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  Das Buch


  Seit Honor denken kann, sind das Sternenkönigreich Manticore und die Republik Haven verfeindet. Und jetzt geht auch noch ein unaufhaltsamer Moloch, die Solare Liga, auf Kollisionskurs mit Manticore. Die Millionen, die bereits ihr Leben ließen, sind vielleicht nur ein bitterer Vorgeschmack auf die künftigen Opfer. Diesmal sind Honors schlimmste Alpträume nichts im Vergleich zum drohenden Krieg. Sie wird alles riskieren, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Denn eines haben Manticores Feinde womöglich nicht bedacht: Wenn Honor Harrington untergehen soll, reißt sie ihre Gegner mit in die Tiefe ...
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  David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy-und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.


  Februar 1922 P. D.


  Die Solare Liga kann so etwas nicht hinnehmen  nicht von irgendeiner kleinen Pissnavy von jenseits des Randes , völlig gleichgültig, wodurch sie sich auch provoziert fühlte! Wenn wir ihnen das durchgehen lassen, dann weiß Gott allein, wer als Nächstes so eine Dummheit probiert!


  Flottenadmiral Sandra Crandall, SLN


  Kapitel 1


  »... so einfach ist es leider doch nicht, Admiral. Was diesen Punkt betrifft, ist der Konsens des Hauses gänzlich unstrittig. Bevor die Regierung den Kongress dazu bewegen kann, einen formalen Vertrag zu ratifizieren  vor allem einen Vertrag, der ein bedingtes Schuldanerkenntnis der Republik hinsichtlich dieses Krieges enthält! , muss über die Zukunft dieser Sonnensysteme entschieden sein. Schließlich war genau das ja der Grund, weswegen wir uns seinerzeit für die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten ausgesprochen haben.«


  Honor Alexander-Harrington biss sich auf die Zunge. Kräftig. Darin hatte sie im Laufe der letzten fünf oder sechs Wochen bedauerlicherweise reichlich Erfahrung sammeln dürfen. Eigentlich war sie inzwischen so weit, dass sie es ganz automatisch tat, wann immer Gerald Younger den Mund öffnete.


  Unauffällig atmete sie tief durch und dachte dabei sehnsüchtig an Duellplätze und Pistolen Kaliber 10 Millimeter. Der Representative lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Kiefermuskeln männlich angespannt, die braunen Augen hart von stählerner Entschlossenheit. Nicht, dass Honor nicht glauben wollte, dass die Mitglieder seines Komitees genauso dachten wie er. Nein, das Problem war, dass Honor genau die Emotionen schmecken konnte, die in Wirklichkeit hinter seiner Argumentation steckten. Und das bedeutete, sie wusste ganz genau, dass ihm persönlich die Zukunft der strittigen Sonnensysteme herzlich egal war. Und es war auch nie anders gewesen. Einen halben Tag lang ritt er nun schon auf diesem Punkt herum, doch eigentlich ging es ihm um etwas völlig anderes. Bedauerlicherweise vermochte Honor nicht genau zu sagen, was dieses ›völlig andere‹ denn nun eigentlich war, doch allmählich kam sie zu dem Schluss, an sich kämen nur zwei Möglichkeiten infrage.


  Entweder hatte Younger die Absicht, letztendlich doch noch einzulenken, wobei dann unausgesprochen aber trotzdem wirksam bliebe, dass er mit diesem Zugeständnis seinerseits auch ihr etwas abringen würde ... bei irgendeiner anderen Sache  vermutlich dem Ausmaß der Reparationszahlungen, die letztendlich auf die Republik zukommen würden. Schließlich verknüpfte er die derzeit diskutierten Punkte immer und immer wieder mit diesem ›Schuldanerkenntnis‹. Vielleicht aber wollte Younger gar nichts von Honor selbst. Dass er immer wieder auf die Gründe zurückkam, derentwegen der Havenitische Kongress seinerzeit die Entscheidung der Regierung Pritchart unterstützt hatte, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen, brachte Honor mehr und mehr zu der Annahme, Letzteres sei der Fall. Younger war ein bisschen zu vorsichtig vorgegangen ... und dabei ein wenig zu offensichtlich gewesen. Er hatte wirklich im Übermaß darauf geachtet, nicht ausdrücklich anzusprechen, dass sich die Republik in Wahrheit derzeit in dieser misslichen Lage befand, weil eben diese Regierung Fehlentscheidungen getroffen hatte. Das wiederum ließ vermuten, Younger wolle mit seinem Verhalten in Wahrheit eher Eloise Pritchart erpressen. Honor hatte keine Ahnung, welches innenpolitische Zugeständnis er der Pritchart-Regierung abringen wollte. Doch es war zumindest denkbar, dass es dort etwas gab, was ihn interessierte  und Younger wusste genau, dass Pritchart ihm letztendlich genau das versprechen würde, wenn er nur endlich die Klappe hielte.


  Dass man bislang noch mit keinem Wort den Green-Pines-Zwischenfall angesprochen hatte, wies ebenfalls eher auf letztere Möglichkeit hin. Schließlich hätten die gegen das Sternenimperium erhobenen Vorwürfe sich bestens dazu geeignet, Druck auszuüben. Allerdings kannte Honor Präsidentin Pritchart mittlerweile gut genug, um sich denken zu können, dass es noch ganz andere Gründe gab, warum Younger sich bislang dafür entschieden hatte, dieses Druckmittel nicht zum Einsatz zu bringen.


  Doch wie dem auch sei, auf irgendetwas arbeitete er zweifellos hin. Und so wie Pritcharts Geistesleuchten schmeckte, war auch die Präsidentin dieser Ansicht ... und vermutlich dachte auch sie gerade an Duellplätze, oder an etwas, was in der Republik Haven deren Sinn und Zweck erfüllte.


  »Mr. Younger«, sagte Honor, nachdem sie sich sicher genug war, nicht die Beherrschung zu verlieren, »ich halte es nicht für sonderlich zielführend, wenn wir hier über die politische Zukunft ganzer Sonnensysteme diskutieren, ohne wenigstens mit den Menschen Kontakt aufzunehmen, die tatsächlich dort leben. Ihnen ist sicherlich bewusst, dass die Mehrheit der Sonnensysteme, die sich zum Zeitpunkt der Wiederaufnahme der Kampfhandlungen noch in manticoranischem Besitz befanden, von strategischem Wert für das Militär sind. Und nur aufgrund dessen blieben sie seinerzeit auch durch Manticore besetzt. Vorausgesetzt, es gelingt uns hier, einen formalen Friedensvertrag auszuhandeln, würde diesen Systemen die Unabhängigkeit gewährt oder sie würden wieder Haven unterstellt  ganz wie das von den jeweiligen Systemen gewünscht wird. Zugegeben, einige andere Systeme befanden sich zum fraglichen Zeitpunkt ebenfalls noch unter manticoranischer Besatzung. Das lag aber daran, dass sie so weit jenseits unseres Hauptterritoriums liegen und bereits sehr lange Zeit besetzt waren. Diejenigen Systeme, die bereits den Wunsch geäußert haben, von der Republik unabhängig zu bleiben, würde es seitens des Sternenimperiums auch zugestanden werden  den gleichen bereits erwähnten Friedensvertrag natürlich vorausgesetzt. Wie Ihnen sicher bekannt ist, haben einige dieser Systeme den Wunsch nach Unabhängigkeit bereits vor der Wiederaufnahme der Feindseligkeiten ausgesprochen. Ich bezweifle sehr, dass Ihre Majestät bereit wäre, sie notfalls mit Waffengewalt zurück in die Arme der Republik zu treiben, sollte eine Wiedereingliederung in das politische Gefüge der Republik Haven nicht der ausdrücklichen Wunsch der Bewohner dieser Systeme sein.


  Doch im Augenblick befindet sich  nur für den Fall, dass Ihnen das entgangen sein sollte!  kein einziges der fraglichen Systeme unter manticoranischer Besatzung. Angesichts dessen und auch angesichts der geschichtlichen Ereignisse, die ich gerade kurz zusammengefasst habe, begreife ich nicht recht, warum Sie von der Regierung Ihrer Majestät erwarten, eine Art Blankoscheck gegenzuzeichnen, sodass alleine die Republik über die Zukunft dieser Systeme bestimmen kann.«


  »Ich erwarte mitnichten, dass irgendetwas ›gegengezeichnet‹ wird, Admiral«, erwiderte Younger. »Ich bitte Sie lediglich, in Ihrer Funktion als Repräsentantin Königin Elisabeths, die Gültigkeit der Ergebnisse jener Volksabstimmungen in diesen ›strategisch wichtigen‹ Sonnensysteme anzuerkennen, die nach der Befreiung von manticoranischer Besatzung durch bewaffnete Truppen der Republik abgehalten wurden. Und ich bitte Sie, entsprechende Volksabstimmungen auch auf allen anderen Planeten anzuerkennen, die zuvor Teil der Volksrepublik Haven waren und derzeit durch Republikanische Truppen besetzt sind.«


  »Und ich sage Ihnen, Sir«, erwiderte Honor in einem Tonfall äußerster Geduld, der jeden, der sie kannte, extrem nervös gemacht hätte, »dass Ihre Majestät nicht bereit ist, irgendetwas anzuerkennen, nirgendwo, in keinem Sonnensystem, ohne zuvor Gelegenheit gehabt zu haben, sich eigenständig davon zu überzeugen, dass besagte Abstimmungen frei, offen und rechtlich einwandfrei abgehalten wurden.«


  »Wollen Sie damit andeuten, die Ergebnisse der Volksabstimmungen, die durch die Republik bereits durchgeführt wurden, würden nicht den wahren Willen der Bewohner dieser Systeme widerspiegeln?«


  Younger hatte die Augen zusammengekniffen, und nun besaß seine Stimme einen deutlich härteren Klang. Alles in allem hätte niemandem entgehen können, wie sehr er sich persönlich gekränkt fühlte alleine durch den Gedanken, es könne zu Wahlmanipulationen gekommen sein. Honor jedoch wusste genau, welche Emotionen sich hinter dieser ungehaltenen Fassade verbargen. Nimitz, der neben ihr auf seiner Sitzstange kauerte, rührte sich, als er bemerkte, dass Honor das dringende Bedürfnis hatte, Younger eine zu scheuern. Nimitz Emotionen schmeckten so, als würde er das ganz und gar befürworten. Er wusste ebenso gut wie Honor, dass diesem havenitischen Gesetzgeber voll und ganz bewusst war, sie habe in Wahrheit nichts dergleichen andeuten wollen. Im Augenblick empfand Younger immense Befriedigung  zweifelsohne weil es ihm gelungen war, Zeit auf etwas derart Unbedeutendes zu verschwenden.


  Wo wir gerade von Zeit reden, dachte sie. Es wird Zeit, eine gewisse Offenheit an den Tag zu legen.


  »Mr. Younger«, sagte sie ruhig, »Sie und ich, wir wissen doch beide, dass ich nichts dergleichen habe andeuten wollen.«


  Er riss die Augen auf, und sie schmeckte sein Erstaunen ob ihres freimütigen Vorgehens. Tja, zu schade aber auch, nicht wahr? Schließlich war sie Admiral, keine Diplomatin. Das konnte dieser Younger entweder gut finden oder sich einfach damit abfinden. Im Augenblick war es Honor ziemlich egal, wie Younger damit umging.


  »Ich habe mitnichten gesagt, Manticore werde die Ergebnisse der Volksabstimmungen nicht anerkennen. Ich habe gesagt, Manticore werde diese Ergebnisse so lange nicht anerkennen, bis wir nicht selbst Gelegenheit hatten, uns zu vergewissern, dass diese Ergebnisse stichhaltig, korrekt, offen und ehrlich erzielt wurden. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass dies einer der Punkte ist, an dem ich, als Repräsentantin des Sternenimperiums, ihnen nicht die Zugeständnisse einräumen kann, die Sie verlangen. Daher kann ich nur annehmen, Sie bringen diese Forderung lediglich vor, um Zeit zu schinden. Ich erlaube mir anzumerken, dass Sie das tun, obwohl ich noch vor Beginn dieser Verhandlungen ausdrücklich darauf hingewiesen habe, es sei mir nicht gestattet, diese Verhandlungen unbegrenzt in die Länge zu ziehen. Wird nicht innerhalb einer akzeptablen Zeitspanne ein Konsens erzielt, wird das Sternenimperium die Kampfhandlungen gegen die Republik wieder aufnehmen.«


  Younger zog eine indignierte Miene und öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, doch Honor hob die rechte Hand, den Zeigefinger geradewegs auf den Representative gerichtet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann sprach sie mit dem gleichen ruhigen Tonfall weiter.


  »Es könnte viele Gründe geben, weswegen Sie das Bedürfnis haben, hier für unnötige Verzögerungen zu sorgen. Einschließlich möglicherweise der Annahme  der fälschlichen Annahme, das versichere ich Ihnen! , Manticore könne gerade angesichts des Konfliktes mit der Liga so verzweifelt auf eine Beilegung des Konfliktes mit der Republik drängen wollen, dass wir, wenn diese Verhandlungen sich nur genug in die Länge ziehen lassen, bereit seien, auch von unseren wesentlichen Forderungen abzurücken  beispielsweise der ... Klärung unserer Differenzen hinsichtlich der diplomatischen Vorkriegs-Korrespondenz. Sollten Sie darauf hoffen, Mr. Younger, darf ich vielleicht auf eines hinweisen: Ich bin mir recht sicher, dass Präsidentin Pritchart nicht der gleichen Ansicht ist.«


  Honor blickte nicht einmal zu Pritchart hinüber, doch sie spürte, wie die Präsidentin in ihrem Sessel kaum merklich erstarrte. Nicht, weil Honor unrecht gehabt hätte, sondern weil Pritchart erstaunt war, wie genau dieser manticoranische Admiral ihre eigene Einschätzung der Lage erkannt hatte.


  »Ich vermute, Sie wissen sehr wohl, dass die Präsidentin der Ansicht ist  und das völlig zurecht , meine Anweisungen würden lauten, lieber ganz ohne Friedensvertrag nach Manticore zurückzukehren als mit einem schlechten Friedensvertrag, Zeitbeschränkungen hin oder her. Das wiederum bringt mich zu der Annahme, Sir, dass Sie hier eine innenpolitische Angelegenheit ansprechen, weil sie hoffen, die Präsidentin werde Ihnen zugestehen, was immer Sie auch von ihr wollen, nur damit Sie hier nicht unsere Zeit verschwenden. Ob diese Hoffnung berechtigt ist oder nicht, vermag ich gewiss nicht zu sagen. Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass es mir eine Verschwendung Ihrer Zeit scheint, mit dem Geigenunterricht anfangen zu wollen, wenn das Haus bereits in hellen Flammen steht. Vor diesem Hintergrund denke ich, dass es ratsam ist, wir unterbrechen diese Verhandlungen vorübergehend, statt hier weiter wertvolle Zeit zu verschwenden. Während dieser Unterbrechung können Sie ja mit Präsidentin Pritchart darüber sprechen, was Sie denn nun eigentlich wollen.« Youngers Gesicht war zunehmend rot angelaufen. Sein Zorn loderte in Honors Verstand wie ein Schweißbrenner. Doch er wusste sich gut zu beherrschen. So bedachte er sie in seiner lodernden Wut nur mit einem finsteren Blick, statt den Mund zu öffnen und mit seinem Zorn allen Anwesenden deutlich zu zeigen, wie genau sie ihn durchschaut hatte. Einen Moment lang hielt Honor seinem Blick unverwandt stand, dann schaute sie doch zu Pritchart hinüber.


  Mit ihren Topasaugen blickte die Präsidentin sie lobenswert gefasst an, obwohl ihre Lippen vielleicht doch ein wenig zitterten. Sicher war sich Honor nicht, doch sie spürte bei der havenitischen Präsidentin ein bemerkenswertes Gemisch an Emotionen: Verärgerung, Frustration und  ganz besonders, geradezu überwältigend  Belustigung.


  »Ich denke, unter diesen Umständen ist eine Unterbrechung der Verhandlungen wirklich angebracht«, sagte Pritchart, nachdem sie kurz geschwiegen hatte, um sich sicher sein zu können, dass ihre Stimme hinreichend fest klingen würde. »Es ist ohnehin schon fast Zeit für das Mittagessen. Wenn Sie gestatten, Admiral, würde ich vorschlagen, wir dehnen diese Mittagspause ein wenig aus. In dieser Zeit kann Representative Younger sich an die Mitglieder seines Komitees wenden und deren Reaktion auf Ihre ... freimütige Schilderung der Position des Sternenimperiums hinsichtlich dieses strittigen Punktes zusammentragen.«


  Freundlich lächelte sie Honor an, dann wandte sie sich an Younger.


  »Gerald, wenn Sie das wünschen«, fuhr sie ebenso freundlich fort, »werden Leslie, Walter und ich gewiss die Zeit finden, mit Ihnen über die Position der Regierung hinsichtlich dieser Dinge zu sprechen, bevor wir uns wieder mit Admiral Alexander-Harrington und ihrer Delegation zusammensetzen. Ich höre die Ansichten des Kongresses immer gerne, und ich nehme, wie Sie ja wissen, auch gerne entsprechende Empfehlungen an. Und wenn die Mitglieder Ihres Komitees hinsichtlich dieses Punktes Vorbehalte haben, dann würde ich darüber gerne informiert werden. Nichts liegt mir ferner, als den gewählten Representatives der Republik, die schließlich nur ihrem eigenen Gewissen verpflichtet sind, eine Meinung aufzuzwingen! Aber ich muss zugeben, dass mir im Augenblick nichts von einem allgemeinen Volkswillen bekannt ist, der dem bisher Gesagten entgegenstünde. Sollte ich mit dieser Annahme jedoch falsch liegen und es tatsächlich ernstliche Vorbehalte geben, dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, in entsprechende Überlegungen eingebunden zu werden.«


  Der Blick, den Younger seiner Präsidentin zuwarf, war noch finsterer als der, mit dem er zuvor Honor bedacht hatte. Doch immer noch hatte er seinen Zorn fest im Griff, und so nickte er und bewahrte dabei sogar einen gewissen Anschein der Höflichkeit.


  »Also gut«, sagte Pritchart ein wenig fröhlicher und lächelte Honor erneut an. »Dann, Admiral, sehen wir uns in zwei Stunden wieder. Wäre das für Sie und Ihre Delegation akzeptabel?«


  »Na, das war doch unterhaltsam, oder nicht?«, merkte Honor fast schon launig an. In Begleitung ihrer Waffenträger, die sie wie wachsame Schäferhunde hüteten, betrat sie zusammen mit ihrer Delegation den Speisesaal ihrer Suite. Wie im Konferenzsaal, den Pritchart für diese Verhandlungen ausgewählt hatte, boten auch hier die Fenster einen herrlichen Ausblick auf die schäumenden Frontenac Falls. Honor trat an die Scheibe heran, um den spektakulären Anblick erneut zu genießen.


  »Ich weiß nicht recht, ob ›unterhaltsam‹ das Wort ist, das mir dazu einfiele, Hoheit«, gab Tuominen trocken zurück. »Ihre Herangehensweise an die subtile, dezente Welt der Diplomatie erschien mir doch ein wenig ... direkt, könnte man wohl sagen.«


  »Ach, kommen Sie schon, Voitto!« Sir Barnabas Kew schüttelte den Kopf und lächelte dabei über das ganze Gesicht. »Geben Sie es doch zu: Ihnen hat es genauso gut gefallen wir mir, miterleben zu dürfen, wie dieser unerträgliche junge Kerl ein bisschen zurechtgestutzt wurde! So viel zum Thema Giftschlangen.« Erneut schüttelte der permanente Unterstaatssekretär den Kopf und blickte zu Honor hinüber. »Ich weiß ja nicht, was er nun im Schilde führt, Hoheit, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Sie den Nagel genau auf den Kopf getroffen haben.«


  »Nimitz und ich hatten schon mehrmals über ihn diskutiert«, erwiderte Honor. Das war ja auch durchaus richtig, nur dass damit eben noch nicht die ganze Wahrheit ausgesprochen worden war. Kew, Tuominen und Baronin Selleck nickten. Sie hatten den gleichen Eindruck von sämtlichen der havenitischen Unterhändler wie Honor  und Nimitz natürlich , auch wenn sie über Pritchart, Theisman und Nesbitt nicht ganz so viel verraten hatte, und das aus mehrerlei Gründen.


  »Von allen Mitgliedern der Delegation«, fuhr sie fort, »sind Younger und Tullingham zweifellos die zynischsten und selbstsüchtigsten. McGwire ist auch nicht gerade das Gelbe vom Ei, verstehen Sie mich nicht falsch, aber er scheint zumindest begriffen zu haben, dass angesichts der derzeitigen Lage der Republik doch ein gewisses Maß an pragmatischer Resignation angesagt ist. Tullingham ist es völlig egal, was mit Pritcharts und Theismans Verfassung geschieht  was meines Erachtens nicht gerade wünschenswert ist bei einem Richter am Obersten Gerichtshof. Ich habe den Eindruck, er gehört zu diesen Leuten, die es für eine wunderbare Idee halten, Rechtsauffassungen prinzipiell immer an den Höchstbietenden zu verscherbeln. Aber gleichzeitig neigt er nicht dazu, aus bloßem, persönlichen Ehrgeiz diese Verhandlungen mit wehenden Fahnen in den Untergang zu führen. Ich denke, er sieht das Ganze mehr im Sinne von ›Geschäft ist Geschäft‹. Younger hingegen ...«


  Honor schüttelte den Kopf und versuchte nicht einmal, ihren Abscheu zu verbergen.


  »Was ist mit ihm, Hoheit?«, fragte Selleck nach. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie den Admiral an, und Honor schmeckte, wie ihrem Gegenüber Spekulationen durch den Kopf gingen. Natürlich hatte man die Baronin nicht zuletzt deswegen in diese Delegation aufgenommen, weil sie Erfahrung mit den verschiedenen oppositionellen Gruppen hatte, die nach Saint-Justs Tod im Zuge der Wiederauferstehung der Republik entstanden waren.


  »Ich bin mehr als nur gelinde überrascht, dass er nicht versucht hat, Green Pines gegen uns ins Feld zu führen«, gestand Honor ein. »Ich weiß zwar, dass wir in meinem kleinen Gespräch mit der Präsidentin genau darauf gehofft hatten, aber ich habe wirklich nicht erwartet, dass er kein Wort darüber verlieren würde.« Und sie hatte auch nicht mit der Furcht des Representatives gerechnet, die immer dann in seinem Geistesleuchten aufflammte, wenn es danach aussah, als könne jemand anderes dieses Thema anschneiden. »Aber je mehr ich von ihm erlebe, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass er schon lange bevor wir in Nouveau Paris eingetroffen sind, im Trüben gefischt hat  im sehr Trüben.«


  »Damit könnten Sie durchaus recht haben«, gab Selleck zu. »Wie ich schon sagte, ich habe immer noch kein sonderlich gutes Gespür für die parteiinterne Dynamik entwickeln können. Aber die Aussagen meiner Informanten lassen immer deutlicher vermuten, dass Younger ungleich wichtiger ist, als wir bislang gedacht hatten. Meinen Sie vielleicht, er könnte sogar noch wichtiger sein, als uns das im Augenblick erscheint?«


  »Das lässt sich nicht so leicht sagen, Carissa«, erwiderte Honor nachdenklich. Sie wandte sich von der Fensterfront ab und ging auf den Tisch zu, als James MacGuiness in der Tür auf der anderen Seite des Raumes erschien. Mit Adleraugen beobachtete er die Stewards der Navy, die ihm die Achte Flotte zur Seite gestellt hatte, damit für seinen Admiral eine zuverlässige, sicherheitstechnisch über jeden Zweifel erhabene, Versorgungsgruppe bereit stand.


  »Ich weiß nicht, wie wichtig er wirklich ist«, fuhr Honor fort, während sie am Kopfende des Tisches Platz nahm. »Ich weiß noch nicht einmal, ob er überhaupt so wichtig ist, wie er selbst das von sich annimmt. Ganz offensichtlich hat er einen gewissen Einfluss, sonst wäre er gar nicht erst in Pritcharts Delegation aufgenommen worden. Das Problem ist, dass er zu den Leuten gehört, die einfach zu wissen meinen, dass sie klüger, gerissener und alles in allem einfach besser sind als alle anderen. Ich habe keine Ahnung, was er von Pritchart will. Aber was auch immer es ist, er ist noch nicht einmal auf die Idee gekommen, er könnte es letzten Endes nicht bekommen. Zumindest nicht, bis sie ihn um diese ›Einweisung‹ gebeten hat.«


  Sie lachte leise, und die meisten ihrer Begleiter schlossen sich ihr an. Dann blickte Honor zu MacGuiness auf.


  »Und was werden Sie uns heute vorsetzen, Mac?«


  »Ich bin recht zuversichtlich, dass es Ihnen schmecken wird, Hoheit«, erwiderte MacGuiness, deutete eine Verbeugung an und lächelte mild.


  »Aber Sie wollen es mir nicht verraten, bis der Teller vor mir steht, richtig?«


  »Ich schätze es, Sie hin und wieder überraschen zu dürfen«, bestätigte er. Nun lächelte er noch breiter. Voller Zuneigung blickte Honor ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Also gut, dann legen Sie los!«, forderte sie ihn heraus. MacGuiness lachte leise, während die anderen Stewards die Deckel von den Schüsseln nahmen. Und dann standen diese mit aromatisch duftender Krebssuppe vor den Gästen.


  »Entschuldigen Sie, Hoheit.«


  Honor blickte von ihrer zweiten Portion Kirschkuchen auf, als Lieutenant Tümmel wie von Zauberhand unmittelbar neben ihr erschien. Honor war sich sicher, der Lieutenant müsse Teleportations-Unterricht bei MacGuiness genommen haben. Allmählich begriff sie, dass sie sein Talent zur Unaufdringlichkeit umso mehr schätzte, weil Tim Meares eben nicht damit gesegnet gewesen war. Zweifellos war Meares ebenso effizient gewesen wie Tümmel, doch es war ihm nie in der gleichen Art und Weise wie Tümmel gelungen, dezent im Hintergrund zu verschwinden und unvermittelt wieder zu erscheinen  immer zum richtigen Zeitpunkt. Das bedeutete, dass Tümmel zumindest in einer Hinsicht Honor nicht ständig an ihren letzten Flaggleutnant erinnerte  und daran, was ihm widerfahren war.


  »Ja, Waldemar?«, sagte sie und achtete sorgsam darauf, sich keinesfalls den Schmerz anmerken zu lassen, der sie immer dann durchzuckte, wenn sie an Meares denken musste.


  »Wir haben gerade eine Depesche von Manticore erhalten, weitergeleitet über die Imperator. Sie ist eigenhändig an Sie gerichtet, von Ihrer Majestät persönlich. Bedauerlicherweise ist sie als dringend gekennzeichnet.«


  »Ich verstehe.«


  Honor legte ihre Gabel beiseite, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und erhob sich. Angespannt  oder zumindest grüblerisch  blickte der Rest ihrer Delegation sie an. Honor lächelte.


  »Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte sie. »Genießen Sie den Nachtisch!«


  Zwanzig Minuten später wandte Honor den Blick vom Display im Wohnraum ihrer eigenen Suite ab. Ihre Miene war nun deutlich weniger amüsiert als zuvor. Sie kippte ihren Sessel ein wenig zurück und schlug die Beine übereinander. Mit einer fließenden Bewegung ließ sich Nimitz auf ihren Schoß gleiten, richtete sich dann auf und blickte seiner Person geradewegs in die Augen.


  »Nicht so gut, was, Stinker?«, fragte sie und kraulte ihm die Ohren. Eigentlich, so ging es ihr durch den Kopf, ist ›nicht so gut‹ aber übermäßig optimistisch ausgedrückt. Schließlich war die Nachricht bereits mehr als drei Wochen alt. Mittlerweile war es nur zu wahrscheinlich, dass Michelle Henke bereits die Gelegenheit hatte, die Überlegenheit manticoranischen Kriegsgeräts unter Beweis zu stellen  oder der anderen Seite zu belegen, dass jegliche Abschätzungen in dieser Hinsicht gänzlich falsch gewesen waren. Honor spürte, dass Nimitz ebenso besorgt war wie sie selbst. Doch dann zuckte die obere Hüfte des Baumkaters  die Nachahmung eines menschlichen Achselzuckens.


  ›Mike ist stark‹, signalisierte er mit seinen flinken Fingern. ›Sie wird damit zurechtkommen.‹


  Kurz war Honor versucht zu fragen, was Nimitz denn plötzlich zu einem Experten auf dem Gebiet von Schlachtflotten gemacht habe. Glücklicherweise verschwand dieses Bedürfnis ebenso rasch, wie es aufgekommen war. Im Grunde genommen hatten Baumkatzen keinerlei Ahnung von fortgeschrittener Technologie und Waffensystemen. Doch jene Katzen, die einen Menschen adoptiert hatten, waren schließlich oft genug mit derlei Dingen in Kontakt gekommen, um zumindest zu begreifen, wozu diese Dinge in der Lage waren, auch wenn den Katzen immer noch gänzlich verschlossen blieb, wie das möglich war. Und Nimitz hatte mehr Raumschlachten miterlebt als die meisten Flottenangehörigen. Bei einigen dieser Schlachten waren Honor und er dem Tode entschieden zu nahe gekommen. Ja, nachdem Paul Tankersley die Entwicklung des ersten Skinsuits für Baumkatzen gelungen war, hatte Nimitz genauso viele Schlachten miterlebt wie Honor selbst  und auf den gleichen Brücken.


  Und er kennt Mike besser als praktisch jeder andere, ging es ihr durch den Kopf. Ja, Nimitz hat definitiv ein Anrecht auf eine eigene Meinung.


  »Ich hoffe, du hast recht, Stinker«, antwortete sie leise, statt das auszusprechen, was ihr auf der Zunge gelegen hatte. Der Kater stieß ein amüsiertes Blieken aus, als er bemerkte, wie sie innerlich ›umschaltete‹. Lächelnd schüttelte Honor den Kopf und zupfte ihn spielerisch-strafend am Ohr. Das trug ihr einen sanften Klaps mit einer seiner Echthände ein (natürlich mit eingezogenen Krallen). Honor lachte leise. Doch dann verblasste das Lächeln auf ihrem Gesicht wieder. Sie schloss den Kater fest in die Arme und dachte angestrengt nach.


  »Die Frage«, sagte sie dann laut und nutzte ihre Katz wieder einmal als Testperson für ihre Gedankengänge, »ist nun, ob wir das Pritchart erzählen oder nicht.«


  ›Du würdest es ihr gerne erzählen‹, signalisierte Nimitz. Honor stieß ein Schnauben aus.


  »Ja, das stimmt. Das würde ich wirklich gerne tun«, gestand sie sich ein. Fragend zuckten Nimitz Ohren, und Honor seufzte.


  »Beth hat Mikes Depeschen noch nicht für die Öffentlichkeit freigegeben  oder zumindest hatte sie das noch nicht getan, als diese Depesche hier abgeschickt wurde. Aber früher oder später wird sich das ändern. Also wird Pritchart ohnehin davon erfahren, ganz egal, was ich hier tue. Ich möchte nicht, dass sie zu dem Schluss kommt, ich sei angesichts ihrer möglichen Reaktion darauf zu nervös gewesen und hätte es ihr deswegen bewusst vorenthalten. Ich glaube zwar nicht, dass sie sich von Younger anstecken lässt und ebenfalls anfängt, auf Zeit zu spielen, aber da könnte ich mich ja auch täuschen. Und ich war ihr gegenüber von Anfang an so offen, wie das nur möglich war. Sogar über Green Pines habe ich ihr die Wahrheit erzählt. Ich möchte auf keinen Fall das Maß an Vertrauen gefährden, das wir uns mittlerweile erarbeitet haben.«


  Darüber grübelte Nimitz, die grasgrünen Augen nachdenklich zu Schlitzen verengt. Im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern von Honors Delegation hatte er Eloise Pritcharts Geistesleuchten sogar noch deutlicher schmecken können als Honor selbst. Für sie war ganz offensichtlich, dass der Kater vor dem Hintergrund seiner eigenen Erfahrungen über das nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. Und Honor wollte ihn auch gewiss nicht hetzen. Anders als die Manticoraner, die sich immer noch weigerten, den Baumkatzen echte Intelligenz zuzusprechen  angesichts der Belege aus jüngster Zeit nahm die Zahl dieser Skeptiker allerdings rasch ab , brachte Honor Alexander-Harrington den Katzen beachtlichen Respekt entgegen, was ihre Fähigkeit betraf, auch komplexe Sachverhalte zu begreifen. Und für Nimitz galt das natürlich ganz besonders  vor allem, wenn es dabei um die menschliche Natur ging.


  Schließlich bewegten sich wieder Nimitz Finger. Honors Augen weiteten sich.


  ›Du möchtest ihr das erzählen, weil du sie magst‹, erklärte er.


  »Ich ...«, setzte sie an. Doch dann stockte sie, weil Nimitz wieder einmal genau ins Schwarze getroffen hatte.


  »Ja, du hast recht«, gestand sie. »Und vielleicht ist das gar nicht gut.« Sie verzog die Lippen zu einem reumütigen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass echte, hartgesottene, professionelle Diplomaten die Leute mögen sollten, denen sie einen Vertrag abschwatzen wollen.«


  ›Na und?‹, signalisierte Nimitz. ›Dafür hat dich Seele-aus-Stahl doch nicht hierhergeschickt. Sie hat dich hierhergeschickt, um eine Übereinkunft zu erzielen, nicht bloß zum Reden, Debattieren und Streiten. Außerdem mag ich Sucht-die-Wahrheit auch.‹


  »›Sucht-die-Wahrheit‹?«, wiederholte Honor, lehnte sich zurück und blickte ihrer Katz fest in die Augen. »Du findest, das sollte ihr Baumkatzenname sein?«


  Nimitz nickte, und Honors Augen verengten sich. Im Allgemeinen erwiesen sich die Namen, die Baumkatzen Menschen gaben, als außergewöhnlich zutreffend. Gewiss, einige fielen eher assoziativ als beschreibend aus  ihr eigener beispielsweise: Tanzt-auf-den-Wolken. Doch selbst derartige Namen verrieten doch immens viel über die betreffenden Menschen. Und wo Honor nun darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass ›Sucht-die-Wahrheit‹ ihrer eigenen Einschätzung von Pritcharts Persönlichkeit bemerkenswert nahe kam.


  Nun mach mal langsam, Honor!, schalt sie sich innerlich. Ganz bestimmt möchtest du, dass ihre Persönlichkeit so aussieht. Und für Nimitz gilt gewiss das Gleiche. Vielleicht lest ihr beide einfach viel zu viel in das hinein, was ihr von ihr auffangt.


  Vielleicht aber auch nicht.


  »Ist dir auch schon für Thomas Theisman ein Name eingefallen?«, fragte sie.


  Nimitz rechte Echthand beschrieb den Buchstaben ›S‹ und ›nickte‹ dann auf und ab  das Zeichen für ›Ja‹. Doch Honor hatte das Gefühl, als bewege sich ihr Kater ein wenig langsamer als sonst. Eine oder zwei Sekunden lang blickte er sie an, und Honor wölbte die Augenbrauen. Sie spürte deutlich, wie Nimitz zögerte. Nicht, weil er besorgt war, wie sie wohl darauf reagieren würde, nein ... es war eher, als rechne er damit, sie werde ihm nicht glauben.


  Dann hob er die rechte Echthand, die Handfläche einwärts gedreht, tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und beschrieb mit der Fingerspitze langsam einen Halbkreis im Uhrzeigersinn. Während die Hand aufstieg, krümmte Nimitz den Finger und streckte ihn dann wieder aus. Mehrmals. Damit wechselte er zwischen der Zahl 1 und dem Buchstaben ›X‹ hin und her. Schließlich drehte er die Handfläche zu Honor und schloss die Hand, um erneut das ›N‹ anzuzeigen. Kurz darauf führte er beide Hände vor der Brust zusammen und verschränkte Daumen und Zeigefinger, bevor er die Hände unter das Kinn legte. Nur die rechte Hand berührte dabei sein Gesicht, und Daumen und zwei Finger jeder Hand signalisierten den Buchstaben ›F‹. Einen Moment hielt Nimitz inne, dann trennten sich seine Hände wieder, und Honor spürte, dass sie ihre Augenbrauen noch höher zog.


  »›Träumt-von-Frieden‹?«, sagte sie vorsichtig, als könne sie selbst nicht glauben, was sie sich da gerade sagen hörte. »Das ist sein Baumkatzenname?«


  Sehr entschieden nickte Nimitz, und Honor schmeckte seine Zuversicht  seine Überzeugung. Er glaubte wirklich an den Namen, den er Theisman gegeben hatte! Kein Wunder, dass er gezögert hatte, ihr das zu sagen! Wenn es in der Galaxis irgendjemanden gab, der die unerschütterliche, unaufhaltsame Bereitschaft unter Beweis gestellt hatte, wirklich alles zu tun, was die Pflicht ihm abverlangte, wie schlimm es auch sein mochte, dann war das Thomas Theisman! Er war derjenige, der die Republican Navy in eine Kriegsmaschinerie verwandelt hatte, die es tatsächlich im Gefecht mit der RMN aufnehmen konnte. Er war derjenige, der Unternehmen Donnerkeil geplant und ausgeführt hatte. Er hatte Operation Beatrice geplant. Er ...


  Honor hielt inne, und Nimitz blickte ihr so fest in die Augen, wie es selbst bei ihnen beiden nur äußerst selten vorkam. Mehrere scheinbar endlose Sekunden lang saßen sie so nur reglos dort. Dann holte Honor tief Luft.


  Ja, Theisman hatte immer seine Pflicht erfüllt. Das würde auch immer so bleiben, ohne Zögern, ohne Furcht, was auch immer ihm abverlangt würde. Doch wahrscheinlich ließe sich über sie selbst genau das Gleiche sagen. Was tat sie denn hier und jetzt, auf ausgerechnet diesem Planeten, wenn nicht auch sie ›vom Frieden träumte‹? Je mehr Honor darüber nachdachte, wie es gewesen sein musste, seine Sternnation all die Jahre gegen einen Feind zu verteidigen und gleichzeitig miterleben zu müssen, wie die Systemsicherheit Exempel an den Männern und Frauen statuierte, die er seit Jahren gekannt hatte, die vielleicht seine Freunde gewesen waren, desto bewusster wurde ihr, wie sehr jemand wie Thomas Theisman von Frieden träumen mochte.


  Ich wünschte, Elizabeth wäre hier, dachte sie. Sie kann ja vielleicht nicht ganz so gut Ariels Emotionen schmecken wie ich die von Nimitz, aber sie vertraut Ariel. Und wenn er ihr sagen würde, er stimme den Namen zu, die Nimitz Pritchart und Theisman gegeben hat ...


  »Dir ist schon klar, dass du mir mit dem, was du da gerade gesagt hast, die Entscheidung nicht gerade leichter machst, oder, Stinker?«, fragte sie ihn, ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht.


  Er blinzelte, dann bliekte er zustimmend, strahlte seine unerschütterliche Liebe zu ihr aus ... und ließ sie gleichzeitig spüren, wie belustigt er war. Nimitz verstand ganz genau, dass seine Person nach Haven gekommen war, um etwas sehr, sehr Wichtiges zu erreichen. Er verstand sogar, worum es hierbei ging. Doch für ihn war das ganze Zwei-Bein-Konzept von ›Verhandlungen‹ völlig unsinnig, schließlich gehörte er einer Spezies von Telempathen an. Und Telempathen hätten sich nicht einmal dann in diplomatischen Täuschungsversuchen ergehen können, wenn sie es darauf angelegt hätten. Nimitz wusste natürlich, dass Honor nach den Regeln der Zwei-Beine spielen musste. Doch ihm selbst erschien dieser ganze Prozess unnötig weitschweifig, hinderlich und einfach nur albern.


  »Ja, klar«, sagte Honor und drückte ihn noch einmal an sich. »Für dich ist das ganz einfach, Stinker.«


  »Ja, Admiral?«


  Eloise Pritcharts Miene verriet höfliche Neugier, als sie Honor von deren Combildschirm aus anblickte. Ohne körperliche Nähe konnte Honor natürlich nicht die Emotionen der Präsidentin schmecken. Trotzdem war es offensichtlich, dass Pritchart sich fragte, warum Honor sich bei ihr gemeldet hatte, wenn ihre Delegationen sich doch ohnehin in nicht einmal einer halben Stunde wieder zusammensetzen würden.


  Na, das wird sie ja gleich herausfinden, dachte Honor. Und es wird interessant sein zu erfahren, ob sie und Theisman in der Art und Weise reagieren werden, wie das bei den Namen, die Nimitz ihnen verpasst hat, zu erwarten wäre.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören, Madame Präsidentin«, sagte sie, »aber ich habe gerade eine Depesche aus der Heimat erhalten. Ihrerseits ist deswegen noch kein unmittelbares Handeln erforderlich«, versicherte sie Pritchart, als die Präsidentin fragend die Augenbrauen wölbte, »aber ich dachte, ich sollte Ihnen zumindest den Inhalt mitteilen  als Hintergrundwissen über die Position, aus der heraus das Sternenimperium diese Verhandlungen führt.«


  »Bitte, Admiral, wenn Sie das für angemessen halten.« Pritchart lehnte sich in ihrem Sessel zurück und straffte die Schultern. Als Honor in diese topasfarbenen Augen blickte, sah sie, dass ihre Gesprächspartnerin daran dachte, wie Honor ihr beim letzten Mal ›Hintergrundwissen‹ hatte zukommen lassen.


  »›Angemessen‹ ist ein so interessantes Wort«, merkte Honor fast schon schelmisch an. »Ich hoffe, es ist in diesem Falle passend, aber das werden wir wohl einfach abwarten müssen, nicht wahr?


  Wie dem auch sei, Madame Präsidentin: Es sieht so aus, als hätte vor etwas mehr als drei T-Wochen einer unserer Zerstörer, HMS Reprise, bei seiner Rückkehr von Meyers aus in das Spindle-System recht interessante Neuigkeiten mitgebracht. Entgegen allen bisherigen Indizien aus der Vergangenheit scheinen solarische Wallschiffe doch unter eigener Kraft bis in den Rand vorstoßen zu können. Tatsächlich ...«


  Kapitel 2


  »Na«, sagte Elizabeth Winton trocken, »dann lautet die Frage, die sich jetzt stellt, ja wohl: ›Was zur Hölle machen wir jetzt?‹«


  »Das stimmt, Eure Majestät«, erwiderte William Alexander. »Andererseits wurden sämtliche denkbaren Entscheidungsbäume gerade brutal gekappt. Wenn man erst einmal auf dem Rücken des Hexapumas sitzt, dann bleiben einem nur noch zwei Möglichkeiten: sich festhalten oder gefressen werden!«


  »Nicht unbedingt, Willie«, widersprach sein Bruder. Baron Grantville blickte ihn an, die Augenbrauen gewölbt, und Hamish Alexander-Harrington stieß ein bellendes Lachen aus. Es war ein kalter Laut, ohne jeglichen Humor, und die blauen Augen des Admirals waren noch kälter.


  »Meinst du wirklich, es gibt noch eine andere Option, Hamish?«, erkundigte sich der Premierminister skeptisch.


  »Aber natürlich« Wenn man an seinen Pulser kommt, dann kann man diesem sechsbeinigen Mistvieh auch einfach einen Bolzen durch das Hirn jagen«, versetzte der Earl von White Haven barsch.


  Grantvilles Miene verfinsterte sich, als er den Zorn, die Rachsucht und zugleich auch das Selbstbewusstsein in der Stimme seines Bruders bemerkte. Das aufbrausende Temperament der Alexanders war in der gesamten Royal Manticoran Navy berüchtigt, und Grantville hatte damit noch mehr Erfahrung sammeln dürfen als die meisten von White Havens Offizierskollegen. Außerdem neigte er selbst zu exakt dem gleichen Verhalten. Und er kannte seinen Bruder gut genug, um sofort zu verstehen, wie jemand, der die Männer und Frauen der Royal Navy bereits in zahllosen Schlachten befehligt hatte, über einen Gegner denken musste, der bereit war, mit einer ganzen Flotte Superdreadnoughts kaltblütig gegen eine Hand voll Schlachtkreuzer und Schwerer Kreuzer vorzugehen. Dass es letztendlich nicht ganz so gelaufen war, wie sich Admiral Sandra Crandall das vorgestellt hatte, war nicht gerade dazu angetan, White Havens Zorn zu lindern. Und das sollte es auch nicht.


  Schließlich geht es hier darum, was sie eigentlich beabsichtigt hatte, nicht wahr?, sinnierte Grantville. Andererseits ...


  »Weißt du, Ham, nachdem uns Mikes erste Berichte über New Tuscany erreicht haben, habe ich selbst ein bisschen historische Recherche betrieben«, sagte er. »Du hattest ganz recht, als du mich auf Lincoln hingewiesen hast. Aber es gibt da noch ein paar andere interessante Kleinigkeiten in der Geschichte von Alterde. Du bist doch gewiss mit dem Begriff ›Victory Disease‹ vertraut, oder?«


  »Ja, das bin ich tatsächlich.« Kurz blitzten White Havens Zähne auf, eine Mimik, die beinahe schon einem Lächeln gleichkam. Samantha legte die Ohren an; White Havens Baumkatze lag angespannt und unverkennbar zornig auf der Rückenlehne seines Sessels. »Natürlich kann man arg selbstgefällig und selbstsicher werden, wenn man einfach gewohnt ist, immer und überall zu siegen. Andererseits hätten eigentlich wir diejenigen sein sollen, die einen Pearl-Harbor-artigen Angriff über sich ergehen lassen mussten. Wir waren es nicht, die töricht genug waren, einen solchen Angriff durchzuführen. Und ich will auch gar nicht vorschlagen, das Ausmaß der Bedrohung kleinzureden. Ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass es keinen Sinn hätte so zu tun, als wäre das alles nie passiert oder als würde die Liga die völlige Zerstörung von dreiundzwanzig ihrer Superdreadnoughts und das Aufbringen von achtundvierzig weiteren einfach so hinnehmen  ganz zu schweigen von all den anderen Geleitschiffen, die Crandall ins Spindle-System mitgebracht hat. Die werden jetzt ihr Bestes tun, das ganze Sternenimperium in Schutt und Asche zu legen. Meines Erachtens hat Mike genau das getan, was unter den gegebenen Umständen auch erforderlich war. Schließlich hatte sie es mit einer Streitmacht zu tun, deren Oberkommandierende zu dämlich war, um Wasser aus einem Stiefel auszuschütten, selbst wenn ihr dafür eine ausführliche Dienstanweisung vorlag. Aber dass sich Mike für das richtige Vorgehen entschieden hat, bedeutet noch lange nicht, dass das auch gut war. Aber alternative Optionen standen ihr leider nicht offen!«


  Er hielt inne und forderte auf diese Weise seine Zuhörer wortlos auf, ihm zu widersprechen. Königin Elisabeth schwieg, und so gerne Grantville der Argumentation des Admirals etwas entgegengesetzt hätte: Er konnte es nicht. Sir Anthony Langtry schien hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht als Diplomat, eine Möglichkeit zu finden, weitere Kampfhandlungen zu vermeiden, und der blutrünstigen Rachsucht eines ehemaligen Marines. Sir Thomas Caparelli und Admiral Patricia Givens hingegen waren ganz offenkundig völlig einverstanden mit White Havens Argumentation.


  »Also gut«, fuhr der Earl fort, als niemand das Wort ergriff. »Da die Sollys zu dem Schluss kommen werden, das Sternenimperium sei ein Nagel und sie müssten nun nach dem größten gottverdammten Hammer suchen, den sie nur haben  genau wie Ihre Majestät es schon ausgedrückt hat, bevor diese Crandall überhaupt im System aufgetaucht ist , hat es überhaupt keinen Sinn, jetzt vor diesem Vollidioten Kolokoltsov und seinen widerlichen, ebenso arroganten Kumpeln einen Kotau zu machen. Die haben auf diesen Green-Pines-Mist ja geradezu panisch reagiert. Sie verlangen eine ›unvoreingenommene interstellare Untersuchung‹ der ›offensichtlichen Verwicklung des Sternenimperiums in terroristische Aktivitäten‹  und die soll dann auch noch ausgerechnet vom Amt für Grenzsicherheit durchgeführt werden! Das zeigt doch ziemlich deutlich, in welche Richtung deren Gedanken gehen! Und das war auch schon so, bevor Mike dieser Crandall in den Arsch getreten hat! Deswegen denke ich, das Beste, was wir tun können, wäre ihnen geradeheraus zu sagen, dieser ganze Schlamassel sei nur die Folge davon, dass deren Leute Schei ... öhm, Mist gebaut haben, und zwar so richtig! Und dass wir nicht mehr bereit sind, das einfach so hinzunehmen. Wir sollten denen die taktischen Aufzeichnungen aus dem Spindle-System schicken und sie fragen, wie viele ihrer Superdreadnoughts unsere Kreuzer noch zerstören sollen. Irgendwann werden auch wir unsere Schlachtkreuzer hinzuziehen  von unseren Wallschiffen ganz zu schweigen , und dann gehts erst richtig los. Und während wir das tun, bereiten wir hier vor Ort schon einmal Fall Laokoon vor.«


  Bei diesem letzten Satz spannten sich die Mienen seiner Zuhörer sichtlich an. ›Fall Laokoon‹ war die Bezeichnung des Plans der Royal Manticoran Navy, dem solarischen Schiffsverkehr den Zugang zu jedem einzelnen durch Manticore gesicherten Wurmloch-Nexus zu verwehren. Genauer gesagt war das die erste Phase von Laokoon. Zur zweiten Phase gehörten dann auch aktive Angriffe auf solarische Handelsschiffe und die Ausweitung der manticoranischen Herrschaft über jeden anderen Nexus, der für sie überhaupt nur erreichbar war  ganz egal, in wessen Zuständigkeitsbereich besagter Nexus formal fiel.


  »Ich weiß, worüber wir hier reden«, fuhr White Haven grimmig fort. »Und mir ist auch klar, dass die Sollys schreien werden wie am Spieß, wir würden uns ›in den freien Handel einmischen‹, selbst wenn wir mit Laokoon Zwo noch gar nicht angefangen haben. Aber wenn sie erst einmal erkennen, wie sehr wir ihnen auf diese Weise wirtschaftlich schaden können, dann ist das vielleicht sogar für die Sollys abschreckend genug  vor allem, wenn man dann noch betrachtet, was im Spindle-System passiert ist. Auf jeden Fall ist Laokoon das Wirksamste, was uns offen steht, von einer Generaloffensive einmal abgesehen. Deswegen denke ich, wir sollten ausprobieren, ob das nicht vielleicht schon reicht. Viel zu verlieren haben wir ja nun wirklich nicht. Schlimmstenfalls wird die Liga einfach mit dem weitermachen, was sie ohnehin schon geplant hatten. Dann werden wir ja herausfinden, ob Honor recht hat mit ihrer Abschätzung, die gesamte Navy der Sollys sei geradezu erschreckend angreifbar. Im Idealfall  auch wenn ich mich wirklich nicht darauf verlassen würde, dass dieser Idealfall tatsächlich eintritt!  entwickelt irgendjemand in Chicago spontan einen IQ, der über Zimmertemperatur liegt, und kommt dann zu dem Schluss, es sei vielleicht doch keine so gute Idee, ein paar Millionen ihrer Militärangehörigen einfach zu verheizen.«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich behaupte ja nicht, das sei eine gute Idee. Ich will nur sagen, dass uns, genauso wie Mike, einfach keine guten Alternativen offenstehen. Deswegen ist es meines Erachtens an der Zeit, endlich damit aufzuhören, das Unvermeidbare doch noch irgendwie abwenden zu wollen, und uns so aufzustellen, dass wir in der Lage sind, so effektiv wie nur möglich gegen die Liga zu kämpfen, wenn  sobald  es dazu kommt.«


  Drückendes Schweigen legte sich über den Konferenzsaal in Mount Royal Palace. Mit steinerner Miene lehnte sich White Haven in seinem Sessel zurück.


  »Ich spreche das wirklich nicht gerne aus«, ergriff schließlich Langtry das Wort, »aber ich denke, dass Hamish wirklich nicht unrecht hat. Niemand hat jemals zuvor ein solarisches Wallschiff aufgebracht, geschweige denn, gleich dreiundzwanzig von den Dingern aus dem All gefegt! Und wenn ich mich recht erinnere, hat noch nie jemand einen Superdreadnought ausgeschaltet und dabei nichts Größeres als Schwere Kreuzer zum Einsatz gebracht. So viel zum Thema ›Salz in die Wunden reiben‹.«


  Er schüttelte den Kopf und dachte darüber nach, wie wohl die Arroganz der Solarier mit dieser Beleidigung zurechtkam, beiläufig  und gänzlich  von jemandem derart verprügelt zu werden, der dafür noch nicht einmal Großkampfschiffe benötigt hatte.


  »Wir betreten hier wirklich Neuland«, fuhr er fort. »Bedauerlicherweise sind wir uns doch wohl allesamt einig, dass die Liga diese Nachrichten nicht ... sonderlich gut aufnehmen wird. Da dem so ist, scheint mir lediglich eine kleine Modifikation von Hamishs Vorschlag ratsam: Meines Erachtens sollten wir Kolokoltsov eine diplomatische Note zukommen lassen, in der wir ihn darauf hinweisen, dass wir Crandalls Vorgehen vor Spindle als einen weiteren kriegerischen Akt der Liga ansehen. Falls dieses Vorgehen nicht seitens der Liga verurteilt wird  und zwar öffentlich, und im schärfstmöglichen Ton, innerhalb von zwo Standard-T-Tagen nach Erhalt unserer Note, wird die Regierung Ihrer Majestät davon ausgehen, Crandalls Verhalten sei repräsentativ für die Außenpolitik, die seitens der Liga dem Sternenimperium gegenüber vertreten wird. In diesem Fall werden wir, da nun durch das Betreiben der Liga der Kriegszustand zwischen ihr und Manticore herrscht, umgehend jeglichen solarischen Schiffen den Zugang zu jedem einzelnen durch uns gesicherten Nexus verwehren. Zudem werden wir die Stationskommandeure vor Ort darüber in Kenntnis setzen, dass wir uns mit der Liga im Krieg befinden, und sie entsprechend zu handeln haben.«


  »Damit habe ich kein Problem«, erwiderte White Haven. »Ich glaube zwar nicht, dass das viel bringen wird, aber zumindest gibt es dann dieses Mal keine Fragen hinsichtlich unserer Vorkriegs-Diplomatie.«


  »Moment!« Mit reumütiger Miene hob Elizabeth die Hand. »Ich kann zwar selbst nicht glauben, dass gerade ich das sage, aber so ist es nun einmal: Wäre es nicht vielleicht eine gute Idee, zunächst einmal herauszufinden, ob wir vielleicht doch zu einer Übereinkunft mit Pritchart kommen, bevor wir der Solaren Liga irgendein Ultimatum stellen?«


  »Bei allem schuldigen Respekt, Eure Majestät«, antwortete Langtry, »das Ultimatum wurde doch bereits gestellt  und zwar durch die Liga, nicht durch uns. Dieses Ultimatum ist sozusagen vor etwa zwo Wochen im Spindle-System eingetroffen. Genau das meint Hamish ja. Glücklicherweise lassen die Depeschen von Herzogin Harrington vermuten, dass die Chancen auf einen Friedensvertrag mit Nouveau Paris recht gut stehen. Natürlich neige auch ich nicht dazu, den Tag vor dem Abend zu loben, aber wir können es uns nicht leisten, unsere Politik der Liga gegenüber dadurch beeinflussen zu lassen, wie unsere Beziehungen zur Republik stehen. Ganz offensichtlich müssen wir das natürlich berücksichtigen, da sich diese beiden Faktoren einander auch immens beeinflussen werden. Aber wir können es uns nicht leisten, sie zu eng miteinander zu verknüpfen, wenn es darum geht, unsere Politik und unsere militärische Strategie zu entwerfen.«


  »Gut, das verstehe ich«, erwiderte Elizabeth. »Aber bleiben wir doch noch einen Augenblick bei dieser Überlegung, den Sollys die taktischen Aufzeichnungen zukommen zu lassen. Besteht wirklich eine ernstzunehmende Chance, dass sie daraus die richtigen Schlüsse ziehen werden? Pat? Wie sehen Sie das?«


  Elizabeth schaute Admiral Givens an. Die Chefin des Office of Naval Intelligence verzog die Lippen zu einem unglücklichen Lächeln, das beinahe schon eine Grimasse darstellte.


  »Eure Majestät, leider fällt das in die Kategorie ›das weiß niemand‹. Es ist schlichtweg unmöglich, ihre Reaktion auf diese Aufzeichnungen zu prognostizieren. Ganz offensichtlich hat Crandall aus dem, was Byng widerfahren ist, nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Aber ich denke, wir sind uns einig, dass sie die Weisheit auch nicht gerade mit Löffeln gefressen hatte. Außerdem ist die Schlacht von Spindle wohl ein deutlich größeres Ausrufezeichen als das, was sich vor New Tuscany ereignet hat. Andererseits ist Chicago von Spindle viel weiter entfernt als Meyers von New Tuscany. Und wahrscheinlich sind deren sogenannte Auswertungsexperten schon seit so langer Zeit dermaßen von der Wirklichkeit abgeschnitten, dass niemand den Bürokraten, die wirklich das Sagen haben, erzählt haben wird, wie miserabel die militärische Leistungsfähigkeit der SLN tatsächlich aussieht. Angenommen natürlich, einer von besagten Experten würde ihnen das überhaupt sagen wollen.«


  »Warum sollten sie das denn nicht wollen?«, fragte Elizabeth nach. »Das ist doch deren Job, oder nicht? Und es ist ihre Navy, die gewaltig einen auf den Deckel kriegt, wenn sie Mist bauen!«


  »Warum haben High Ridges und Janaceks Auswerter den beiden nicht erzählt, was wirklich passiert, Eure Majestät?«, gab Givens traurig zurück und klang dabei beinahe schon sanft. »Angesichts der Datenbanken, die Admiral Gold Peak vor New Tuscany in die Hände gefallen sind, bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass jeder in der Liga seinen Vorgesetzten immer nur genau das erzählt, was diese Vorgesetzten hören wollen  und dass schon seit so langer Zeit, dass keiner von denen überhaupt noch weiß, wie man eine unschöne Wahrheit überhaupt verpacken soll. Und wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich das sogar verstehen kann. Zumindest ein bisschen.«


  »Wie bitte?«


  Elizabeth wölbte eine Augenbraue, und Givens schüttelte den Kopf.


  »Eure Majestät, jeder Auswerter ist immer versucht, sich für die Arbeitshypothese zu entscheiden, von der er weiß, dass sein Vorgesetzter sie am liebsten hören will  oder seine Regierung, oder diejenigen, die letztendlich das politische Vorgehen festlegen. Jemandem etwas anderes zu sagen, sorgt schließlich nicht dafür, dass besagter Auswertungsexperte sich sonderlich großer Beliebtheit erfreuen wird. Aber es ist noch nicht einmal zwangsläufig eine Frage der Selbstsucht, ob man vermeiden möchte, allzu große Wellen zu schlagen. Manchmal begreift ein solcher Experte auch einfach, was seine Vorgesetzten überhaupt bereit sind zu hören  also vermeidet man Wahrheiten, die dafür sorgen würden, dass man besagten Experten nicht mehr zuhört oder sie gar feuert. Schließlich weiß jeder Experte genau: Wenn man ihn entlässt, dann wird er durch jemand anderen ersetzt, der noch weniger willens sein wird, sich dem allgemeinen Konsens entgegenzustellen. Natürlich kann auch einfach geistige Trägheit eine Rolle spielen. Echte Denkfaulheit eben. Das geschieht sogar noch deutlich häufiger, als jeder Mitarbeiter im Nachrichtendienst zuzugeben bereit sein wird. Aber viel häufiger ist da noch etwas anderes: Selbst vollkommen ehrliche, stets hart und sauber arbeitende Auswerter bauen nach Strich und Faden Mist, weil sie sich bestimmte Denkgewohnheiten zugelegt haben. Weil sie bereit waren, dass sich bei ihnen eine ganz bestimmte Sicht der Dinge festsetzt  meistens sind sie sich dessen noch nicht einmal bewusst. Und dann schieben ihre internen Wahrnehmungsfilter alles beiseite, was dazu führen würde, die gewohnte Interpretation infrage zu stellen.


  Um ehrlich zu sein, ist das wohl das Hauptproblem der Liga. Und das ist passiert, weil die Liga es eben geschafft hat, trotzdem weiterhin zu existieren. Das hat denen nicht so zugesetzt, wie Jurgensens Fehleinschätzung beim ONI, als Theisman seinerzeit Unternehmen Donnerkeil gestartet hat. Die Liga ist so riesig und so mächtig, dass die Sollys zumindest in gewissem Maße in der Lage waren, tatsächlich das wahr werden zu lassen, was sie gerne wollten. Ich meine, wer war denn schon groß oder aggressiv genug, denen eine zu verpassen, wenn sie sich täuschten? Also haben sie fröhlich immer weitergemacht, haben sich im wahrsten Sinne des Wortes Jahrhunderte lang für die Herren der Schöpfung gehalten. Natürlich musste es dadurch für jegliche Schwarzseher schwierig gewesen sein, bis zu den Leuten vorzudringen, die Entscheidungen zu treffen hatten!«


  »Selbst wenn denen die taktischen Aufzeichnungen aus dem Spindle-System vorliegen?«


  »Angenommen, die Auswerter selbst würden überhaupt glauben, besagtes Material sei echt, müssten sie dieses Material immer noch an ihren Vorgesetzten vorbeibugsieren, Eure Majestät. Und das wird ihnen gewiss nicht so leicht fallen, wie es das in einer perfekten Galaxis sein sollte. Ich halte es für möglich  sogar für wahrscheinlich , dass irgendjemand, der in der Nahrungskette höher steht als diese Auswerter, jegliche Hinweise auf genau jene unerwünschten Kleinigkeiten verschwinden lassen wird, die für diesen ganzen Schlamassel hier überhaupt verantwortlich waren. Und selbst wenn es anders sein sollte, werden auch diese Vorgesetzten aufgrund ihrer Voreingenommenheit gewisse Wahrnehmungsfilter haben. Außerdem halte ich es für mindestens ebenso wahrscheinlich, dass jemand die Berichte dieser Auswerter ein bisschen weniger bedrohlich klingen lassen wird, einfach um einen kühlen Kopf zu bewahren und jeglichen ›hysterischen Alarmismus‹ zu vermeiden.«


  »Da hat Pat einige wirklich wichtige Dinge angesprochen, Eure Majestät«, merkte White Haven an. Sofort richtete Elizabeth den Blick wieder auf den Ersten Lord der Admiralität. »Auf jeden Fall hat sie absolut recht, was diese Denkfaulheit betrifft: dazu die Neigung, mit der derzeit herrschenden Meinung  wie immer sie auch gerade aussehen mag  alles zu ersticken, was gegen sie spricht.« Er stieß ein bitteres Schnauben aus und schüttelte den Kopf. »Ich selbst habe schon gewisse Erfahrungen damit sammeln dürfen. Vielleicht erinnern Sie sich ja noch an diese kleine Meinungsverschiedenheit, die so lange zwischen Sonja Hemphill und mir bestanden hat. So etwas kann jedem passieren, selbst wenn man sich noch so sehr bemühen mag, intellektuell ehrlich und fair zu bleiben. Es kann einfach vorkommen, dass man nicht bemerkt, wie sehr man auf das vertraut, was man doch bereits ›weiß‹. Man hält das eben einfach für wahr, ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, die Dinge könnten sich mittlerweile geändert haben. Und zugleich hat Pat auch recht, was wir vermutlich von den ranghöheren Offizieren der SLN erwarten dürfen. Die werden nicht einmal ansatzweise so sehr an intellektueller Ehrlichkeit interessiert sein wie daran, ihren eigenen Ar ... öhm, Hals zu retten. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas jemals über irgendjemand anderen sagen würde, aber im Vergleich zu einigen der ranghöchsten Solly-Offiziere war Edward Janacek kompetent, umsichtig, weitblickend und aufmerksam.«


  »Na, ganz so weit würde ich vielleicht nicht gehen, Hamish«, warf Caparelli trocken ein. »Ich gebe auch gerne zu, dass die Sollys sogar noch schlimmer sind als er, aber niemand bringt das Kunststück fertig, Janacek gut dastehen zu lassen.«


  »Na gut.« White Haven nickte und nahm diese Korrektur hin. »Aber ich bleibe trotzdem bei dem, was ich gesagt habe. Diese Leute haben so lange in ihrem System den Ton angegeben, ohne auch nur einen Moment lang zu reflektieren, es könne für besagtes System überhaupt jemals eine Gefahr bestehen. Deswegen werden die zuallererst dafür sorgen, dass absolut nichts ihre eigene Position innerhalb dieses Systems gefährdet. Einige werden bestimmt dämlich genug sein zu glauben, das könnten sie dadurch hinbekommen, dass sie diese ... wie hatten Sie das genannt, Pat? Dass sie all diese ›unerwünschten Kleinigkeiten‹ verschwinden lassen, die sie selbst schlecht dastehen lassen. Andere wiederum sind so wenig gewohnt, über externe Bedrohungen nachzudenken, dass sie eine Gefahr nicht einmal dann erkennen werden, wenn sie unmittelbar vor ihnen steht. Zumindest nicht, bevor es zu spät ist.«


  »Wir haben immer noch Admiral OClearys offiziellen Bericht. Der stützt die Daten ja, die wir den Sollys zukommen lassen wollen«, merkte Langtry an. Nun war es an Givens, ein Schnauben auszustoßen.


  »Ja, die haben wir, Herr Außenminister«, stimmte sie ihm zu, als er sie fragend anblickte. »Aber zunächst einmal wird alleine schon die Tatsache, dass OCleary kapituliert hat, ihrer Glaubwürdigkeit gewaltig schaden  zumindest, was die Leute auf Alterde angeht. Nicht nur, dass sie ganz bestimmt in ihrem Verhalten Feigheit vor dem Feind sehen werden! Nein, irgendjemand wird ganz bestimmt vorbringen, es sei ihr daran gelegen, die Effektivität unserer Waffentechnologie in völlig unangemessenem Maße überzubetonen. Ich meine, wenn wir tatsächlich über ›Superwaffen‹ verfügen würden, dann ließe dass doch ihre feige Entscheidung, einfach zu kapitulieren, gleich viel besser aussehen, oder nicht?


  Und das ist nicht das Einzige, das all den Leuten in die Hände spielt, die OClearys Glaubwürdigkeit unterminieren wollen. Da ist auch noch unsere Bereitschaft, ihren Bericht tatsächlich nach Alterde zu befördern. Das an sich ist doch schon höchst verdächtig, meinen Sie nicht auch? Zweifellos haben wir doch unsere eigenen niederträchtigen Gründe, so etwas zuzulassen! Und dann ist da noch die Frage, warum gerade sie kapitulieren und diesen Bericht abfassen musste!«


  Äußerst nachdenkliches Schweigen senkte sich über den Konferenztisch.


  »Dann sind Sie also der Ansicht, es sei gar kein Selbstmord gewesen?«, fragte Elizabeth schließlich.


  »Im Augenblick neige ich weder zur einen noch zur anderen Annahme, Eure Majestät«, erwiderte Givens. »Eines muss ich allerdings sagen: Wäre ich ein solarischer Admiral, der es geschafft hat, in wirklich jeglicher Hinsicht falsche Entscheidungen zu treffen, sodass aufgrund meiner eigenen erbärmlichen Dummheit mehr als zwanzig Wallschiffe zerstört wurden, dann wäre die Versuchung, mir einfach einen Pulserbolzen durch den Kopf zu jagen, eindeutig da. Andererseits neigen die meisten, die sich tatsächlich einen Bolzen durch den Schädel jagen, nicht gerade dazu, sich in den Hinterkopf zu schießen. Außerdem hätte sie auch einen Überrangcode in das Medopaneel ihres Skinsuits eingeben können, um sich eine tödliche Überdosis zu verpassen. Dann wäre sie einfach friedlich eingeschlafen. Natürlich reden wir nicht gerne darüber, aber jeder Raumfahrer weiß doch, wie das geht  schließlich gibt es ja für uns reichlich unschöne Möglichkeiten abzutreten.«


  »Das klingt für mich aber ganz danach, als würden Sie das nicht für einen Selbstmord halten.«


  »Na ja, es besteht kein Zweifel daran, dass es ihr Pulser war, Eure Majestät, und dass er sich in ihrer Hand befand, als Admiral Gold Peaks Marines ihre Leiche entdeckt haben. Und dem Bericht des Admirals zufolge haben die Forensiker keinerlei Hinweise darauf gefunden, irgendjemand anderes könnte den tödlichen Bolzen abgefeuert haben. Bedauerlicherweise gibt es aber keine Zeugen, die selbst miterlebt haben, wie das passiert ist  und das ist an sich ja schon verdächtig. Und da jeder auf ihrer Flaggbrücke einen Skinsuit getragen hat, wäre selbst unter Idealbedingungen auch nicht mit forensisch nutzbaren Indizien zu rechnen.«


  »Aber wenn es kein Selbstmord war, wer hat sie dann umgebracht?«, fragte Grantville und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Von unserem Blickwinkel aus betrachtet, ist das eine gänzlich offene Frage«, erwiderte Givens. »Ich will jetzt nicht geheimniskrämerisch klingen, aber mir war der Gedanke gekommen, jemand anderes auf der Flaggbrücke  wahrscheinlich jemand aus ihrem Stab  könnte ebenfalls für Manpower tätig gewesen sein. Möglicherweise hatte er die Anweisung, dafür zu sorgen, dass Crandall keinerlei Möglichkeit hatte, mit uns über ihre Entscheidungen und die dahinterstehenden Gründe zu sprechen.


  Aber das Problem ist, dass unser Blickwinkel hier gar keine Rolle spielt. Entscheidend ist, wie sich das für Chicago darstellt. Und es ist durchaus wahrscheinlich, dass jemand auf Alterde auf die Idee kommt, Admiral Crandalls Ableben sei die Folge des Handelns eines ruchlosen Mantys.«


  »Aber ... warum?«, fragte der Premierminister in beinahe schon kläglichem Tonfall.


  »Na, um sicherzustellen, dass wirklich OCleary diese offizielle Depesche abfassen würde, Herr Premierminister! Ganz offensichtlich hat sie ihr Mäntelchen nach dem Wind gehängt, vielleicht weil wir sie bestochen haben, oder weil wir sie haben wissen lassen, ihr würde das Gleiche blühen, was Crandall widerfahren ist, wenn sie in ihrem Bericht nicht genau das schreiben würde, was wir wünschen. Dass Crandall trotz aller Schäden, die die Buckley erlitten hat, die Einzige war, die auf der Flaggbrücke gefallen ist, muss doch an sich schon einigen Leuten sehr verdächtig erscheinen! Da braucht es doch gar nicht diese sonderbare ›selbst zugefügte‹ Verletzung mehr, oder dass es erstaunlicherweise keinen einzigen Zeugen gibt.«


  »Na prächtig.«


  Elizabeth griff hinter sich und setzte sich Ariel auf den Schoß. Mehrere Sekunden lang kraulte sie ihre Katz schweigend. Schließlich holte sie tief Luft.


  »Also gut. Dann ist das alles hier also vergebene Liebesmüh. Das soll keine Kritik sein  nur eine Zusammenfassung, wie schlecht wir abschätzen können, wie die Solly-Bürokraten das Geschehen verdrehen werden. Von den Solly-Medien ganz zu schweigen! Aber ich habe doch noch eine Frage, zu der ich gerne die Meinung von Ihnen allen hören möchte.«


  »Ja, Eure Majestät?«, fragte Grantville beinahe schon misstrauisch, als seine Regentin nicht weitersprach.


  »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass, so ungeheuerlich das auch klingen mag, letztendlich Manpower und/oder Mesa hinter allem steckt.« Die Königin schüttelte den Kopf, als könne sie selbst nicht fassen, was sie da gerade aussprach. »Ich weiß, dass wir keinen direkten Beweis haben, der Crandall mit den Geschehnissen vor New Tuscany in Verbindung bringt. Und wir können auch nicht beweisen, dass Byng wusste, für Manpower tätig zu sein. Allerdings wissen wir, dass Manpower hinter den Ereignisse im Monica-System steckt. Und dass diese Anisimovna auch bei New Tuscany mitgemischt hat, zeigt doch sehr deutlich, dass die bei dem Ganzen da die Fäden in der Hand halten  ganz egal, ob das Byng jetzt bewusst war oder nicht. Und die offizielle mesanische Version der Geschehnisse in Green Pines verrät eindeutig, dass die Systemregierung selbst für Manpower tätig ist.


  Ich will auf Folgendes hinaus: Mir scheint, wir würden uns genauso wie die Sollys verhalten, einige dieser ›unerwünschten Kleinigkeiten‹ einfach zu missachten, wenn wir uns nicht mit der Tatsache befassen, dass sämtliche unserer Gefahrenprognosen ganz und gar daneben gelegen haben, was Manpower und Mesa betrifft. Nachdem wir jetzt so viele Hinweise dafür haben, dass Manpower sowohl in die Ereignisse von Monica als auch in die von New Tuscany involviert war, kümmern wir uns jetzt direkt um Mesa?«


  »Im Sinne von: ›militärisch gegen dieses System vorgehen‹, Eure Majestät?« Caparelli klang, als wolle er sich nur versichern, die Worte seine Regentin nicht missverstanden zu haben.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, gab Elizabeth grimmig zurück. »Und ehrlich gesagt hat diese Vorstellung auch durchaus ihren Reiz. Wenn die Achte Flotte die Systemverteidigung und die Infrastruktur von Haven ausschalten kann, dann sollten ein paar Schlachtgeschwader doch ausreichen, um das Gleiche bei Mesa zu bewirken. Aber ich hatte auch daran gedacht, die Sollys auf diese Sache hinzuweisen und zu verlangen, dass sie Ermittlungen einleiten, um herauszufinden, in welchem Ausmaß Manpower die Solly-Militärstreitkräfte manipuliert.«


  »Rein militärisch betrachtet wäre es gar nicht sonderlich schwierig, Mesa auszuschalten  vorausgesetzt natürlich, die haben nicht eine Überraschung für uns in petto, gegen die sich unsere Überraschung für die Sollys winzig ausnimmt, Eure Majestät«, sagte Caparelli. »Gewiss, erst einmal dorthin zu kommen könnte etwas schwieriger werden. Ganz zu schweigen davon, dass es immens zeitaufwändig wäre. Und wenn wir einseitig in Aktion treten, dann besteht zumindest eine ernstzunehmende Chance, dass ein paar mesanische Strohmänner in der Liga darauf hinweisen, dies sei doch bloß ein weiterer Beweis für die gedanken- und rücksichtslose militärische Aggressivität von Manticore. Und dieses Mal würde sich das Sternenimperium sogar gegen ein Sonnensystem richten, das tief im Inneren der Schale liegt, auch wenn es formal kein Mitglied der Liga ist.«


  »Ich hätte keine grundlegenden Bedenken, einen solchen Angriff vorzunehmen, Tom«, sagte White Haven nachdenklich. »Zumindest nicht, wenn wir bis dahin die Situation mit Haven im Griff haben. Um ehrlich zu sein wüsste ich nicht, wie das unsere Beziehungen zur Liga noch weiter verschlechtern soll!«


  »Ich denke, in dieser Hinsicht neige ich ein wenig mehr zur Vorsicht, Eure Majestät«, ergriff Langtry wieder das Wort. »Ich werde ganz gewiss keine Krokodilstränen vergießen, wenn wir diesen Manpower-Mistkerlen etwas antun! Ich könnte mir auch vorstellen, dass es sogar eine ganze Menge Vorteile für uns hätte, wenn wir auf diese Weise anderen, die dem Sternenimperium Böses wollen, deutlich zeigen, dass jede Aktion auch zu einer Reaktion führt. Gleichzeitig jedoch spielt die Propaganda-Version der Geschehnisse von Green Pines den Mainstream-Medien der Sollys geradewegs in die Hände. Abgesehen von OHanrahan und ein paar anderen Investigativ-Nestbeschmutzern scheint sich niemand an der Mesa-Version zu stören. Und Abruzzi vom Ministerium für Bildung und Aufklärung holt aus dem alles heraus, was sich daraus eben melken lässt. Wenn wir vorschnell gegen Mesa vorgehen, dann werden die Leute, die ihm diesen Quatsch abkaufen, darin sofort eine Eskalation unserer ›früheren Angriffe‹ auf das System sehen. Wahrscheinlich kommen sie auch noch auf die Idee, wir würden auf diese Weise versuchen, sie zum Schweigen zu bringen, bevor noch Schlimmeres darüber ans Tageslicht kommt, was ›wirklich‹ in Green Pines geschehen ist.«


  »Also sind Sie der Ansicht, wir sollten uns von deren Ammenmärchen militärisch gesehen vollkommen paralysieren lassen?«, fragte White Haven in einem deutlich beißenderen Ton, als er gewöhnlich seinem Freund gegenüber anschlug. Langtry runzelte die Stirn.


  »Nein, Ham, das bin ich nicht«, gab der Außenminister zurück. »Aber ich bin der Ansicht, dass uns Mesa nicht weglaufen wird. Wir werden später immer noch genug Zeit haben, uns um Manpower  und Mesa  zu kümmern, wenn wir zu dem Schluss kommen, das sei erforderlich. Ich würde es deutlich vorziehen, die Situation mit der Liga nicht noch mehr zu verkomplizieren, als das im Augenblick unvermeidbar ist.«


  »Aber wenn wir gegen Mesa losschlagen, dann verschafft das der Liga vielleicht eine Möglichkeit, aus dem ganzen Schlamassel auszusteigen, Tony«, gab Elizabeth zu bedenken. Fragend blickte Sir Anthony seine Regentin an, und sie zuckte mit den Schultern. »Wenn wir bereit wären, eine militärische Offensive gegen Mesa zu starten, wäre das ein ziemlich überzeugender Beleg dafür, dass wir der Ansicht sind, sie seien in Wahrheit für das verantwortlich, was im Talbott-Sternhaufen geschehen ist. Es ist durchaus möglich, dass die Sollys dann die Gelegenheit erkennen, aus einer direkten Konfrontation mit uns auszusteigen  zumindest lange genug, bis wir herausfinden können, ob unser Verdacht nun berechtigt ist oder nicht.«


  »Das ist möglich, Eure Majestät«, gestand Langtry ein. »Aber um ehrlich zu sein, würde ich hier nicht zum Wort ›wahrscheinlich‹ greifen wollen. Vor allem nicht, solange diese verdammte Green-Pines-Geschichte immer noch überall herumspukt. Zumindest ein paar der Schwafler auf Alterde werden behaupten, wenn Manticore in Green Pines den Ballroom unterstützt hat, dann sei das ein Beleg dafür, dass wir ohnehin schon aktiv gegen Manpower vorgehen, auch wenn wir gewiss gehofft hätten, das ließe sich nicht bis zu uns zurückverfolgen. Und wenn man diese Interpretation zur Grundlage von allem nimmt, dann wäre ein offener Militärschlag gegen Mesa bloß noch mehr von dem, was wir bereits schon getan haben. Da wir ja schließlich entschlossen sind, Terroristen nach Kräften zu unterstützen, sind wir keinen Deut besser als die, nicht wahr? Ich meine, ist es nicht moralisch ziemlich das Gleiche, ob nun Anisimovna diese Raumstation von New Tuscany in die Luft jagt oder ob sie glauben, dass wir in einer Stadt voller Zivilisten Atombomben zünden? Wie könnten wir unter solchen Umständen denn moralische Überlegenheit unseren Gegnern gegenüber beanspruchen?«


  »Wir sollten diesen Gedanken nicht sofort abtun, Tony«, warf Grantville ein. Angesichts von Langtrys unverkennbarer Überraschung lachte er leise.


  »Ich weiß, dass ich derjenige war, der sich am meisten Sorgen darüber gemacht hat, unsere derzeitigen Unerfreulichkeiten mit Haven zu einem noch größeren Konflikt auswachsen zu lassen«, fuhr der Premierminister fort. »Aber ich bin der Ansicht, Ihre Majestät könne hier durchaus Recht haben. Und es ist ja nun nicht gerade so, als müssten wir das hier und jetzt entscheiden. Wir haben den Sollys  und auch ihren Medienfritzen  jegliches Material über die Verstrickung von Manpower in die Geschehnisse sowohl in Monica als auch in New Tuscany vorgelegt. Wenn wir jetzt weitermachen und ihnen auch noch die taktischen Daten aus dem Spindle-System zukommen lassen, so wie Hamish das vorschlägt  und was ich, nebenbei bemerkt, für eine ausgezeichnete Idee halte , dann können wir sie auch noch einmal daran erinnern, dass wir der Ansicht sind, hinter allem, was im Talbott-Sternhaufen passiert, stecke in Wahrheit Manpower.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst Leute wie Kolokoltsov und die anderen einfach über Nacht beschließen, uns förmlich den Krieg zu erklären. Erstens, weil ich es zumindest für möglich halte, dass der Unglaube und das Entsetzen über das, was Crandall widerfahren ist, selbst die Sollys kurz innehalten lassen wird  zumindest solange, wie sie brauchen, um herauszufinden, was denn nun wirklich passiert ist. Und ich habe noch einen weiteren Grund: Selbst wenn es nicht so kommen sollte, wird es für das Parlament so gut wie unmöglich sein, sich auf eine förmliche Kriegserklärung zu einigen, Green Pines hin oder her. Das liegt einfach an deren Verfassung. Selbst wenn sie also zu dem Schluss kommen, sie müssten mit der League Navy gegen uns vorgehen, wird das nur de facto der Kriegszustand sein, nicht de jure. Das würde bedeuten, wenn wir weiterhin behaupten, in Wirklichkeit sei Manpower für die Eskalationen verantwortlich, und danach auch handeln, dann könnten die Sollys doch noch den Rückzieher machen, wenn sie herausfinden sollten  oder zuzugeben bereit sind , dass wir die ganze Zeit über recht mit dem hatten, was wir über Manpower gesagt haben. Dass man sie, was Green Pines betrifft, die ganze Zeit über belogen und betrogen hat. Und wenn sie in noch ein paar weiteren Gefechten auch nur ansatzweise erneut so heftig beharkt werden, dann werden sie vielleicht sogar verzweifelt nach einem ›staatsmännischen‹ Ausweg suchen. Dann werden sie hoffentlich erkennen, dass sie doch besser aus dem Grab herausklettern sollten, das sie sich selbst gerade schaufeln! Und so gerne ich denen noch die eine oder andere Schaufel Erde hinterherwerfen würde, wäre es doch viel klüger, ihnen die Hand zu reichen und ihnen behilflich zu sein, wieder herauszukommen. Falls sie es versuchen sollten, heißt das.


  Was das kurzfristige Vorgehen betrifft, bin ich geneigt, Ihnen zuzustimmen, Tony. Wir können später immer noch beschließen, gegen Mesa militärisch vorzugehen. Es gibt wohl keinen Grund, sich das Ganze schon jetzt aufzubürden und damit das Risiko einzugehen, unsere Beziehung zur Liga noch weiter zu verschlimmern.«


  »Also gut«, entschied Elizabeth. »Ich gebe Ihnen beiden recht. Also schieben wir jegliches direkte militärische Vorgehen gegen Mesa vorerst auf. Aber gleichzeitig, Sir Thomas, wünsche ich, dass sich die Admiralität einen Operationsplan zurechtlegt, damit genau dieses Vorgehen jederzeit möglich ist, falls oder sobald der angemessene Zeitpunkt kommt.«


  »Jawohl, Eure Majestät.«


  »Und in der Zwischenzeit«, fuhr die Königin noch grimmiger fort, »sind hiermit Sie und Hamish förmlich und offiziell darüber informiert, dass die Krone zu dem Schluss gekommen ist, es herrsche effektiv Krieg zwischen dem Sternenimperium und der Solaren Liga. Sie sind autorisiert und angewiesen, die entsprechenden Befehle für Laokoon Eins zu erteilen und jegliche Dislozierungen des Militärs vornehmen zu lassen, die Ihres Erachtens dafür erforderlich sind. Ich möchte nach Möglichkeit weitere Provokationen vermeiden, aber dieser Wunsch hat nicht höchste Priorität. In erster Linie hat Ihr Augenmerk der Sicherheit unserer Schiffe, unserer Militärangehörigen und unserer Bürger zu gelten, und ebenso das Erreichen sämtlicher Ziele von Laokoon Eins. Weiterhin sind Sie hiermit aufgefordert, sämtliche erforderlichen und ratsamen Schritte zu unternehmen, die zur Ausführung von Laokoon Zwo nötig sind. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Eure Majestät«, antwortete White Haven leise. Einige Herzschläge lang blickte sie dem Ersten Lord der Admiralität fest in die Augen. Dann nickte sie.


  »Gut.«


  Kapitel 3


  Flottenadmiral Allen Higgins verspürte ein vertrautes Gemisch aus noch verbliebener Überraschung, Bedauern, Besorgnis und Belustigung, als er aus dem Fahrstuhl auf die Flaggbrücke seines Superdreadnought-Flaggschiffs trat. Alle diese Empfindungen war er gewohnt, doch während der Wochen, seit denen Herzogin Harrington das Kommando über die Achte Flotte übernommen hatte und damit in das Haven-System aufgebrochen war, hatten sie sich deutlich verstärkt.


  Die Überraschung rührte daher, dass ausgerechnet er diesen Posten hier bekleidete. Allen Higgins war einer der Flaggoffiziere gewesen, denen Edward Janacek ein bedeutendes Flottenkommando übertragen hatte. Und nicht nur das: Durch seine Ehe war er direkt mit der Familie Janacek verbunden. Unter diesen Umständen war er erstaunt, dass er überhaupt noch im aktiven Dienst stand. Seines Erachtens verriet es höchst interessante Dinge über den Earl von White Haven, dass er, Higgins, immer noch eine Flaggbrücke hatte, schließlich hatte eine von Janaceks ersten Entscheidungen darin bestanden, kaum dass er wieder den Posten des Ersten Lords der Admiralität übernommen hatte, jeden einzelnen Zögling und Verbündeten White Havens aus der Navy zu entfernen. Higgins hatte nicht einmal versucht sich einzureden, diese Entscheidung habe nichts damit zu tun, dass Janacek den Earl abgrundtief verabscheute. Eigentlich hatte Higgins erwartet, White Haven  mit dem er selbst nie gut zurechtgekommen war, nachdem er einmal das berüchtigte Alexander-Naturell am eigenen Leib hatte erleben dürfen  werde als Vergeltungsmaßnahme in exakt der gleichen Art und Weise verfahren. Und wenn Higgins sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann musste er auch zugeben, dass eine solche Entscheidung durchaus nachvollziehbar gewesen wäre, gerade wenn man sich anschaute, welche Leistungen die Navy während des havenitischen Unternehmens Donnerkeil gezeigt hatte.


  Doch die Admiralität unter White Haven hatte sich als bemerkenswert tolerant erwiesen. Möglicherweise, weil dem Earl kaum eine andere Wahl geblieben war. Die Admiralität hätte kaum jeden (noch lebenden) Flaggoffizier im aktiven Dienst feuern können, schließlich bestand erneut die Notwendigkeit, die Navy deutlich zu vergrößern. Und dafür wurden nun einmal erfahrene Admirals benötigt. Allerdings glaubte Higgins nicht, das sei der wahre Grund für White Havens Vorgehen. Zu Higgins großer Überraschung hatte die neue Admiralität sich damit begnügt, lediglich jene Personen aus dem aktiven Dienst zu entfernen, deren Ernennung durch Janacek unverkennbar politisch motiviert war  Personen, deren Leistungen schlüssig belegten, sie seien für ein Gefechtskommando schlichtweg ungeeignet.


  Da Allen Higgins das Kommando über Grendelsbane Station innegehabt hatte, als die Offensive der Havies darüber hinweggefegt war, hatte er damit gerechnet, sich selbst ebenfalls auf der Liste der ›weniger geeigneten Offiziere‹ wiederzufinden. Schließlich hatte er mehrere hundert LACs und sieben Lenkwaffen-Superdreadnoughts verloren, als er erkennen musste, dass auch die Havies über LACs und Mehrstufenraketen verfügten. Und er war derjenige gewesen, der angesichts dieses überwältigenden Angriffs das System aufgegeben hatte  und dabei hatte er auch noch die neunzehn LAC-Träger und ganze dreiundsiebzig moderne Wallschiffe zerstört, die hilflos auf den Halligen der Station gelegen hatten, bloß um zu verhindern, dass sie den Havies in die Hände fielen. Ach, und dann waren da natürlich auch noch die vierzigtausend Werftarbeiter, die er bei seinem Rückzug nicht hatte mitnehmen können. Die Erinnerungen an jenen katastrophalen Tag waren der Grund für das Bedauern, das er in Momenten wie diesen empfand.


  Und doch hatte White Haven ihn nicht des Kommandos enthoben, der Geschehnisse von Grendelsbane zum Trotze. Hin und wieder fragte sich Higgins, wie viel davon sich darauf zurückführen ließ, dass er, obschon von Janacek seinerzeit eingesetzt, nie so getan hatte, als würde er Janacek in irgendeiner Hinsicht bewundern oder verehren. Oder ob es vielleicht daran lag, dass Janacek ihn seinerzeit auf Halbsold gesetzt hatte, kaum dass Higgins nach Manticore zurückgekehrt war, ›bis eine unabhängige, unparteiische Untersuchungskommission zu einem abschließenden Urteil‹ gekommen wäre. Er wusste: Er war unter Janacek hauptsächlich deswegen im aktiven Dienst geblieben, weil er zufälligerweise mit einer Cousine Janaceks verheiratet war. Janacek hatte ihn nicht in seiner Nähe behalten, weil er Higgins Arbeit wertschätzte oder weil er sich auf diese Vetternwirtschaft verlassen konnte; er hatte Higgins nicht aus dem aktiven Dienst entfernt, um damit zum einen seine Kritiker ein wenig zu beschwichtigen und zum anderen den Familienfrieden nicht zu gefährden.


  Eigentlich hatte sich Higgins recht unwohl dabei gefühlt, unter Janacek Dienst zu tun  vor allem, weil er genau wusste, weswegen man ihm diese Möglichkeit überhaupt geboten hatte. Sein eigenes Gewissen hatte Higgins damit zu beruhigen versucht, dass ja zumindest der eine oder andere kompetente Flaggoffizier im Dienst bleiben musste. Doch Higgins war sich recht sicher, dass Janacek ihm nie völlig vertraut hatte. Genau aus diesem Grund hatte man ihn vermutlich seinerzeit auch nach Grendelsbane versetzt: So war er weit genug fernab der Heimat, dass man sich nicht ständig mit ihm beschäftigen musste.


  Und genau deswegen war Janacek auch zu dem Schluss gekommen, sein angeheirateter Cousin sei perfekt dafür geeignet, ihn vor das heranrasende Bodenfahrzeug zu werfen, nachdem im Zuge von Unternehmen Donnerkeil unter anderem auch Grendelsbane zu Staub zerblasen wurde.


  In seinen zynischeren Momenten war sich Higgins sicher, Janaceks Entscheidung, Higgins zum Sündenbock abzustempeln, sei einer der Hauptgründe White Havens, ihn zu rehabilitieren. Ein klassisches ›Wie du mir, so ich dir‹, gezielt an Janacek gerichtet. Andererseits hatte White Haven ihn kontinuierlich auf der Oberfläche des Planeten zurückbehalten, bis die Untersuchungskommission ihr Urteil zu Grendelsbane abgegeben hatte. Die Schlussfolgerung der Kommission hatte gelautet, angesichts der überwältigenden Überzahl des Gegners und der Tatsache, dass über die gegnerischen Waffensysteme zum damaligen Zeitpunkt entschieden zu wenige Informationen vorgelegen hatten, hätte niemand anderes sich dort besser schlagen können. Also konnte man, wenn man denn wollte, auch argumentieren, White Haven, Sir Thomas Caparelli und Sir Lucien Cortez hätten Higgins dieses Kommando lediglich aufgrund eben jenes Abschlussberichtes angeboten.


  Wenn Higgins gerade nicht so sehr zu Zynismus neigte, dann hatte er auch keine Schwierigkeiten, das zu akzeptieren. Trotzdem war er immer noch ein wenig verwirrt ob dieser Laune des Schicksals, durch die gerade er das Kommando über die Homefleet erhalten hatte. Damit war er jetzt der einzige Großadmiral im Dienste Manticores.


  Natürlich wäre er jetzt nicht hier, wenn die Royal Manticoran Navy nicht während der Schlacht von Manticore derart entsetzliche Verluste hätte hinnehmen müssen. Zu seinem eigenen beachtlichen Erstaunen gehörte Allen Higgins zu dem Dutzend der ranghöchsten Flaggoffiziere der gesamten Navy, nachdem diese Reihen so brutal ausgedünnt worden waren. Als Herzogin Harrington das Kommando über die Homefleet abgegeben hatte, um wieder die Achte Flotte zu übernehmen  oder besser: Nachdem Manticore und seine Verbündeten wieder genug Wallschiffe hatten, um zusätzlich zu dieser Achten Flotte auch noch eine Homefleet aufzustellen , hatte Allen Higgins sie ersetzt. Na ja, er hatte ihren Platz übernommen, denn es war sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand die Herzogin je ersetzen könnte.


  Obwohl Higgins immensen Respekt vor den Leistungen Alexander-Harringtons hatte, gehörte er doch zu jenen Offizieren, die sich sehr bewusst waren, welche Rolle die Medien dabei gespielt hatten, die Legende des ›Salamanders‹ aufzubauen. Zu ihrer Ehre musste man hinzufügen, dass sie ernstlich versucht hatte, diese Art der Medienschmeichelei zu vermeiden. Doch zusammen mit ihrer Bedeutung auf Grayson und ihrem politischen Status als eine der Hauptakteure in der Opposition zur Regierung High Ridge war sie beinahe schon zur leibhaftigen Verkörperung einer Kriegsgöttin geworden  so sah das zumindest die manticoranische Öffentlichkeit. Und ein Großteil der Navy ebenfalls. Und das machte es natürlich höchst interessant, nun in ihre Fußstapfen zu treten.


  Zugleich erklärte es auch die Besorgnis, die Higgins empfand. Ganz egal, wie gut er sich schlug, man würde ihn immer mit Sebastian DOrville vergleichen, der die letzte Homefleet unerschütterlich in die Schlacht geführt hatte und dabei gefallen war, und mit Herzogin Harrington, deren Posten als Oberkommandierender der Homefleet Higgins übernommen hatte und deren Achte Flotte das Heimatsystem des Sternenkönigreichs vor Operation Beatrice gerettet hatte. Und wenn Higgins sich selbst gegenüber ehrlich bleiben wollte, musste er sich noch etwas eingestehen: Ein Teil dieser Beunruhigung rührte von den damaligen Geschehnissen vor Grendelsbane her. Es hatte keinen Sinn, sich einreden zu wollen, diese Erfahrungen hätten keine Narben bei ihm hinterlassen. Higgins glaubte zwar nicht, dass er sich dadurch in seinem Urteilsvermögen trüben ließe, doch er fürchtete zutiefst, etwas Derartiges ein weiteres Mal über sich ergehen lassen zu müssen. Es wäre ihm deutlich lieber gewesen, wenn er sich selbst davon überzeugen könnte, der Blitz schlage nur äußerst selten zweimal an der gleichen Stelle ein. Bedauerlicherweise kam so etwas hin und wieder eben doch vor. Also verbrachte er einen Teil seiner Zeit damit, sich selbst immer wieder zu sagen, dass Katastrophen wie Grendelsbane ja überhaupt nichts mit irgendwelchen Gewittern zu tun hatten und er sich deswegen nicht Sorgen um irgendwelche albernen Sprichwörter machen müsse.


  Na ja, sinniert er, da fühle ich mich doch auch gleich viel besser.


  Seine Mundwinkel zuckten, als er bemerkte, dass sich seine Gedanken wieder einmal im Kreis gedreht hatten, wie so häufig in derartigen Momenten. Wahrscheinlich konnte er von Glück reden, dass sein Sinn für Humor auch Grendelsbane und die Schlacht von Manticore überlebt hatte. Mittlerweile war dieser Humor deutlich trockener geworden, hin und wieder auch beißender, aber wenigstens gab es ihn überhaupt noch. Wahrscheinlich würde er diesen Sinn für Humor auch noch bitter benötigen, wo jetzt Laokoon Eins in Kraft getreten war. Die Liga würde sich nicht gerade darüber freuen, wenn sie herausfand, dass Manticore tatsächlich jeglichen Solly-Schiffen den Zugang zum Wurmlochknoten verwehrte. Oder dass unveränderliche Rückrufbefehle an jedes manticoranische Handelsschiff in solarischem Territorium ergangen waren. Und wo er jetzt darüber nachdachte, dürfte es den Sollys auch nicht gerade passen, dass Depeschen an jeden Stationskommandeur abgeschickt worden waren, in denen sie angewiesen wurden, alles Erforderliche zu unternehmen, um manticoranische Schiffe, manticoranisches Eigentum und das Leben manticoranischer Bürger vor jedweden Übergriffen seitens der Solarier zu beschützen.


  Nein, das wird ihnen wirklich gar nicht gefallen, dachte Higgins. Während er das Emblem seines Flaggschiffs betrachtete, das auf dem Schott neben der Aufzugstür angebracht war, sinnierte er weiter. Wahrscheinlich werden verdammt viele unwillkürlich den Namen dieses Flaggschiffes aussprechen, sobald sie davon erfahren.


  HMS Inconceivable  ›unfassbar‹. Higgins war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte, dass ein Schiff Ihrer Majestät einen solchen Namen trug. Doch unter den gegebenen Umständen war dieser Name auf jeden Fall treffend für sein Flaggschiff.


  »Den Flugplan hast du wohl noch nicht für mich, oder?«, fragte eine geduldige, langmütige Stimme, als Colonel Andrew LaFollet der Harringtoner Gutsgarde das Büro betrat. Mit verschlagen-unschuldiger Miene blickte er die Frau an, die in diesem Büro saß.


  »›Flugplan‹?«, wiederholte er in gespielter Verständnislosigkeit. »Was für einen Flugplan denn?«


  Seine Schwester bedachte ihn mit einem finsteren Blick, und der Baumkater, der auf Miranda LaFollets Schreibtisch saß, lachte bliekend auf.


  »Der Flugplan für die Fahrt nach Sphinx«, erklärte sie mit gestrengem Blick. »Du erinnerst dich doch noch, dass es nach Sphinx gehen sollte? Wegen Claires Geburtstag?«


  »Ach, dieser Flugplan!« Er lächelte sie an. »Wie kommst du darauf, ich könnte den haben? Du bist doch für alles hier verantwortlich, wenn die Gutsherrin und Mac nicht da sind. Meine Aufgabe ist das doch nicht!«


  Miranda funkelte ihn noch ein wenig länger finster an, doch das Zucken ihrer Mundwinkel verriet sie, und so gab sie schließlich auf. Es hatte ja keinen Sinn, jetzt noch zu versuchen, ihren Bruder zu ändern. Außerdem wäre sie regelrecht enttäuscht gewesen, wenn es ihr doch noch gelänge ... vermutlich, zumindest.


  »Also gut«, sagte sie. »Du hast gewonnen. Ich kümmere mich um die Vorbereitungen. Das kann ich aber nicht, solange du mich nicht über die Sicherheitsvorkehrungen informierst. Also, wo ist der Sicherheitsplan?«


  »Ach, den habe ich hier«, erwiderte er und lachte leise in sich hinein. Dann warf er ihr den Chipordner zu. Miranda versuchte ihn aufzufangen, verfehlte ihn aber. Farragut hingegen hob seine langfingrige Echthand und pflückte das kleine Geschoss mühelos aus der Luft.


  »Danke«, sagte Miranda zu ihrem Gefährten, als er ihr den Ordner reichte. »Ist doch immer wieder schön zu sehen, dass zumindest einige männliche Vertreter mancher Spezies ein Mindestmaß an Höflichkeit zeigen können«, setzte sie hinzu und blickte recht auffordernd Andrew an.


  »Ha! Der will sich doch nur bei seiner Sellerie-Quelle einschmeicheln!«


  Miranda lachte, und Andrew blinzelte ihr zu. Dann winkte er ihr beiläufig zum Abschied und verließ ihr Büro wieder. Einige Augenblicke lang schaute sie ihm noch lächelnd hinterher, dann schüttelte sie den Kopf und schob den Datenchip in ihr Lesegerät. Sofort erschien der Datenvorsatz auf dem Display. Mirandas Lächeln verwandelte sich in ein konzentriertes Stirnrunzeln, während sie den Inhalt der Datei durcharbeitete.


  Vermutlich war es durchaus möglich  sogar wahrscheinlich , dass viele Manticoraner es mehr als nur ein wenig lächerlich fanden, wenn man einen Sicherheitsplan von mehr als fünfzig Seiten für einen Tagesausflug aufstellte  einen Tagesausflug, bei dem es darum ging, ein zehn Monate altes Baby und dessen Großmutter zur Geburtstagsfeier der Tante besagten Kindes zu bringen. Miranda LaFollet hingegen erschien das alles andere als lächerlich, schließlich handelte es sich bei erwähnter Großmutter um die Mutter ihrer Gutsherrin, und das zehn Monate alte Kind war Raoul Alfred Alastair Alexander-Harrington, der eines Tages, so es der Prüfer wollte, Mirandas Gutsherr sein würde.


  Nicht, dass sie damit rechnete, diesen Tag noch zu erleben. Zumindest hoffe ich das, dachte sie bittersüß  ein Gefühl, das ihr bestens vertraut war. Sie war zu alt gewesen, um selbst noch in den Genuss einer Prolong-Behandlung zu kommen, als diese dank des Bündnisses zwischen Manticore und Grayson verfügbar geworden war. Mit ihren fünfzig Jahren war sie dreizehn Jahre jünger als Lady Harrington, doch hätte jemand die beiden miteinander verglichen, so hätte dieser Beobachter vermutet, der Altersunterschied sei mindestens doppelt so groß  und zwar in der genau umgekehrten Richtung. Miranda hätte übermenschliche Größe zeigen müssen, wenn sie nicht zumindest hin und wieder darüber betrübt gewesen wäre, dass Manticoraner ein derart langes Leben genießen durften  und es sogar für selbstverständlich hielten. Doch eigentlich kam sie damit durchaus zurecht, dass es nun einmal so war. Das dachte sie zumindest. Und auch wenn weder sie selbst noch Andrew jemals eine Prolong-Behandlung erhalten würden, so war es bei ihren jüngeren Geschwistern, zum Beispiel ihrem Bruder Micah, schon wieder anders.


  Einige Sekunden lang starrte Miranda nur blicklos das Display an, dann schüttelte sie den Kopf und stieß ein Schnauben aus. Sie hatte nun wirklich Wichtigeres zu tun als bloß in nutzlose Sinniererei zu verfallen, wie sie sich scharf ins Gedächtnis rief. Und so wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz Andrews Plan zu.


  »... dämlichste Idee, die ich je gehört habe! Ist ja nun nicht so, als hätten wir nichts anderes zu tun, und zwar deutlich Sinnvolleres! Und wenn der Station tatsächlich irgendetwas zustoßen sollte, wer zur Hölle hat denn dann überhaupt die Zeit, erst zu einer dieser bescheuerten Rettungskapseln zu rennen?«


  Ensign Paulo dArezzo hatte das immense Bedürfnis, Lieutenant Anthony Berkeley zu erwürgen. Bedauerlicherweise mangelte es ihm an Geschick im waffenlosen Kampf  ganz anders als beispielsweise Helen Zilwicki. Vielleicht war es aber auch gut so, denn Berkeley war schließlich ein ausgewachsener Lieutenant Senior-Grade, und so hätte das, was dArezzo am liebsten getan hätte, alle möglichen unschönen Probleme mit sich gebracht: ›tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten, und das zu einem Zeitpunkt, da sich das Sternenimperium im Kriegszustand befindet‹ hätte die treffende Beschreibung gelautet. Paulo vermutete, das Kriegsgericht würde sich seiner Ansicht nicht anschließen wollen, der Verstorbene sei ›so ein großmäuliger Idiot‹ gewesen. Zumindest wäre das vermutlich keine hinreichende Rechtfertigung für einen Verstoß gegen Artikel neun. Aber wenn die Personen, aus denen sich das Kriegsgericht zusammensetzte, Berkeley gekannt hätten ...


  »Und noch etwas«, fuhr der Lieutenant fort und wedelte mit der rechten Hand, den Zeigefinger ausgestreckt, um seinen Gedankengängen Nachdruck zu verleihen, »wie viel zur Hölle kostet diese dämliche Schnapsidee denn wohl? Ich meine, wir reden hier davon, jede einzelne Rettungskapsel abzufeuern, die diese Station überhaupt hat! Meine Fresse! Es wird Wochen dauern, die alle wieder neu zertifizieren zu lassen, und Sie wissen doch auch, dass wir zumindest ein paar von denen anschließend unter Garantie einmotten müssen!«


  Also, dachte Paulo, an Bord der Hexapuma war es lustiger  selbst als da auf uns geschossen wurde! Wenn Helen sich schon ohne mich zurück nach Talbott beordern lassen musste, warum konnte ich dann nicht einfach weiter an Bord bleiben, so wie Aikawa? Und wo wir gerade dabei sind: Warum konnte ich nicht irgendwo anders landen? Irgendwo, wo ich mich nicht mit so einem Trottel wie diesem Berkeley herumschlagen muss?


  Tief in seinem Innersten vermutete er, dass er sowieso mit keinem Ort zufrieden gewesen wäre, an den es ihn verschlagen hätte, wenn er nicht Helen an seiner Seite haben konnte. Aber auf diesen Gedanken wollte er lieber nicht weiter eingehen. Das machte ihn immer noch ... nervös, nachdem er so viele Jahre damit verbracht hatte, vor jeglicher emotionalen Verstrickung davonzulaufen. Aber es stimmte schon: dass sie fort war, hinterließ in ihm eine sonderbare Leere  eine Leere, die er nie bemerkt hatte, als ihm nichts anderes durch den Kopf ging, als dass Manpower Incorporated eine so attraktive körperliche ›Verpackung‹ für ihn zusammengebastelt hatte. Klar, eigentlich hatte man ihn ja auch als Lustsklaven verkaufen wollen. Im Prinzip war er nichts anderes als ein sehr teures Sexspielzeug.


  Wie dem auch sei, dass er nun gezwungen war, aufgrund seiner derzeitigen Verwendung unter jemandem wie Anthony Berkeley zu arbeiten, fiel eindeutig in die Kategorie ›unangemessen grausame Bestrafung‹. Gäbe es in der Galaxis wirklich so etwas wie Gerechtigkeit, dann hätte Paulo zu Admiral Yeagers Forschungs- und Entwicklungsabteilung abkommandiert werden müssen, zusammen mit Captain Lewis. Das wäre interessant gewesen, vor allem für jemanden wie Paulo, der mit einem gewissen Naturtalent für die Karriere eines Offiziers für Elektronische Kampfführung gesegnet war. Aber nein! In ihrer unendlichen Weisheit hatten die herrschenden Kreise des Bureaus für Personalangelegenheiten verfügt, er und Senior Chief Wanderman sollten ein wenig praktische Erfahrung mit der Fabrikation sammeln. So ungern Paulo das auch zugab, diese Entscheidung mochte tatsächlich ein Funken von Vernunft bergen. Es konnte wirklich nie schaden, wenn ein ELO mit den Grundlagen seiner Hardware zumindest ein wenig vertraut war. Aber es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, sich diese Grundlagen anzueignen, ohne dass er dabei diesen Berkeley ertragen müsste!


  Wenn er doch nur eine Gelegenheit fände, leise und unauffällig den kleinen Seminarraum zu verlassen, in dem ihre Evakuierten-Gruppe warten sollte. Bedauerlicherweise gab es eine solche Gelegenheit aber nun einmal nicht, und Berkeley war zufälligerweise der ranghöchste Offizier vor Ort. Damit kam ihm das Kommando über ihre kleine Abteilung zu. Wenn Paulo jetzt versuchte, sich davonzuschleichen, dann würde der Lieutenant sofort wissen wollen, wohin er denn wolle, und ›irgendwohin, wo Sie nicht sind!‹ erschien Paolo nicht gerade die diplomatischste aller Antworten. Wahrheitsgemäß? Gewiss. Diplomatisch? Nein.


  »Und wenn wir schon eine so dämliche Aktion durchziehen müssen«, fuhr Berkeley fort, »dann hätte man das doch wenigstens machen können, während wir nicht gerade ...«


  »Entschuldigen Sie, Lieutenant«, fiel ihm eine melodische Altstimme aus Richtung der Tür ins Wort, »aber was für eine ›dämliche Aktion‹ meinen Sie?«


  Berkeley schloss so rasch den Mund, dass Paulo glaubte, seine Zähne klappern gehört zu haben. Ruckartig drehte sich der Lieutenant (Senior-Grade) zu dem schlanken, dunkelhaarigen Commander herum, der in der offenen Tür stand, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt.


  »Ich, öhm ... hatte Sie gar nicht gesehen, Commander McGillicuddy«, sagte er.


  »Nein«, bestätigte Commander Anastasia McGillicuddy freundlich, »das hatte ich mir schon gedacht. Aber ich kam gerade vorbei, als ich etwas hörte, war mir aber nicht sicher, es richtig verstanden zu haben.« Ihr Lächeln war ebenso freundlich wie ihr Tonfall, doch ihre braunen Augen waren eisig. Der deutlich größere und massigere Berkeley schien vor Paulos Augen ein wenig zu schrumpfen.


  »Als ich dann näher kam, habe ich begriffen, dass Sie diese Gelegenheit ausnutzen, um die Subalternoffiziere, die man Ihnen anvertraut hat, zu unterweisen«, fuhr sie fort. »Ihr unverkennbarer Eifer hat mich beeindruckt. Ganz offensichtlich hatten Sie gerade ein Thema gefunden, über das Sie sehr entschiedene Ansichten haben.«


  »Maam, ich wollte nur ... das heißt, ich ... also ...« Berkeleys Versuch, dieser Vorgesetzten zu antworten, schlug bemerkenswert fehl. Unwillkürlich empfand Paolo einen Hauch von Mitleid für den Lieutenant. Aber wirklich nur einen Hauch.


  Und den vermochte Paolo auch sehr rasch wieder zu verdrängen.


  »Darf ich davon ausgehen, Lieutenant, dass Sie Vizeadmiral Faradays Prioritäten infrage stellen?«, erkundigte sich McGillicuddy leise.


  Berkeley erwiderte nichts, und die Nasenflügel des Commanders bebten. Dann sah sie an Berkeley vorbei zu den Subalternoffizieren und Mannschaften, die in diesem Seminarraum warteten. Kurz blickte sie der Reihe nach jedem einzelnen in die Augen, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf Berkeley.


  »Da Sie sich offenkundig qualifiziert fühlen, diese Übung zu kritisieren, Lieutenant«, erklärte sie ihm, »werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihre Ansichten darüber Captain Sugihara persönlich vortragen können.« Berkeleys ohnehin schon recht helle Haut wurde noch ungleich blasser, als der Name von Captain Brian Sugihara fiel, dem Stabschef Konteradmiral Trammells. »In der Zwischenzeit würde ich Ihnen raten, ein wenig darüber nachzudenken, inwieweit es angemessen ist, dieses Thema vor einer derartigen Zuhörerschaft zu erörtern. Vor allem, wenn man bedenkt, dass Sie zufälligerweise der ranghöchste Offizier vor Ort sind. Vielleicht sollten Sie diese Zeit lieber etwas anderem widmen ... zum Beispiel könnten Sie darüber nachdenken, was Sie Captain Sugihara sagen möchten. Und vielleicht wäre es ja auch ganz ratsam, darüber nachzudenken, ob bei Ihren Überlegungen auch Artikel zehn eine Rolle gespielt haben könnte.«


  Paulo ertappte sich dabei, die Lippen zu einem lautlosen Pfiff zu spitzen, als diese letzte Salve ihr Ziel traf. Offenkundig hatte McGillicuddy deutlich mehr gehört, als er gedacht hatte  und sie war ebenso offenkundig noch viel verärgerter, als sie sich anmerkten ließ. Bislang hatte Paulo sie noch nicht allzu oft zu Gesicht bekommen, aber die wenigen Male hatten ausgereicht, um zu erkennen, dass sie gewöhnlich nicht dazu neigte, einen Untergebenen vor rangniedrigeren Navyangehörigen zurechtzuweisen  nicht einmal, wenn es sich um einen außergewöhnlich dummen Untergebenen handelte. Dass Berkeley mit den Reden, die er schwang, McGillicuddy wütend gemacht hatte, sprach an sich schon Bände. Doch ihr letzter Satz war derart pointiert ausgefallen, dass nicht einmal Berkeley entgehen konnte, was das zu bedeuten hatte. Artikel zehn verbot Handlungen oder Äußerungen, die sich nachteilig auf die Disziplin und die Weisungskette auswirken mochten. Wenn man Berkeley einen Verstoß gegen diesen Artikel vorwarf und das dann in seiner Personalakte vermerkt wurde ...


  Einige Sekunden lang schaute McGillicuddy Berkeley noch schweigend in die Augen. Dann nickte sie, ließ den Blick kurz über die versammelten Junior-Grades, Ensigns und Mannschaften schweifen und verließ ohne ein weiteres Wort den Seminarraum.


  »Also, ich bin zweifellos der unbeliebteste Offizier auf ganz Weyland«, erklärte Claudio Faraday, unverkennbar zufrieden. »Vielleicht bin ich sogar der unbeliebteste Offizier im ganzen Untersystem Beta!«


  »Ich denke, das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, Sir«, erwiderte Marcus Howell. »Zumindest die Bemerkung über das gesamte Untersystem. Wo ich jetzt allerdings darüber nachdenke, könnte ich mir vorstellen, dass Sie sich auch unten auf Gryphon nicht gerade sonderlicher Beliebtheit erfreuen.«


  »Nö. Und ich könnte mir vorstellen, dass ich schon bald auch etwas von diesen Erbsenzählern vom Admiralty House hören werde.« Nun klang Faraday ein wenig ernsthafter, doch seine Zufriedenheit war immer noch deutlich zu bemerken. »Wir haben schließlich gerade  was? zehn Prozent?  aller Rettungskapseln der Station abgeschrieben.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass in der gesamten F & E-Sektion der Betrieb eingestellt bleibt, bis wir die Kapseln wieder zertifiziert haben, Sir«, merkte Howell respektvoll an.


  »Oh, danke, dass Sie mir diese Kleinigkeit ins Gedächtnis zurückgerufen haben, Marcus!«


  »Unter anderem dafür sind Stabschefs ja da.«


  Faraday bedachte ihn mit einem finsteren Blick, aber so recht überzeugend wirkte er nicht. Dann richtete er sich in seinem Sessel auf, stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und beugte sich ein wenig vor.


  »Eigentlich«, sagte er dann deutlich ernsthafter, »stört mich diese Auszeit am meisten. Aber ich glaube nicht, dass Admiral Hemphill mir dafür richtig Ärger machen wird. Ich weiß, dass die meisten sie für völlig technikbesessen halten, aber sie versteht von den meisten unserer Sachen hier sogar noch mehr als ihre Forscher und Entwickler. Und sie hat auch den Rest des Universums im Blick.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal habe ich das Gefühl, ein paar von den Leuten hier ist gar nicht bewusst, dass sie bei der Navy sind und sich deswegen auch mit deren kleinen Schwächen und Launen abfinden müssen  zum Beispiel, was Notfallmaßnahmen und entsprechende Übungen angeht. Und selbst von den anderen, die nicht ganz so sehr in ihrer eigenen Welt versunken sind, denkt meines Erachtens kaum einer darüber nach, dass irgendjemand ihnen schaden könnte! Ganz zu schweigen davon, dass es selbst auf der modernsten und bestausgestatteten Raumstation immer noch zu Unfällen kommen kann.«


  Howell nickte. Er war sich nicht ganz sicher, was er von Faradays Entscheidung halten sollte, die Raumstation tatsächlich evakuieren zu lassen und sämtliche Besatzungsmitglieder, von einer kleinen Wartungsmannschaft abgesehen, zum Planeten Gryphon zu schicken. Allerdings war der Captain sofort bereit zuzugeben, dass die bisherigen Evakuierungsübungen an Bord der Station Weyland wirklich katastrophal ausgefallen waren. Und zweifellos hatte Faraday auch recht, was mögliche Unfälle betraf. Schon seit Jahrzehnten war es auf keiner der wichtigsten Industrieplattformen des Sternenimperiums zu einem katastrophalen Zwischenfall mehr gekommen, doch auch schwerere Unfälle ließen sich nun einmal nicht immer vermeiden. Und so lag auch eine echte Katastrophe stets im Bereich des Möglichen  wie unwahrscheinlich etwas Derartiges auch scheinen mochte. Und wenn die Übungs-Evakuierung vor wenigen Wochen eben nicht ›bloß‹ eine Übung gewesen wäre, dann wäre das Ausmaß an Verlusten an Bord schlichtweg verheerend gewesen.


  Die von Faraday angeordneten Übungen hatten zu reichlich Ärger und Frustration geführt. Gleichzeitig jedoch hatten sich seine mürrischen Untergebenen gezwungen gesehen hinzunehmen, dass er es ernstlich darauf anlegte, sie alle bei lebendigem Leib von der Station fortzuschaffen, sollte tatsächlich irgendetwas schieflaufen. Sie mochten darüber nicht gerade glücklich sein, doch zumindest versuchten sie nach Kräften, Effizienz zu simulieren.


  Natürlich hatten sie alle gewusst, dass es immer nur Übungen gewesen waren, also konnten sie sich nach ungefähr einer halben Stunde dieses zeitverschwenderischen Unsinns wieder mit den wirklich wichtigen Dingen befassen. Zumindest bis zu diesem Morgen, hieß es. Da hatte es nach Abschluss der Evakuierungsanstrengungen nur lapidar geheißen: ›Das ist keine Übung‹.


  Und das war so ziemlich die einzige Vorwarnung, die sie erhalten hatten, bevor die Rettungskapseln tatsächlich ins All hinausbefördert wurden  mit Kurs auf Gryphon. Und die Behörden auf Gryphon hatten genauso wenig Ahnung, dass sie kommen würden, wie die Besatzungsmitglieder damit gerechnet hatten, dass sie die Station tatsächlich verlassen müssten. Auch die behördlichen Pläne zum


  Katastrophenmanagement im Falle einer Evakuierung der Weyland hatte man auf Gryphon ein bisschen arg spät entwickelt: Die Besatzung der Station saß nun zusammengepfercht in allen nur erdenklichen notdürftig improvisierten Auffangstationen, während man sich vor Ort überlegte, was man denn nun mit den unerwarteten Neuankömmlingen eigentlich anstellen sollte. Da derartige Pläne eigentlich längst hätten vorliegen müssen, herrschte auf der Oberfläche des Planeten beachtliches Chaos. Vizeadmiral Faraday würde sich nicht gerade Freunde machen, wenn es galt, die entsprechenden Effizienzberichte abzufassen.


  »Alles in allem haben wir heute doch eine ganze Menge geschafft«, fasste Faraday zusammen. »Ich denke, in wenigen Tagen sollten wir damit anfangen können, die Rettungskapseln der Fabrikationsabteilungen wieder andocken zu lassen. Auf jeden Fall möchte ich damit anfangen.«


  »Darf ich mich erkundigen warum, Sir?«, fragte Howell ein wenig beklommen.


  »Allerdings«, erwiderte Faraday mit einem haifischartigen Lächeln auf den Lippen. »Während wir die Kapseln der Fabrikationsabteilungen wieder andocken lassen und die Kapseln der Forschungsabteilungen rezertifizieren, werden Sie und ich, dazu Admiral Yeager und ein Sicherheitsteam des ONI, das sich zufälligerweise gerade im System befindet, als ich diese kleine Übung ausgerufen habe, das Ganze einmal unter die Lupe nehmen. Wir werden ein auf den neuesten Stand gebrachtes Backup sämtlicher Daten nach Gryphon schicken  nur für den Notfall. Zudem werden wir uns mal anschauen, wie viele von Yeagers Mitarbeitern daran gedacht haben, ihre geheimen Daten ordnungsgemäß zu verschlüsseln und zu sichern, bevor sie zu den Rettungskapseln gerannt sind.«


  »Autsch!« Howell musste sich nicht sonderlich anstrengen, seine gequälte Miene überzeugend wirken zu lassen. Nachgerade gehässig lachte Faraday in sich hinein.


  »Die können mich doch schon jetzt nicht ausstehen, Marcus! Dann kann ich auch gleich Nägel mit Köpfen machen und schauen, wie viele Fliegen ich denn nun wirklich auf einen Streich erledigen kann. Und Yeager hatte ich bereits vorgewarnt, dass so etwas früher oder später kommen würde. Ich will ja nicht gerade behaupten, sie würde sich darauf freuen, aber sie versteht sehr wohl, warum ich das hier tue. Und sie weiß auch, dass es mir nicht darum geht, hier mehr Köpfe rollen zu lassen als unbedingt notwendig.«


  »Was bedauerlicherweise nicht bedeutet, dass nicht doch der eine oder andere Kopf rollen wird.«


  Wieder nickte Howell. Manche Leute verstanden anscheinend nie, dass militärische Effizienz auch ein gewisses Maß an Skrupellosigkeit erforderte. Ein Befehlshaber sollte es nicht darauf anlegen, besonders beliebt zu sein  zumindest nicht in erster Linie. Die Aufgabe eines Befehlshabers war es, die Effizienz der ihm unterstellten Einheiten zu steigern  und zu dieser Effizienz gehörte nun einmal auch, die Überlebenschance aller ihm unterstellten Einheiten zu verbessern. Ein Kommandeur musste bei seiner Einheit nicht nur wie ein guter Gärtner bei einem Baum alle Zweige zurückschneiden, die keine Früchte trugen. Es war auch seine Aufgabe, alle ihm Unterstellten wissen zu lassen, dass er genau das auch tun würde, systematisch und prompt, wann immer es erforderlich wurde. Diejenigen zu bestrafen, die im Dienst Mist bauten, war schon seit vielen Jahrhunderten ein Axiom der gesamten militärischen Disziplin. Ziel war es, ›andere zu motivieren‹. Und das war so, weil es, ob es nun ›nett‹ war oder nicht, nur so funktionierte.


  Bestrafung mag nicht der beste Motivator sein, aber er wirkt eben, dachte Howell. Genau das muss ein effizienter Offizier immer bedenken. Er muss darauf zurückgreifen, wenn das das Einzige ist, was wirkt. Wenigstens versteht Claudio auch das Prinzip positiver Motivation. Und jetzt hat er zumindest die Aufmerksamkeit aller errungen, die ihm unterstellt sind.


  Der Stabschef unterdrückte ein Lächeln und rief den nächsten Punkt auf seinem Notepad auf.


  »Also gut, Sir. Nach dem, was Sie gerade gesagt haben, gehe ich davon aus, dass die erste Priorität darin besteht, die Rettungskapseln der Fabrikationsabteilung an Bord zurückzuholen. Aber nachdem das nun gesagt ist, bleibt da immer noch die Frage nach dem Technischen Leitstand. Vor allem ...«


  Millionen von Kilometern entfernt von Vizeadmiral Claudio Faradays Arbeitszimmer, pflügten ganze Scharen von Raketengondeln mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch das All. Dabei näherten sie sich mehr und mehr den beiden leuchtenden Scheiben, die als Manticore-A und Manticore-B bekannt waren.


  Kapitel 4


  Was geschehen war, konnte man nicht einer einzelnen Person anlasten. Eigentlich konnte man es niemandem anlasten.


  Im Gegensatz zu den gewaltigen Fehlern sämtlicher Experten aus den geheimdienstlichen Abteilungen der Regierung High Ridge im Hinblick auf Unternehmen Donnerkeil (bei denen man sich manchmal fragen musste, ob dabei der Begriff ›Experte‹ nicht ein wenig inflationär genutzt wurde!), hatte dieses Mal niemand vorhandene Warnzeichen ignoriert. Perimeter Security Command und Homefleet gleichermaßen hatten unablässig Ausschau nach weiteren Bedrohungen gehalten, trotz der laufenden Verhandlungen mit Haven. Weder Admiral Givens ONI noch eine der anderen Geheimdienstorganisationen des Sternenimperiums hatten auch nur einen einzigen Hinweis in ihren Unterlagen fehlinterpretiert, außer Acht gelassen oder bloß übersehen. Gewiss, keiner der beteiligten Auswerter hatte zum richtigen Zeitpunkt in die richtige Richtung geschaut, doch damit standen sie nicht alleine da. Schließlich wusste niemand außerhalb des innersten Kreises des Mesanischen Alignments, dass die Mesan Alignment Navy überhaupt existierte. Daher war es nicht überraschend, dass sich die manticoranischen Geheimdienste mit anderen Dingen beschäftigten. Schließlich hatte das Alignment reichlich für ›Ablenkungen‹ gesorgt, um das Sternenimperium nicht zur Ruhe kommen zu lassen.


  Doch weil niemand wusste, dass das Alignment überhaupt existierte, oder gar vermuten konnte, welches Ziel es letztendlich verfolgte, hatte auch niemand je von einer Entwicklung gehört, die ›Spider-Antrieb‹ hieß. Niemand hätte auch nur für möglich gehalten, so etwas wie Oyster Bay könne jemals in Angriff genommen werden, ohne dass die als Ziel ausgewählte Sternnation davon erführe. Die außerordentlich empfindlichen, stets sorgsam gewarteten Warnsysteme hätten das Kommen einer feindlichen Streitmacht schon lange vor dem eigentlichen Angriff bemerken müssen. Und dann wäre noch reichlich Zeit geblieben, sich auf diesen Angriff vernünftig vorzubereiten.


  Ja, man hätte sogar, wenngleich mit zweifelhafter Berechtigung, noch etwas anderes anführen können: Wenn man den Manticoranern überhaupt irgendetwas vorwerfen könnte, dann war das möglicherweise Überheblichkeit. Schließlich hatte die Royal Manticoran Navy gerade erst unter Beweis gestellt, wie sehr sie der vielgerühmten SLN technisch gesehen überlegen war. Und da Manticore es hartnäckig geschafft hatte, sämtlichen Bemühungen aller havenitischen Forschungs- und Entwicklungsabteilungen immer wenigstens einen Schritt voraus zu sein, konnte man den Manticoranern kaum verübeln, dass sie in die Leistungsfähigkeit ihrer Hardware ein gewisses Vertrauen setzten. Zu ihrer Ehre musste gesagt sein, dass die Strategen der Admiralität nie vergaßen, wie vergänglich jeglicher technologische Vorsprung war  wie Thomas Theisman mit Unternehmen Donnerkeil ja auch deutlich unter Beweis gestellt hatte. Doch trotzdem waren sie im Augenblick davon überzeugt, ihr technischer Vorsprung sei derzeit schlichtweg überwältigend. Und in fast jeder Hinsicht stimmte das ja auch.


  Doch die Schiffe, die bei Oyster Bay zum Einsatz kamen, basierten auf einer Technologie, die sich drastisch von allem unterschied, was bis dahin in der Galaxis verwendet worden war. Das alleine war bereits mindestens ebenso beeindruckend wie alle Leistungen und Erfolge von Manticore. Natürlich konnte man diese grundlegende Abkehr von der bisherigen Vorgehensweise nicht gerade als ›elegant‹ bezeichnen. Im Vergleich zu jedem Schiff, das unter Impellerantrieb fuhr, waren die mesanischen Schiffe gedrungen und stummelig und sahen schlichtweg sonderbar aus. Anders als die Schiffe mit Gravitationsantrieb erzeugte ›Spider‹ keinen Impellerkeil. Statt zwei einander zugeneigten Flächen aus Gravitationswellen, um Bänder verzerrten Raumes rings um jene Normalraum-Tasche zu erzeugen, die ein Schiff stets umgab, verwendete der Spider-Antrieb buchstäblich Dutzende einzelner Emitter, um Sporne oder Dornen höchst fokussierter Gravitation zu generieren. Im Prinzip fungierte jeder einzelne dieser Dornen wie ein Press- oder Traktorstrahl  nur dass niemand, der sich geistiger Gesundheit erfreute, derart leistungsstarke Press- oder Traktorstrahler überhaupt für möglich gehalten hätte. Über eine hinreichend kurze Distanz hinweg hätten sie sogar durchaus als Energiewaffen eingesetzt werden können, denn diese fokussierten, gerichteten Strahlen waren leistungsstark genug, um ihrerseits kleine Fokusse zu erzeugen  also eigentlich winzige Löcher im ›echten‹ Universum. In diesen Fokussen war der Raum derart verzerrt, dass die Strahlen geradewegs bis zur Alpha-Mauer vordrangen, der Grenzfläche zwischen Normalraum und Hyperraum.


  Ein einzelner dieser Strahlen wäre nicht allzu nützlich gewesen. So leistungsstark er auch sein mochte, das war nicht einmal ein Schatten dessen, was selbst ein einzelner Beta-Emitter eines jeden Schiffes zu leisten vermochte  von einem Alpha-Emitter ganz zu schweigen. Was ein solcher Dorn leistete, reichte nicht einmal aus, die Kräuselwellen entlang der Hyperraum-Mauer zu erzeugen, die Manticore für ihre ÜL-Kommunikation nutzte. Doch immerhin drang ein solcher Dorn bis zur Mauer vor, und er hielt sich dort fest. Damit konnte sich ein mit Spider ausgestattetes Schiff im Tiefenraum an einem beliebigen Punkt verankern  einem Punkt, der stets verfügbar war, überall, in jeder Richtung. Und wenn Dutzende dieser Strahlen zusammenarbeiteten, sich in die Alpha-Mauer krallten und dann stoßweise zogen, dann brachten sie etwas fertig, was sogar außerordentlich nützlich war.


  Die maximale Beschleunigung, die sich mit dieser neuen Technologie theoretisch erreichen ließ, war deutlich geringer als die theoretisch erreichbare Beschleunigung unter Impellerantrieb. Schließlich vermochte ein Impellerkeil theoretisch augenblicklich bis zur Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen. Allerdings gab es bei dieser Beschleunigung einige Mängel und Grenzen. Deswegen waren theoretisch mögliche Beschleunigungswerte für die Konstrukteure echter Schiffe stets deutlich weniger interessant als die Beschleunigungswerte, die sich hinreichend effektiv kompensieren ließen, um zu verhindern, dass sich die Besatzung eines solchen Schiffes in eine sehr gleichmäßige, dünne Schicht aus Zelltrümmern verwandelte, die sämtliche Schotts des Schiffsinneren bedeckte.


  Vor diesem Hintergrund stellte selbst die niedrigere mögliche Maximalbeschleunigung des Spider-Antriebs eine ernstzunehmende Herausforderung dar, schließlich lieferte dieser Antrieb eben keinen Impellerkeil. Ohne Keil entstand somit auch keine praktische Schwerkraftsenke für den Trägheitskompensator. Das wiederum bedeutete, die höchstmögliche Normalraum-Beschleunigung, die ein mit Spider ausgestattetes Schiff erreichen konnte, hing von der Leistungsfähigkeit der verfügbaren Schwerefeldgeneratoren ab, mit denen sich die unschönen Nebeneffekte besagter Beschleunigung kompensieren ließen. Bedauerlicherweise waren Schwerefeldgeneratoren in dieser Hinsicht deutlich weniger leistungsfähig als Trägheitskompensatoren. Das wiederum wirkte sich unmittelbar auf die Maximalbeschleunigung aus, die ein Schiff unter Spider-Antrieb erreichen konnte. Zugleich bedeutete es auch, dass bei einem Schiff mit Spider-Antrieb die einzelnen Decks senkrecht zur Fahrtrichtung angeordnet sein mussten, nicht parallel wie bei Schiffen mit Impellerantrieb. Das war auch der Hauptgrund für die kürzere, ›gedrungenere‹ Form der mesanischen Schiffe. Dabei war noch gar nicht berücksichtigt, dass dieser neue Antrieb die Konstrukteure jener Schiffe dazu gezwungen hatte, zahlreiche der Dinge zu überdenken, die Raumschiff-Konstrukteure buchstäblich seit Jahrhunderten stets in der gleichen Art und Weise zu handhaben pflegten.


  Obwohl die Physiker des Alignments also motiviert waren, die Weiterentwicklung der Schwerefeldgeneratoren rascher voranzutreiben als jeder andere, gab es doch immer noch Grenzen. Bis zu einer faktischen Beschleunigung von einhundertundfünfzig Gravos ließ sich ein Effizienz-Level von neunundneunzig Prozent erreichen, sodass man an Bord nur eine Beschleunigung von einem Gravo spürte. Doch steigerte man die Beschleunigung, ließ die Wirksamkeit der Generatoren drastisch nach. Das Ausmaß der erforderlichen Geräte selbst wuchs exponentiell an, was sich natürlich auf das verfügbare Innenvolumen der Schiffe auswirkte. Und selbst dann sorgte jedes weitere Gravo tatsächlicher Beschleunigung zu einem Anstieg der ›gefühlten‹ Beschleunigung um beinahe 0,05 Gravos. Das klang nicht sonderlich beunruhigend, doch es bedeutete, dass fünfzig weitere Beschleunigungs-Gravos die gefühlte Schwerkraft an Bord um zweieinhalb Gravos steigerte. Somit ergab sich im Schiffsinneren eine effektive Schwerkraft von 3,5 Gravos. Ging man darüber hinaus, wurde es zunehmend schwierig, sich zu bewegen, und damit war die Mannschaft selbst beim Erfüllen von Routineaufgaben zumindest ... eingeschränkt. Zugleich waren dafür Schwerefeldgeneratoren erforderlich, die beinahe doppelt so groß waren wie die, mit denen man zu einem Wirksamkeitsverhältnis von 150:1 kam.


  Nach langen Überlegungen und Beratungen hatten die Konstrukteure die schiffsinternen Konstruktionen und die Kontrollzentren hinreichend verstärkt, um Manövrier- und Kampffähigkeit noch bei bis zu vier Gravos Schwerkraft an Bord zu erhalten. Doch bei dieser Beschleunigung ließ die Kampfeffizienz merklich nach, schlichtweg aufgrund der physiologischen Grenzen, die einer jeden menschlichen Besatzung nun einmal gesetzt waren. Schlimmer noch: Selbst damit ergab sich eine tatsächliche Beschleunigung von gerade einmal zweihundertundzehn Gravos, und das war schlichtweg armselig im Vergleich zu den Standards der Schiffe unter Impellerantrieb. In Notfällen ließ sich die Beschleunigung der Spider-Schiffe auf bis zu dreihundertundzehn Gravos steigern, aber dann ergab sich an Bord eine ›gefühlte‹ Schwerkraft von neun Gravos. Für solche Notfälle standen der Besatzung natürlich Andruckliegen zur Verfügung, aber dreihundertundzehn Gravos war immer noch kaum die Hälfte der Beschleunigung, die selbst der größte Superdreadnought der RMN erreichen konnte. Und sogar in den besten Andruckliegen des Universums konnte niemand längere Zeit eine Schwerkraft von neun Gravos ertragen. Schlimmer noch: Kleinere Schiffe mit Spider-Antrieb hatten gegenüber größeren keinerlei Beschleunigungsvorteil. Und da man das Schiff relativ zur Hypermauer stabilisieren musste, waren mindestens drei Sätze dieser ›Spinnenbeine‹ erforderlich. Deswegen wiesen derartige Schiffe auch diesen sonderbar geformten ›Dreifach-Kiel‹ auf. Das wiederum bedeutete, dass ein Schiff mit Spider-Antrieb nicht nur zwei Breitseiten besaß, sondern sogar drei ... und keine davon war durch die undurchdringliche Barriere eines Impellerkeils geschützt. Das hatte zwei Folgen: Zum einen war es erforderlich, bei Spider-Schiffen Bereiche massiv zu panzern, die bei Impeller-Schiffen gänzlich ungepanzert bleiben konnten. Zum anderen gab es eben keine Impellerkeil-›Decke› und keinen zugehörigen ›Boden‹, die durch einen Seitenschild zu verbinden wären. Und um alles noch ein wenig interessanter zu gestalten, ließ sich ein Spider-Antrieb auch nicht durch einen kugelförmigen Seitenschild hindurch nutzen, wie er bei den Orbitalforts genutzt wurde.


  Das alles stimmte, und das alles waren unbestreitbare Nachteile. Doch Spider hatte auch einen gewaltigen Vorteil: Ein Schiff, das unter diesem Antrieb fuhr, ließ sich praktisch nicht orten. Das galt für sämtliche Sensorsysteme, die überhaupt verwendet wurden (einschließlich denen der MAN selbst). Man musste schon näher als eine einzige Lichtsekunde herankommen, um ein solches Schiff orten zu können. Sogar die MAN selbst hatte ernstliche Schwierigkeiten, dieses Kunststück zu vollbringen; für jemanden, der nicht genau wusste, wonach er Ausschau zu halten hatte, war es praktisch unmöglich. Im Prinzip war das Antriebsfeld eines Schiffs mit Spider-Antrieb unsichtbar. Und fast alle passiven Langstreckensensoren hielten immer nur nach den Antriebssignaturen von Schiffen Ausschau.


  Das erklärte, wie Admiral Frederick Topolevs und Konteradmiral Lydia Papnikitas Angriffseinheiten ihre Raketengondeln absetzen konnten, ohne dass irgendjemand es bemerkt hatte. Und es erklärte auch, wie Commodore Karol Østbys und Commodore Milena Omelchenkos Aufklärer seit über zwei Monaten unentdeckt durch beide Regionen des Doppelsternsystems von Manticore streifen konnten, während Commodore Roderick Sungs Kundschafter und Admiral Jennifer Colensos Angriffsschiffe genau das Gleiche vor Jelzins Stern taten.


  Und niemand wusste etwas davon oder hatte auch nur einen Verdacht, was schon bald geschehen würde.


  Nun tauchten die mesanischen Angriffseinheiten aus der Dunkelheit auf. Die einkommenden Waffen besaßen nur außerordentlich schwache Radarsignaturen, und sie näherten sich ihrem Ziel mit kaum 60000 Kps. Selbst wenn sie jemandem aufgefallen wären, hätte ihre niedrige Geschwindigkeit vermutlich dafür gesorgt, dass jegliche Filter sie als ›nicht bedrohlich‹ eingestuft hätten. Doch zufälligerweise wurde keine einzige der Raketen geortet, die tiefer und tiefer ins Systeminnere vordrangen: ungesehen, ungeortet, wie die Klauen eines riesigen, tödlichen, unsichtbaren Raubvogels.


  Eigentlich wurde das Doppelsternsystem Manticore von sechs verschiedenen Einheiten gleichzeitig angegriffen. Jeder dieser Angriffe richtete sich gegen die Infrastruktur eines der bewohnten Planeten, aufgeteilt in zwei aufeinanderfolgende Wellen. Doch man hatte die separaten Angriffe so aufeinander abgestimmt, dass sie gemeinsam einen einzigen, vernichtenden Schlag bilden sollten.


  Bei der ersten Welle eines jeden Angriffs wurde eine Waffe eingesetzt, die einen ebenso grundlegenden technologischen Durchbruch darstellte wie die manticoranische Mehrstufenrakete: ein Graser-Torpedo, der selbst eine Abart des Spider-Antriebs nutzte. Diese Torpedos waren groß und klobig. Sie wiesen die gleiche dreizählige Symmetrie auf wie die Schiffe der Shark-Klasse, die sie hierhergebracht und abgesetzt hatten, und das aus genau den gleichen Gründen.


  Die unhandliche Größe dieser Torpedos machte es gelinde gesagt schwierig, sie in Magazine zu befördern und abzufeuern, und die Sharks waren überhaupt nicht darauf ausgelegt, diese Torpedos zum Einsatz zu bringen. Ja, sogar die Sharks selbst hätten hier eigentlich gar nicht genutzt werden sollen. Ursprünglich hatte man vorgesehen, für dieses Unternehmen Schiffe der Leonard-Detweiler-Klasse zu nutzen. Diese hatte man von Anfang an so konstruiert, dass sie die Graser-Torpedos an Bord nehmen und abfeuern könnten. Doch leider war noch kein Einziges der Detweilers auch nur ansatzweise fertiggestellt, und so hatte man eine äußerst raffinierte externe Befestigung ersinnen müssen, damit die Sharks diese Torpedos bei Oyster Bay auch zum Einsatz bringen konnten.


  So groß diese Waffen auch waren, sie waren auch langsam. Es war schlichtweg unmöglich, in ein Objekt dieser Größe einen Spider-Antrieb einzubauen, der mehr als nur wenige hundert Gravos an Beschleunigung erzielen konnte. Hätte man noch höhere Werte erreichen wollen, wären die Torpedos nicht mehr als Waffen einsetzbar gewesen. Zum Ausgleich jedoch war die Reichweite dieser Antriebe fast ebenso groß wie die der besten Aufklärungsdrohnen  was wirklich beachtlich war. Und ein Großteil des Innenvolumens eines jeden dieser Torpedos wurde für Systeme genutzt, die überhaupt nichts mit dem Antrieb zu tun hatten. Während die Royal Manticoran Navy sich darauf konzentriert hatte, die Effizienz ihrer Standard-Lasergefechtsköpfe zu steigern, hatten Daniel Detweilers Mitarbeiter aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung einen anderen Ansatz gewählt: Sie hatten sich überlegt, wie man einen Graserprojektor von der Leistungsfähigkeit, die man von einem Kreuzer gewohnt war, in einem Gehäuse unterbringen könnte, das klein genug war, um eigenständig ausgesetzt zu werden.


  Die Leistungsfähigkeit des Torpedo-Grasers lag noch längst nicht in der Größenordnung der Geschütze, die bei den Shrikes jüngster Baureihe verwendet wurden, aber sie war immer noch größer als die eines jeden bombengepumpten Lasergefechtskopfs. Natürlich bot jeder Torpedo nur einem einzigen dieser Projektoren Platz, doch die Forschungs- und Entwicklungsabteilung hatte beschlossen, diese neue Waffe könne gut darauf verzichten, mehrere Schüsse abgeben zu können wie ein Lasergefechtskopf. Schließlich bot sie ihrerseits drei beachtliche Vorteile: Erstens war ein solcher Torpedo genauso schwer zu orten wie ein Schiff unter Spider-Antrieb, und selbst das beste Raketenabwehrsystem konnte nichts treffen, das es nicht kommen sah. Zweitens war das Torpedo mit außergewöhnlich leistungsstarken Sensoren und


  Zielaufschaltungssystemen ausgestattet, und dazu mit einer KI, die beinahe so gut war wie die, die Sonja Hemphills Mitarbeiter in den Apollo-Leitraketen verbaut hatten. Und drittens dauerte ein einzelner Feuerstoß eines bombengepumpten Lasers kaum fünftausendstel Sekunden; der Graser eines solchen Torpedos gab beinahe drei Sekunden lang kontinuierlich Energie ab ... und vermochte die meisten Seitenschilde selbst noch über eine Entfernung von mehr als fünfzigtausend Kilometern hinweg zu durchdringen.


  Das alles in dem Rumpf eines Torpedos unterzubringen hatte zahlreiche ingenieurstechnische Kompromisse erfordert. Es war schlichtweg unmöglich gewesen, dazu auch noch eine Energiequelle zu verbauen, die leistungsstark genug gewesen wäre, mehr als nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Doch selbst wenn es anders gewesen wäre: niemand vermochte einen derart kleinen, leistungsstarken Graser so zu konstruieren, dass er auch noch die Energieabgabe und Abwärme des eigentlichen Feuerns überstand. Doch das war für die Konstrukteure und Taktiker der MAN akzeptabel. Eigentlich waren sie sogar froh darüber, dass jedes einzelne Graser-Torpedo sich unausweichlich und vollständig in dem Augenblick zerstören würde, in dem es seine Energie freisetzte. Sie wollten nicht miterleben müssen, dass eines dieser Torpedos irgendwann ihren Gegnern intakt in die Hände fiel  schließlich bestand dann die ernstliche Gefahr, dass sie herausfänden, wie man so etwas nachbauen konnte.


  Nun war der Zeitpunkt gekommen herauszufinden, ob all die Arbeit der Forschungs- und Entwicklungsabteilungen sich gelohnt hatte.


  Schon vor einiger Zeit hatten Schiffe der Ghost-Klasse hier Kommunikationsplattformen positioniert. Doch lange bevor die Torpedos oder die Raketengondeln, die sie begleiteten, in deren Reichweite kamen, hatten die Torpedos den Beschleunigungsvorgang eingeleitet. Allerdings benötigten die Torpedos auch deutlich weniger neue, aktuellere Informationen, als das für die Raketen galt. Die Torpedos wussten bereits, wo sie ihre Zielobjekte finden würden, und so entfernten sie sich stetig von ihren Gondel-Kameraden, die rein ballistisch das All durchquerten.


  »Das ist ja komisch«, murmelte Sensortechniker (First-Class) Franklin Sands. Er tippte auf sein Display, gab einen Befehl ein und runzelte dann die Stirn, als ihm weitere Daten geliefert wurden.


  »Maam«, sagte er und blickte über die Schulter, »ich empfange hier etwas Komisches.«


  Lieutenant (Junior-Grade) Tabatha Dombroski, die dienstjüngste unter den Taktischen Offizieren von HMS Star Witch, hatte gerade Wache in der Operationszentrale des Schweren Kreuzers. Fragend wölbte sie eine Augenbraue und blickte zu Sands hinüber. ›Etwas Komisches‹ war nicht die Art und Weise, in der dieser kompetente, erfahrene Techniker ihr üblicherweise Bericht erstattete.


  »Was ist es denn?«, fragte Dombroski und durchquerte die recht große Sektion, in der die OPZ untergebracht war. Dann stieß sie ein Schnauben aus. »Vergessen Sie die Frage! Wenn Sie das wüssten, hätten Sie es mir vermutlich erzählt, oder nicht?«


  »Ich denke, davon darf der Lieutenant ausgehen, Maam«, erwiderte Sands ernsthaft, doch in seinen Augen funkelte es. Lieutenant Dombroski hatte bislang deutlich weniger Fehler gemacht als einige andere Junior-Grades, die er im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Und sie war auch mehr als willens zuzugeben, dass selbst ihre Mannschaftsdienstgrade ihr vermutlich noch das eine oder andere beibringen konnten.


  »Also gut, dann tue ich das«, gab sie zurück. Dann trat sie an seine Kommandostation heran und blickte ihm über die Schulter. »Also, was haben wir denn da nicht identifizieren können?«


  »Das hier, Maam«, antwortete Sands deutlich ernsthafter. Er deutete auf seine Datenkolonnen, und Dombroski blickte sie nachdenklich an.


  Viel zu sehen gab es nicht. Die Division veralteter Schwerer Kreuzer der Star-Knight-Klasse unter der Führung der Star Witch führte gerade Routine-Übungen durch, zur Vorbereitung ihrer Verlegung nach Silesia. Eigentlich hatten diese Schiffe bereits auf der Liste zum Abwracken gestanden, als die Schlacht von Manticore über die RMN hereingebrochen war. Daraufhin hatte man sie wieder aus der Reserve abgezogen und für die erneute Indienststellung gründlich überholt. Entsprechend bestand an Bord deutlich größerer Übungsbedarf als bei den meisten anderen Schiffen. Man hätte vielleicht anführen können, dass auf sie eine zwar zugegebenermaßen wichtige, aber doch nur sekundäre Verwendung wartete  und sie sollten auch erst in zweieinhalb Wochen verlegt werden , deswegen bestand kein übermäßiger Handlungsbedarf. Doch Commodore James Tanner, der Kommandeur von CruDiv 114.1, hielt nicht viel davon, einzelne Details bis zum letzten Moment aufzuschieben. Er hatte die Genehmigung erhalten, Formationsübungen abzuhalten, in einem praktischerweise recht leeren Raumabschnitt, innerhalb der Hypergrenze, aber oberhalb der Ekliptik. Und genau das war auch während der letzten drei Tage geschehen. Zwischen Manöver- und Taktikübungen hatte jedes Schiff auch noch die bordeigenen Systeme überprüfen müssen, damit notfalls den Technikern von HMSS Hephaistos noch vor dem Auslaufen Zeit bliebe, etwaige Fehlfunktionen zu beseitigen. Im Zuge ihrer eigenen Systemtests hatte die Star Witch ein halbes Dutzend Geisterreiter-Aufklärungsplattformen ausgesetzt. Derzeit hatte Sands die Aufgabe, deren Telemetrie zu überwachen  nicht, dass er damit rechnete, irgendetwas zu finden. Er wollte nur sicherstellen, dass die Computer der OPZ und die Drohnen miteinander anständig kommunizierten. Ein weniger erfahrener oder gewissenhafter Taktikgast hätte vermutlich niemals den winzigen Kommunikationsfetzen bemerkt, der Sands gerade aufgefallen war.


  »Schon eine Idee, woher das stammt?«, fragte Dombroski nach kurzem Nachdenken. »Ich meine, wer befindet sich denn in Richtung dieser Peilung?«


  »Das ist es ja, was mir so komisch vorkommt, Maam.« Sands zuckte mit den Schultern. »Das Signal ist sehr scharf gebündelt, und es stammt aus einer Region, die noch weiter oberhalb der Ekliptik liegt als wir. Soweit ich das beurteilen kann, befindet sich dort draußen niemand. Zumindest nicht laut den Logbüchern unserer Schiffe.«


  »Und was sagen die Computer dazu?« Die Falten auf Dombroskis Stirn vertieften sich.


  »Kommt gerade«, erwiderte Sands, als auf einem weiteren Bildschirm etwas blinkte. Beide schauten hinüber, und der Sensortechniker spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff.


  »Das ist aber ein verdammt großes Datenrafferpaket, Maam«, erklärte er.


  »Jou«, gab ihm Dombroski recht. »Aber was im Augenblick viel wichtiger ist: Wir kennen noch nicht einmal das Verschlüsselungsverfahren.«


  »Vielleicht etwas Internes der Andermani, oder so etwas in der Art?« Sands Stimme klang ernstlich verwirrt, aber noch nicht beunruhigt. Grimmig schüttelte Dombroski den Kopf.


  »Selbst wenn das von den Andermani stammt, hätten die doch niemals so eine Verschlüsselung gewählt  es sei denn, es ginge ihnen darum, dass niemand, der das zufälligerweise aufschnappt, etwas damit anfangen kann. Und wie Sie schon sagten: Es ist ein großes Datenpaket. Und es kommt aus einem Systemabschnitt, in dem sich keiner unserer Leute aufhalten sollte.«


  »Aber ...«, setzte Sands schon an, doch dann schloss er den Mund rasch wieder.


  »Ich weiß, was Sie denken«, gab der Lieutenant zurück, »und Sie haben wirklich nicht unrecht. Ich habe keine Ahnung, wie jemand, der jetzt nicht hier sein sollte, überhaupt hierhergekommen sein könnte. Zumindest weiß ich nicht, wie dieser ›Jemand‹ an unseren Vorposten vorbei gekommen ist, ohne dabei geortet worden zu sein. Vielleicht mache ich mir ja völlig umsonst Sorgen! Aber ich denke, wir sollte das trotzdem älteren und weiseren Köpfen melden.«


  Kurz legte sie Sands lobend die Hand auf die Schulter, dann aktivierte sie ihr Headset.


  »Commander Neukirch?«, sagte sie.


  »Neukirch hier«, antwortete eine tiefe, verschlafene Stimme nach einer kurzen Pause.


  »Dombroski, Sir, aus der OPZ. Bitte verzeihen Sie die Störung, aber wir haben hier gerade etwas aufgefangen, was mich ein wenig nervös macht.«


  »›Nervös‹?« Mit einem Mal klang Lieutenant Commander Gilderoy Neukirch deutlich wacher. Als Taktischer Offizier der Star Witch war er Dombroskis unmittelbarer Vorgesetzter. Allzu lange war dieser Taktische Offizier noch nicht an Bord, doch schon jetzt hatte er eine recht hohe Meinung vom Urteilsvermögen dieses Lieutenants (Junior-Grade).


  »Jawohl, Sir. Eine Übertragung im Rafferverfahren. Ein dickes Datenpaket  es sieht so aus, als hätte unsere Plattform ihren Pfad gekreuzt, bevor wir alles aufzeichnen konnten, obwohl die Daten äußerst komprimiert sind. Und laut den Logbüchern unserer Schiffe sollte sich am mutmaßlichen Ausgangspunkt dieser Übertragung niemand befinden. Außerdem ist die Nachricht verschlüsselt, Sir  in einem uns unbekannten Code.«


  Abrupt setzte sich Neukirch in seinem Bett auf.


  »Informieren Sie umgehend die Brücke«, sagte er scharf. »Dann melden Sie sich bei Captain McMahon. Sagen Sie ihm, dass er aufstehen und dann zu mir in die OPZ kommen soll, so schnell wie möglich.«


  »Ah, entschuldigen Sie, Mylady«, sagte Andrew LaFollet unendlich höflich, »aber wenn ich mich nicht täusche, hat Lady Claire doch heute Geburtstag, oder nicht?«


  Doktor Allison Chou Harrington, die zu den führenden Genetikern des Sternenimperiums von Manticore gehörte, blickte von dem alles andere als zufriedenen Kleinkind auf dem Wickeltisch auf und warf Lord Raoul Alexander-Harringtons persönlichem Waffenträger die Sorte Blick zu, der üblicherweise ganze Berge einebnet und gewaltige Gletscher in dampfende Sumpfgebiete verwandelt hätte.


  »Wenn Sie Ihre Pflichten als Hüter dieses kleinen Ungeheuers erfüllen und seine Windel selbst wechseln möchten, Colonel LaFollet, dann ließe sich das gewiss einrichten«, gab sie zurück.


  »Zu meinem Job gehören Attentäter, Messer, Kugeln und Bomben, Mylady«, erwiderte er ernsthaft. »Windeln hingegen  und die Überraschungen, die sich nur allzu oft darin finden  fehlten in meiner Tätigkeitsbeschreibung, als ich seinerzeit meinen Dienst angetreten habe.«


  »Das wäre aber dringend nötig gewesen«, schoss sie zurück und griff nach dem Wischtuch, das er ihr reichte.


  Natürlich wussten sie beide genau, dass sich Allison freiwillig dafür gemeldet hatte, Raoul die Windeln zu wechseln. Das sei, so hatte sie gesagt, schließlich die Pflicht einer Großmutter. Außerdem war sie in Kleinkinder ganz vernarrt  vor allem, wenn es sich dabei um ihre eigenen Enkelkinder handelte. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit wies sie ihre Tochter darauf hin, dass bislang der Plural dabei noch nicht angemessen war. Na ja, wenn man Katherine mitzählte, waren es ja tatsächlich schon zwei.


  »So, Kleiner!«, sagte sie und versiegelte die Windel. Dann nahm sie den Jungen auf den Arm, kitzelte ihn ein wenig und drückte ihn noch einmal an sich, bevor sie ihm wieder den Strampler anzog. »Ganz frisch und sauber und gut duftend ... vorerst, zumindest.«


  Raoul gluckste fröhlich, und Allison lachte. Trotz der beachtlichen Lautstärke, die er hin und wieder zustande brachte, war der Kleine doch im Ganzen ein sehr ruhiges Kind. Aus irgendeinem Grund erhob er besonders lautstark Protest, wann immer es darum ging, seine Windeln zu wechseln, doch davon abgesehen verbrachte er deutlich mehr Zeit damit, sich am Universum zu erfreuen als sich darüber zu beklagen. Seit Raouls Mutter im Alter ihres Sohnes gewesen war, waren zweiundsechzig Jahre vergangen, und in dieser Zeit hatte sich so manches verändert. Doch Allison erinnerte sich nicht, dass die kleine Honor Harrington seinerzeit so fröhlich gewesen wäre wie er. Andererseits hatte Honor Nimitz auch erst im Alter von zwölf Jahren kennengelernt, während Raoul praktisch von Baumkatzen ebenso aufgezogen wurde wie von Menschen. Wo das noch enden mochte, wusste nur Gott allein!


  »Ich sage Jeremiah Bescheid«, erklärte LaFollet, und Allison nickte. Sergeant Jeremiah Tennard war eigentlich der persönliche Waffenträger ihrer Tochter Faith, doch die Waffenträger der Zwillinge teilten sich häufig die Aufgabe, die Kinder zu bewachen, damit einer von ihnen stets Alfred oder Allison selbst im Auge behalten konnte. Deswegen war LaFollet auch Allison zur Seite gestellt worden, als sie nach Sphinx gekommen war, um das Haus in den Copper Walls wieder mit Leben zu füllen. Und deswegen war er bei dieser kleinen Vergnügungsreise auch der Pilot ihrer Limousine.


  Die meinen es so verdammt gut und sind immer so eifrig, dass ich noch nicht einmal anständig sauer werden kann, dachte Allison. Auch wenn sie mir manchmal das Gefühl geben, ich sei bloß eine weitere Neunjährige, die sie im Auge behalten müssen!


  »Lindsey!«, rief sie.


  »Ja, Mylady?« Lindsey Phillips, Raouls Nanny, streckte den Kopf durch die Tür des Kinderzimmers.


  »Wir wären dann soweit«, erklärte ihr Allison. »Zumindest riecht er jetzt besser.«


  »Mylady, das hätte ich doch übernehmen können«, gab Lindsey zurück. »Wenn ich mich nicht täusche, steht davon auch irgendetwas in meiner Tätigkeitsbeschreibung.«


  »Ach, tatsächlich?« Allison lächelte die junge Frau an, die zugleich auch Katherine Alexander-Harringtons Kindermädchen war. Zuvor hatte sie sich auch um Faith und James Harrington gekümmert. »Nach all den Jahren willst du mir sagen, dass ich das Windelwechseln dir hätte überlassen können?«


  »Ja, allerdings«, erwiderte Lindsey ernsthaft.


  »Ach, wenn ich das nur gewusst hätte!«


  Leise lachte Lindsey in sich hinein. Dann nahm sie Allison Raoul ab und lehnte seinen Kopf vorsichtig gegen ihre Schulter. Gemeinsam verließen die beiden Frauen das Kinderzimmer und schritten den kurzen Korridor in dem gemütlichen, jahrhundertealten Haus hinab, das hoch oben in den Copper Wall Mountains lag. Auf der Veranda hielten sie inne und betrachteten die dichten, grünen Wälder von Sphinx. In weiter Ferne, tief unter ihnen, blitzte hin und wieder blau der Tannerman-Ozean auf.


  Auf dem Liegekreis des Hauses stand ein Flugwagen  eine Limousine in Sonderanfertigung, im charakteristischen Grün des Gutes Harrington. Davor standen LaFollet und Sergeant Tennard und unterhielten sich leise. Über ihnen kreisten geduldig zwei schwer bewaffnete Stingships. Allison schüttelte den Kopf. Hin und wieder bemerkte sie mit unverkennbarer, fast schon widernatürlicher Klarheit, welche absurden Veränderungen sich in ihrem Leben ergeben hatten. Besonders häufig geschah das in genau solchen Momenten wie diesen hier: So viele Sicherheitskräfte hatten sich hier auf und in der Nähe des Besitzes Harrington versammelt, jenem Freisassengut, das schon seit der Seuche im Besitz der Familie ihres Ehemannes war und das auch ihr das Zuhause bot, seit sie vor so vielen Jahren zusammen mit ihm von Beowulf nach Manticore gekommen war. Und in diesen Momenten wünschte sie sich auch immer wieder besonders sehnsüchtig, ihr Leben hätte doch vielleicht nicht ganz so kompliziert werden müssen.


  Aber solche Wünsche haben überhaupt keinen Sinn, rief sie sich wieder einmal ins Gedächtnis zurück. Und wie ›kompliziert‹ die Dinge auch manchmal scheinen mögen: Selbst wenn du etwas davon ändern könntest, dann würdest du doch damit alles ändern! Und was dann? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du bereit wärest, auf Raoul oder Katherine zu verzichten, nur um dich nicht dauernd mit den Zeitplänen anderer Leute herumschlagen zu müssen!


  »Da sind wir, Andrew«, sagte sie. Raouls Waffenträger drehte sich zu ihr herum und lächelte sie an. »Ich hoffe, wir haben Sie jetzt nicht unnötig aufgehalten«, fuhr sie fort.


  »Wir sind tatsächlich ein wenig spät dran, Mylady«, erwiderte er, »aber das ist schon in Ordnung so. Miranda hat sich gerade gemeldet. Anscheinend hatte Faith einen kleinen Unfall, als sie gerade Landing House verlassen wollten. Es hatte wohl irgendetwas damit zu tun, dass sie wieder einmal das Geländer der großen Treppe herunterrutschen wollte.«


  »Ach du lieber Gott!« Allison verdrehte die Augen, und wieder lachte Lindsey leise in sich hinein. Honors kleine Schwester war fast neun T-Jahre alt und von Treppengeländern regelrecht besessen, seit sie gesehen hatte, wie ein Dutzend Baumkatzen voller Begeisterung darauf heruntergerutscht waren. Dankenswerterweise hatte ihr Zwillingsbruder James nicht die gleiche Geistesabnormität entwickelt.


  »Alles in Ordnung, Mylady«, versicherte Andrew ihr. »Wenigstens ist dieses Mal nichts kaputtgegangen.«


  »Meinen Sie damit, dass sie sich nicht verletzt hat, oder, dass nichts anderes kaputt gegangen ist?«, fragte Allison nach, und nun war es an dem Waffenträger, in sich hineinzulachen.


  »Weder das eine noch das andere, Mylady. Dieses Mal, zumindest«, erwiderte er. »Aber sie hat es geschafft, sich eine blutige Nase zu holen  mit den zu erwartenden Folgen für ihre Garderobe. Nachdem man sie also erst einmal ein wenig trösten und das Nasenbluten stoppen musste und sie sich dann noch umziehen musste, haben sie in Landing den Flug verpasst und mussten umbuchen. Sie sind jetzt auf dem Weg, aber Miranda sagt, Lady Claire habe ihre Feier um eine Stunde nach hinten verschoben, um diesen ganz besonderen Gästen ein wenig Zeit zu verschaffen.«


  »Ich verstehe.« Allison schüttelte den Kopf. »Na ja, bis die hier sind, wird Raoul es bestimmt geschafft haben, seinerseits für eine kleine Verzögerung zu sorgen. Aber bis das passiert, sollten wir vielleicht erst einmal loslegen.«


  »Sehr wohl, Mylady.«


  Die Torpedos wussten nicht, dass jemand eine ihrer Nachrichten aufgefangen hatte. Hätten sie es gewusst, wäre es ihnen trotzdem herzlich egal gewesen. Sie waren auch nicht sonderlich beeindruckt von der akribischen Planung und der ebensolchen Umsetzung der Pläne ihrer menschlichen Herren und Meister, die im Vorfeld Sendeplattformen positioniert hatten  eben jene Plattformen, die ihnen die gewünschten Daten übermittelten. Obwohl ihre Herren und Meister von der MAN doch bloß Menschen waren, hatten sie es geschafft, das alles zuwege zu bringen, ohne dass auch nur ein einziger Manticoraner sie dabei beobachtet hatte. Doch die Torpedos bestätigten lediglich ungerührt den Eingang sämtlicher Daten, die für sie bestimmt waren, und ignorierten den gesamten Rest.


  Besondere Abdeckungen, die ihre Sensoren während der langen ballistischen Fahrt bis zur Angriffsentfernung vor Partikelerosion und Mikrometeoriten schützten, wurden abgesprengt, während die künstlichen Intelligenzen an Bord kurz die neuen Zielerfassungs-Informationen verarbeiteten. Allesamt kamen sie zu dem Schluss, die neuen Daten würden keine signifikante Abweichung von den Instruktionen erfordern, die sie vor dem Start erhalten hatten. Ihre Zielobjekte waren schließlich ziemlich groß, und jede einzelne KI hatte schon vorher gewusst, wo sie zu finden wären.


  Die größte Schwierigkeit hatte es dargestellt, die einzelnen Angriffswellen zu synchronisieren. Manticore-A und Manticore-B waren weit genug voneinander entfernt, dass selbst Datenübertragungen zwischen den ÜL-Stationen fast dreizehn Minuten brauchen würden, um Informationen über die Geschehnisse in dem einen System zum anderen zu übermitteln  vorausgesetzt, die Stationen wären überhaupt noch in Reichweite zueinander, was gelinde gesagt unwahrscheinlich war. Deswegen waren die Planer von Oyster Bay bereit gewesen, diese separaten Teile des Unternehmens nur grob zu koordinieren.


  Doch innerhalb des Untersystems von Manticore-A war das Timing von deutlich größerer Bedeutung. Obwohl die Planeten Manticore und Sphinx im Augenblick mehr als fünfundzwanzig Lichtminuten voneinander entfernt waren, war es doch unbedingt notwendig, sämtliche Angriffe innerhalb eines so engen Zeitfensters durchzuführen, dass der Systemverteidigung keine Zeit mehr bliebe, effektiv zu reagieren. Und im Gegensatz zu gewissen Angehörigen der Solarian League Navy brachte die MAN der Royal Manticoran Navy immensen Respekt entgegen. Und nicht nur das: Während die Planungserfordernisse für Oyster Bay ermittelt wurden, war sich die MAN schmerzlich bewusst geworden, dass die Reaktion der Manticoraner rascher und besser koordiniert ausfallen würde, als die Planer ursprünglich gedacht hatten. Das lag an den Gravimpuls-Sendern und daran, dass die Manticoraner nach der Schlacht von Manticore zweifellos ihre Bereitschaftsstufe erhöht hatten. Gewiss basierte jegliche Veränderung ihrer Truppenaufstellung auf dem Einsatz bekannter Waffensysteme, schließlich bereitete man sich normalerweise nicht darauf vor, sich gegen Bedrohungen zu wappnen, von denen man nichts wusste. Doch auch diese Überlegung erschien der MAN nicht gerade tröstlich. Die Strategen des Alignments waren der Ansicht, es sei generell eine gute Idee, immer Vorsicht walten zu lassen, wenn man sich in die Höhle einer schlafenden Tigerin wagen wollte, um ihr Junges zu entführen. Daher hatte man den ersten Einsatz der Waffensysteme von Oyster Bay äußerst gewissenhaft geplant und durchgerechnet  und der Angriff selbst sollte mit akribisch trainierter Präzision erfolgen.


  Doch nichts davon war für besagte Waffensysteme selbst von Bedeutung.


  Die achtzehn Torpedos von Angriffswelle Mike hielten auf den Planeten Manticore zu und korrigierten nur geringfügig ihren Kurs. Bei Angriffswelle Sierra, die sich gegen den Planeten Sphinx richtete, war nicht einmal das erforderlich. Die bordeigenen Passiv-Sensoren lokalisierten die unverkennbaren Emissionssignaturen ihrer Zielobjekte, und die angriffsvorbereitenden Testsignale durchliefen kaskadenartig ihre Systeme.


  »Nein, Sir«, sagte Lieutenant Commander Neukirch. »Ich habe genauso wenig Ahnung wie Lieutenant Dombroski, was das sein könnte oder von wem das stammt. Aber ich bin der Ansicht, sie hat genau richtig entschieden, als sie uns darüber informiert hat.«


  »Das sehe ich auch so«, erwiderte Commodore Tanner. »Ich habe auch bereits der Perimeter Security einen Kurzbericht übermittelt. Aber selbst über Gravimpuls-Com wird es ein paar Minuten dauern, bis wir eine Antwort erhalten. Falls irgendjemand noch etwas Grundlegendes beizusteuern hat, würde ich das gerne hören.«


  Einstimmiges Schweigen war die Antwort. Tanners Combildschirm war im Augenblick in vier Quadranten unterteilt, sodass er vier Gesichter gleichzeitig im Blick hatte: Captain Madison Marcos, der Kommandeur von HMS Star Dance (damit war er zugleich auch Tanners Flaggkommandant), Captain Vince McMahon, der Kommandeur der Star Witch, und dazu die Gesichter des jeweils ranghöchsten Taktischen Offiziers der beiden Kreuzer. Commander Alexandros Adriopoulos, Tanners Stabschef, war persönlich anwesend. Er hatte immer noch die Kaffeetasse in der Hand, an der er gerade genippt hatte, als vor dreihundertundsiebzig Sekunden die Meldung von der Star Witch eingetroffen war. Ganz offenkundig hatte keiner von Commodore Tanners Gesprächspartnern irgendetwas beizusteuern, grundlegend oder nicht.


  Nicht ungerecht werden, Jim!, ermahnte er sich. Du weißt über die Lage genauso viel wie sie, und du weißt auch nicht, was du davon halten sollst. Abgesehen von dem Offensichtlichen natürlich, aber das hat Neukirch ja schon angesprochen. Also lass deinen Unmut jetzt nicht an deinen Untergebenen aus!


  »Also gut«, sagte er dann. »Ein paar Dinge können wir noch tun, während wir darauf warten, dass sich die Perimeter Security bei uns meldet. Commander Neukirch, Ihrer Anfrage, zusätzliche Geisterreiter-Plattformen aussetzen zu dürfen, wird stattgegeben. Verwenden Sie so viele, wie Sie für erforderlich halten. Versuchen Sie unbedingt herauszufinden, von wem diese Übertragung stammt!«


  Neukirch wollte schon den Mund öffnen, doch Tanner hob die Hand und verhinderte so, dass der Lieutenant Commander das Wort ergriff.


  »Ich weiß, dass ich Sie hier bitte, eine sehr kleine Nadel in einem verdammt großen Heuhaufen zu finden, Commander. Aber wir haben zumindest eine grobe Peilung, und ich möchte nicht, dass diese Daten veralten, bis wir endlich anfangen können, den Absender zu suchen. Tun Sie Ihr Bestes! Wunder erwartet niemand von Ihnen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Alexandros«, wandte sich der Commodore an seinen Stabschef, »ich denke, es ist an der Zeit, auch die anderen Skipper und Taktik-Offiziere der Division zu wecken. Je mehr Leute nach diesem geheimnisvollen Besucher Ausschau halten, desto besser. Und wo ich gerade darüber nachdenke, fällt mir noch etwas ein: Wir sollten auch eine Meldung an die Homefleet absetzen. Die Perimeter Security wird Admiral Higgins gewiss informieren, aber wir sollten zusehen, dass wir die Übertragungszeit so kurz wie möglich halten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »In der Zwischenzeit«, fuhr Tanner fort und wandte sich Marcos und McMahon zu, »sollten wir meines Eracht ...«


  »Entschuldigen Sie, Sir!«


  Tanners Blick zuckte zu Neukirchs Abbild auf seinem Display, als der Taktische Offizier ihm plötzlich mit heiserer Stimme ins Wort fiel. Der Lieutenant Commander starrte irgendetwas an, das sich außerhalb des Blickfeldes seines Video-Sensors befand, und Tanner konnte mitansehen, wie plötzlich jegliche Farbe aus dem Gesicht des jungen Mannes schwand. Dann atmete Neukirch tief durch und blickte wieder seinen Commodore an.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, worum es hier geht, Sir«, sagte er mit rauer, völlig tonloser Stimme.


  Die Torpedos von Angriffswelle Mike hatten die vorherbestimmte Position erreicht. Mit pedantischer Präzision richteten sie sich aus, überprüften noch zweimal, dann dreimal, die Zielaufschaltung. Dann feuerten sie.


  Innerhalb einer einzigen Sekunde aktivierten sich sämtliche Torpedos, und drei Sekunden später existierte von diesen Waffen keine einzige mehr. Doch sie hatten sich ihrem Ziel mit einer Geschwindigkeit von mehr als siebzigtausend Kilometern in der Sekunde genähert; besagtes Ziel wurde weder durch Impellerkeile noch durch Seitenschilde geschützt, was einen Angriff selbst noch über eine Entfernung von einer halben Million Kilometern gestattete. Auch die Annäherungsvektoren hatte man sehr sorgfältig berechnet.


  Gerade eben noch ging im Doppelsternsystem von Manticore alles seinen gewohnten Gang: ruhig und friedlich. Einen Augenblick später durchfuhren achtzehn leistungsstarke Graser wie entfesselte Dämonen Ihrer Majestät Raumstation Hephaistos. Eine Vorwarnung gab es nicht. Es blieb keine Zeit mehr, den kugelförmigen Seitenschild der Station zu aktivieren, die Besatzung zu evakuieren, Skinsuits anzulegen oder den Innendruck zu regulieren. Es blieb überhaupt keine Zeit: Die verheerende Welle der Zerstörung zerschmetterte die Raumstation mit einer Leichtigkeit, mit der ein Vorschlaghammer ein rohes Ei vernichtete.


  Trotz des Seitenschildgenerators hatte man nie ernstlich in Erwägung gezogen, Hephaistos könne jemals in einer solchen Weise angegriffen werden. Darauf war die Station schlichtweg nicht ausgelegt. Selbst wenn die Konstrukteure dieser Raumstation in ihren schlimmsten Albträumen einen derartigen Angriff überhaupt für möglich gehalten hätten, wäre es einfach unmöglich gewesen, die Station in dem Maße zu verstärken und zu panzern, dass Hephaistos dem hätte standhalten können. Doch tatsächlich war keiner jener Konstrukteure auf die Idee gekommen, ein solcher Angriff könne überhaupt erfolgen. Niemand hätte es für möglich gehalten, dass die Angreifer sowohl an den Vorposten der Perimeter Security als auch an der Homefleet vorbeikommen würden. Niemand hätte gedacht, ein Angreifer könne in Reichweite zur Hauptwelt des Sternenimperiums gelangen, ohne zuvor wenigstens geortet zu werden. Außerdem hatte es für Hephaistos ohnehin nie einen umfassenden Konstruktions- oder Erweiterungsplan gegeben. Die Station war einfach immer weiter gewachsen, stetig, unausweichlich. Immer wieder waren neue Abteilungen und Habitats hinzugefügt worden  Frachtumschlagplattformen, Personalsektionen, schwere Fabrikmodule, Raumschiffwerften , ganz nach Bedarf. Möglich war das dank der Mikroschwerkraft vor Ort. So war Hephaistos zu einem gewaltigen, ungeschlachten Konglomerat zahlloser Industrieanlagen geworden. Auf ihrer Umlaufbahn besaß die Station eine ganz eigene Schönheit und war das bei weitem hellste Objekt am Nachthimmel des Planeten Manticore. Entlang ihres Rückgrats erstreckte sich die Station über mehr als einhundertundzehn Kilometer Länge, und von der zentralen Achse ragten Tentakel in alle Richtungen, manche selbst mehr als vierzig oder gar fünfzig Kilometer lang. Dauerhaft lebten und arbeiteten auf dieser Station mehr als neunhundertundfünfzigtausend Personen. Zählte man die Durchreisenden mit  Raumschiffbesatzungen, Schulklassen auf Exkursion und andere Gäste , dann befanden sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt mindestens eine Million Männer, Frauen und Kinder an Bord. Häufig jedoch waren es beinahe doppelt so viele.


  Doch so gewaltig Hephaistos auch sein mochte, so gewaltig ihre industrielle Bedeutung und Leistung auch war, diese Raumstation war immer noch sehr zerbrechlich  eine Konstruktion wie aus einem Märchen. Innerhalb des Schwerefeldes eines Planeten wäre diese Station unter ihrer eigenen Masse schlichtweg auseinandergebrochen.


  Und Hephaistos war entschieden zu zerbrechlich, um einem derart massiven Angriff standzuhalten.


  Kapitel 5


  Niemand sollte jemals in der Lage sein zu rekonstruieren, was genau während dieser ersten Sekunden des Angriffs geschah. Es gab zu viel Zerstörung, zu viel Chaos. Trotz der zahllosen Sensoren im Systeminneren  des Militärs ebenso wie von zivilen Einrichtungen , hatte doch niemand in die richtige Richtung geschaut, als der Angriff begann.


  Doch hätte jemand die Reihenfolge der Schäden verzeichnen können, dann hätte besagter Jemand erfahren, dass der erste Treffer  der allen anderen um fast eine ganze Zehntelsekunde vorausging  in Sektion HF/1-17-1336-T-1219 von HMSS Hephaistos einkam. In HF/1-17-1336-T-1219 befand sich die Steuerzentrale von Modul GM-HF/1-17-13, einem Konstruktionsmodul, das zu den Werften HF/1-16 und HF/1-17 der Royal Manticoran Navy gehörte. Derzeit wurden diese Raumschiffwerften durch die Wartungs- und Überholungsabteilung (Sektion Hephaistos) von BuShips genutzt. HF/1-16 stand zufälligerweise gerade leer. Man erwartete das Eintreffen eines brandneuen Schlachtkreuzers der Nike-Klasse: HMS Truculent sollte am heutigen Nachmittag andocken. In HF/1-17 hingegen befanden sich drei Zerstörer der Roland-Klasse: HMS Barbarossa, HMS Saladin und HMS Yamamoto Date. Bei allen dreien waren Aus- und Umrüstung so gut wie abgeschlossen. Deswegen befanden sich die Besatzungen auch fast vollzählig an Bord.


  Die zweiunddreißig Techniker, die in HF/1-17-1336-T-1219 arbeiteten, erfuhren nicht einmal mehr von dem Angriff auf die Station. Sie arbeiteten unter gänzlich normalen Bedingungen, in Hemdsärmeln, und konzentrierten sich ganz auf Routineaufgaben und die hektische Betriebsamkeit, die auf Hephaistos zum Alltag gehörte. So waren sie gänzlich unvorbereitet auf den entsetzlichen Ansturm fokussierter Gammastrahlung, die sie allesamt augenblicklich tötete. Rings um sie zerbarst die gesamte Sektion; die Seitenwand von GM-HF/1-17-13 wurde weit aufgerissen.


  In dem Augenblick, in dem das Torpedo feuerte und die Steuerzentrale traf, raste es mit beinahe 70 000 Kps durch das All und gierte gezielt um die eigene Achse. So bestrich es mit seinem Graser einen kegelförmigen Raumabschnitt, der die gesamte Station umschloss. Der Energiestrahl selbst entfernte sich dabei von GM-HF/1-17-13, doch der todbringende Überdruck der Stoßfront jener Explosion  gefolgt von der ebenso explosionsartigen Dekompression  riss die sechzehn Techniker, die in dem Zwanzigtausend-Tonnen-Fabrikmodul selbst arbeiteten, fast ebenso rasch in den Tod, wie die Techniker in der Zentrale gestorben waren. Splitter und Trümmer von HF/1-17-1336-T-1219 durchfuhren ganz GM-HF/ 1-17-13 und zerfetzten die Bordwand, sodass das Modul schutzlos dem Vakuum ausgesetzt war.


  Dieses zweite Leck im Fabrikmodul interessierte sämtliche darin arbeitenden Techniker schon nicht mehr: Sie waren schon tot oder lagen gerade im Sterben, als jenes zweite Leck entstand. Anders war es bei den achtundvierzig Männern und Frauen, die sich zu diesem Zeitpunkt gerade durch die übergroßen Zugangsröhren bewegten, die die Hauptluftschleusen der drei Zerstörer mit der Galerie des Raumdocks und der eigentlichen Station verbanden. Keiner von ihnen trug einen Skinsuit, als die umherwirbelnden Trümmer, die einst Teil von GM-HF/1-17-13 gewesen waren, mit der Gewalt geschleuderter Streitäxte die Röhren zerfetzten, sodass die Besatzungsmitglieder ungeschützt ins erbarmungslose Vakuum des Alls hinausgeschleudert wurden.


  Als die Zugangsröhren in Stücke gerissen wurden, entwich die Atemluft mit der Wucht eines Wirbelsturms. GM-HF/1-17-13 war bereits so gut wie vollständig dekomprimiert, doch das Vakuum des Alls sog gierig an den Wunden der Station, und mindestens ein Viertel der ebenso unvorbereiteten Besatzungsmitglieder der drei Zerstörer fanden ebenfalls den Tod, bevor sich die Sperrschotts unter Computersteuerung schließen konnten.


  Allerdings halfen diese Sperrschotts kein bisschen. Der Graser, der soeben HF/1-1-1336-T-1219 zerfetzt hatte, schwenkte zwar weiter und näherte sich mit seinem todbringenden Energiestrahl dem Rückgrat der Station. Doch gleichzeitig hielt ein weiterer Graser geradewegs auf HF/1-17 und HF/1-16 zu. In einem kurzen, gleißenden Moment durchschnitt er beide Werften, und auch wenn dieser Graser nicht ganz so leistungsstark war wie die Waffe eines Shrikes, reichte seine Zerstörungskraft doch voll und ganz aus, um einen ungepanzerten Zerstörer, ungeschützt von Impellerkeil oder Seitenschilden, säuberlich in zwei Hälften zu zerteilen.


  Genau das widerfuhr HMS Saladin ... bei deren Fusionsreaktor das Einschlussfeld versagte, ohne dass die Sicherheitssysteme des Maschinenleitstandes zuvor gewarnt wurden. Nicht einmal kybernetische Reflexe konnten bei einem derart katastrophalen technischen Versagen noch etwas ausrichten. Der resultierende Flammenball machte jeden Schaden überflüssig, den weitere Torpedos HMSS Hephaistos vielleicht noch hätten zufügen können.


  HMS Longshoreman, einer der Bereitschaftsschlepper von Hephaistos, entfernte sich gerade von der Station. Er schleppte einen neuen Kreuzer der Saganami-C-Klasse, die Jessica Rice, in Richtung der seitens der Verkehrsleitung vorgeschriebenen Impeller-Grenze, als der Angriff erfolgte. Die beiden Schiffe beschleunigten mit einer lächerlich geringen Beschleunigung, gerade einmal zehn Gravos, weil an Bord der Jessica Rice derzeit nur die Schwerefeldgeneratoren aktiv waren. Ihr Trägheitskompensator funktionierte nicht ohne den Impellerkeil, und so nahe der Raumstation untersagten die Verkehrsvorschriften die Nutzung des Impellerkeils nun einmal. Die Aufschleppe, an der die Jessica Rice festgemacht gewesen war, lag bereits ein gutes Stück hinter ihnen, doch das war bedeutungslos.


  Eines der mesanischen Torpedos erzielte einen direkten Treffer im Rückgrat der Station und bestrich dann sukzessive mehrere Sekundärachsen. Entsetzliche Folgeexplosionen und explosionsartige Dekompression war die Folge. Die Welle der Zerstörung erreichte die äußersten Bereiche der Station und pflanzte sich dann weiter fort, bis sie der Länge nach die ungepanzerten Aufbauten der Jessica Rice erreichte und an dem gewaltigen, mächtigen Schiff furchtbare Schäden anrichtete. Ebenso wie die Saladin zerbarst auch die Jessica Rice. Die Explosion zerstörte den Heckimpellerring der Longshoreman, sodass ihr Impellerkeil sich automatisch deaktivierte ... und damit war der kleine Schlepper völlig ungeschützt, als ein gewaltiges Trümmerstück dessen, was einst HMSS Hephaistos gewesen war, das Schiff traf. Das Trümmerstück war um mindestens fünfzig Prozent größer als der Bereitschaftsschlepper und zerstörte ihn vollständig.


  »Großer Gott!«


  Überrascht hob Lieutenant Édouard Boisvin, Erster Offizier von HMS Stevedore, den Kopf, als er den Ausruf von Senior Chief Petty Officer Oxana Karpova hörte. Der Senior Chief hatte für die Annäherung des großen Schleppers an Hephaistos das Ruder übernommen. Einen derartigen Gefühlsausbruch hatte der Lieutenant bei ihr noch nie erlebt.


  Boisvin öffnete schon den Mund, um eine Erklärung für dieses ungebührliche Verhalten zu verlangen, doch er brachte keinen Ton heraus. Als er den Kopf gehoben hatte, sah er auf seinem Display das Gleiche, was auch Karpova und ihr Assistent gesehen hatten. Seine Stimmbänder waren wie eingefroren.


  Reglos saß er dort, unfähig den Blick abzuwenden, sogar unfähig zu sprechen, als vor seinen Augen die ganze Raumstation explodierte. Boisvins Verstand war nicht in der Lage, einzelne Explosionen auszumachen, während das Chaos der Zerstörung die ganze Station in Stücke riss. Einzelne Details brannten sich ihm mit entsetzlicher Klarheit in sein Gedächtnis ein  nicht bewusst, nicht in diesem Augenblick, doch Albträume über das, was er dort gerade miterlebte, sollten ihn noch Jahre später plagen. Einzelne Module, aus ihrer Muring gerissen, schwebten wie zerbrechliche, zarte, angestrahlte Perlen vor den weißglühenden Explosionen, bis die Wellenfront der Zerstörung auch sie erreichte und einhüllte. Die Überreste eines Schweren Kreuzers mit gebrochenem Rückgrat; sie wirbelten um die eigene Achse und zerbrachen dabei in immer kleinere Trümmer. Ein Bauschiff unter Lagedüsenschub verschwand im feurigen Schlund des Mahlstroms.


  Genau diese einzelnen Bilder, winzige Momentaufnahmen der ganzen Katastrophe, würden ihn in jenen Albträumen wieder und wieder heimsuchen. Doch das Einzige, was Boisvin im Augenblick bewusst wahrnahm, war nur, wie unmöglich das war, was er hier sah. Es blieb nicht einmal Raum für Entsetzen  nicht in jenen ersten, vergänglichen Sekunden. Wie unglaublich diese Geschehnisse waren, das würde für die wenigen Zeugen der Zerstörung, die das alles überlebten, das Überwältigendste sein. Ihr schierer Unglaube.


  Doch auch wenn Édouard Boisvin nicht den Blick abwenden konnte, sorgten die im Laufe der Jahre antrainierten Reflexe dafür, dass sein rechter Daumen einen Knopf auf der Armlehne seines Kommandosessels drückte. Aus allen Lautsprechern an Bord der Stevedore ertönte das Alarmsignal.


  »... gentlich gar kein Problem, Admiral. Ach, natürlich klang es ganz so, als würde das ordentlich Schwierigkeiten machen, aber nachdem ich mir das erst einmal ein bisschen genauer angesehen hatte, stellte sich heraus, dass wir es bloß mit einem ordentlichen Patzer bei der Terminvergabe zu tun hatten«, erklärte Captain Karaamat Fonzarelli, Ressortoffizier der Wartungs- und Überholungsabteilung von Hephaistos.


  Konteradmiral Margaret Truman, die Kommandeurin von HMSS Hephaistos, nickte. Sie hatte so etwas schon vermutet, aber sie war doch erleichtert zu erfahren, dass sie damit wirklich richtig gelegen hatte.


  »Ich habe darüber schon mit der Logistik gesprochen«, fuhr Fonzarelli am anderen Ende der Signalverbindung fort. »Sie sagen, es sei vor allem eine Frage, wann wir die Ersatzteile geliefert haben wollen  und wohin. Also habe ich denen gesagt, sie ...«


  Unvermittelt wurde Trumans Display schwarz.


  Der Admiral wölbte gerade erst erstaunt die Augenbrauen, als der Graser eines weiteren Torpedos ihre Kajüte zerfetzte ... und sie selbst.


  »Schau mal, Daddy! Was ist das?«


  John Cabeçadas mühte sich mit dem Bordgepäck ab. Der Tragegurt dieser dämlichen Tasche schien regelrecht versessen darauf zu sein, sich zu verdrehen  vor allem, wenn John auch noch Serafina auf dem Arm hatte. Normalerweise war die Kleine, gerade einmal sechzehn Monate alt, ganz lieb und brav, aber immer, wenn diese verflixte Tasche John gerade wieder Schwierigkeiten machte, wurde Serafina unruhig. Jedes Mal. John hatte gerade beschlossen, seine Tochter an seine Frau Laura weiterzugeben, als Jennifer, seine Älteste, die Frage stellte.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete er und klang dabei unverkennbar gereizt. Jennifer war unfassbar gescheit und noch viel neugieriger als die meisten anderen Neunjährigen. Seit sie mit dem Shuttle an Bord von Hephaistos gekommen waren, hatte das Mädchen ihn mit einer Frage nach der anderen gelöchert. So sehr er sie liebte, und so glücklich ihre Aufgewecktheit ihn ansonsten auch machte: Wenn er ganz ehrlich war, freute sich John darauf, endlich an Bord des Schiffes nach Beowulf zu kommen. Dort gab es praktischerweise keine Fenster, und Jennifer könnte alle ihre Fragen der Schiffsbibliothek stellen.


  »Was meinst du denn eigent ...«, setzte er an, drehte sich herum und schaute durch die transparente Wand der Personenröhre, die eigens dafür gedacht war, den Touristen einen Panoramablick auf die gewaltige Station zu gestatten.


  Er beendete die Frage nicht. Dafür blieb keine Zeit mehr. John hatte kaum genug Zeit, die Hand nach Jennifer auszustrecken und noch einmal Laura und den zwölf Jahre alten Miguel hinter sich zu spüren. Zum ersten Mal empfand er die völlige Hilflosigkeit eines Vaters, und da zerriss die Explosion auch schon die gesamte Personenröhre.


  »Ich bin es so verdammt leid, mir ständig Gedanken darüber zu machen, wie die Mantys wohl darüber denken werden, bloß um nicht ihre Gefühle zu verletzen!«, grollte Jacqueline Rivera.


  Rivera hatte noch nie zu den Bewunderern des sogenannten ›Sternenimperiums von Manticore‹ gehört, auch schon, bevor diese letzte Krise so außer Kontrolle geraten war. Sie ärgerte sich immens darüber, dass die Redaktion von ihr verlangte, sich bei ihren regelmäßigen Kommentaren ein wenig im Ton zurückzunehmen. Es ging nicht bloß darum, dass sie mit ihrer Meinung von der Linie der Corporation abwich  was in diesem Fall tatsächlich zutraf. Aber das war nicht der wahre Grund für ihre Verstimmung. Nein, sie ärgerte sich darüber, wer sie in diesem Fall noch einmal auf die Linie der Corporation hingewiesen hatte: die Sekretärin von irgendeinem Produzenten, die ihren Job wahrscheinlich bloß bekommen hatte, weil sie mit irgendjemandem verwandt war oder mit irgendjemandem aus der Corporation ins Bett stieg. Als wäre Jacqueline ein unerfahrener Neuling und nicht eine der erfolgreichsten Reporterinnen von Solarian News Service!


  Na schön, vielleicht hatte sie dieses Mal ein wenig aggressiver nachgebohrt, als es um die Glaubwürdigkeit der Manty-Schilderungen sämtlicher Ereignisse vor Talbott ging. Vielleicht war es wirklich ein bisschen aggressiver gewesen, als die Corporation das gut hieß, nachdem die große Audrey OHanrahan persönlich gekniffen hatte. Gewiss, die ›heilige Audrey‹ hatte jeden dazu gedrängt, ›kein vorschnelles Urteil zu fällen‹, vor allem jetzt, nachdem solarische Reporter, die sich tatsächlich vor Ort auf Talbott aufhielten, die Echtheit des ›offiziellen Berichtes von New Tuscany‹ infrage stellten  dieses Berichtes, der OHanrahan irgendwie in die Hände gefallen war. Und natürlich mochte sie durchaus nicht unrecht haben, wenn sie darauf hinwies, die Feinde der Mantys könnten ihr dieses Material gezielt zugespielt haben, als Bestandteil einer äußerst gerissenen Desinformationskampagne. Es war sogar möglich, dass die Behörden des Mesa-Systems, was diesen Terroranschlag in Green Pines betraf, nichts als pure Lügen verbreiteten. Aber das wusste Rivera verdammt noch mal besser! Drei ganze Sendungen hatte sie genau diesem Thema gewidmet ... und genau deswegen hatten die Mistkerle der Corporation sie hierher nach Manticore geschickt und ihr gesagt, sie solle schön brav sein. ›Fliegen fängt man nicht mit Essig, sondern mit Honig‹. Na klar! Endlich zeigten die verdammten Mantys ihr wahres Gesicht! Endlich hatten sie unter Beweis gestellt, dass sie diese mordlüsternen Dreckskerle vom Ballroom schon die ganze Zeit über finanziert und anderweitig unterstützt hatten  genau wie Rivera das schon immer gewusst hatte! Jetzt war es an der Zeit, ihnen direkt an die Gurgel zu gehen, und nicht ›journalistische Unvoreingenommenheit und Objektivität‹ zu zeigen!


  »Beruhig dich, Jenny«, sagte Manfred ONeill, der seit Jahren als ihr Aufnahmetechniker tätig war, mit sehr sanfter Stimme. »Das ist doch kein Beinbruch. Schließlich ist das ja im Augenblick die Story überhaupt!«


  »Ach ja?« Rivera blickte ihn finster an. »Hör mal, du magst ja glauben, die hätten uns hierher geschickt, um uns einen Gefallen zu tun, aber so dämlich bin ich nicht! Wir hätten uns stattdessen um Green Pines kümmern können, verdammt noch mal!«


  »Ich hab doch nie gesagt, dass sie uns einen Gefallen tun wollen«, erwiderte ONeill fröhlich. »Ich habe nur gesagt, das hier wird sich noch als verdammt heiße Sache herausstellen, und genau das passiert gerade. Auf jeden Fall heißer als Green Pines  vor allem, wenn an diesen Gerüchten aus dem Spindle-System wirklich etwas dran sein sollte. Green Pines ist doch mittlerweile völlig abgegrast, und die System-Behörden liefern ja auch keine neuen Informationen mehr. Aber von hier wird es jede Menge zu berichten geben, wenn für die Mantys in Talbott wirklich alles den Bach runtergeht. Und wenn das passiert, dann wird sich in der Heimat wohl niemand die Zeit nehmen, uns zu sagen, wir sollten uns doch bitte schön anständig aufführen.«


  Einen Moment lang blickte Rivera ihn nur schweigend an. Dann spürte sie, wie zumindest ein Teil ihres Zorns tatsächlich verflog. Manny war wirklich gut darin, immer das wirklich Wichtige anzusprechen. Außerdem hatte er ja möglicherweise wirklich nicht unrecht. Nicht, dass das irgendetwas daran ändern würde, dass ...


  Der mesanische Graser, der Wartehalle Green-317 zu Asche verbrannte, beendete damit auch Jennifer Riveras Überlegungen, was ihre weitere berufliche Karriere betraf. Zusammen mit ihr starben auch Manfred ONeill und vierhundertundneunzehn andere Passagiere des Sternenschiffs Starlight von der Hauptmann-Gesellschaft.


  Etwa drei hundertstel Sekunden später fielen auch die Starlight selbst, die achtundzwanzig Männer und Frauen ihrer Besatzung und die zweihundert Passagiere auf der Durchreise nach Sphinx, die bislang nicht von Bord gegangen waren, der Vernichtung anheim.


  »Ist Aikawa schon wieder zurück an Bord, Ben?«, erkundigte sich Ansten FitzGerald, als sein Steward ihm eine zweite Tasse Kaffee einschenkte.


  »Nein, Sir«, erwiderte Steward First-Class Benjamin Frankel lächelnd. »Soweit ich weiß, muss er erst heute Abend wieder an Bord sein.«


  »Hmm.« Nachdenklich runzelte FitzGerald die Stirn. Die Werftheinis würden die Hexapuma noch mindestens drei oder vier Wochen in ihren Klauen behalten. In der Zwischenzeit jedoch waren drei funkelnagelneue Midshipmen zu diesem Schiff abkommandiert. So sehr den Captain diese Vorstellung auch erschreckte, er hatte beschlossen, die drei unter Aikawa Kagiyamas Obhut zu stellen. FitzGerald war zuversichtlich, dass Aikawa sich dieser Verantwortung gewachsen zeigen und ihnen ein gutes Vorbild sein würde.


  Sicher doch.


  Angesichts dieses Gedankens stieß der Captain (Junior-Grade) ein belustigtes Schnauben aus. Er konnte es nicht leugnen: Er war tatsächlich ein wenig erleichtert, dass ihm zumindest noch ein paar Stunden Zeit blieben, bis er herausfinden würde, ob diese Zuversicht nun berechtigt war oder nicht.


  »Na ja, dann ...«


  Als der mesanische Graser das Fusionskraftwerk des Schiffes traf, verwandelte sich HMS Hexapuma in einen gleißenden Flammenball. Überlebende gab es nicht.


  Drei Sekunden nach Beginn des mesanischen Angriffs war HMSS Hephaistos praktisch gänzlich zerstört.


  Einige Fragmente der Station waren noch groß genug und hinreichend unbeschädigt, um noch eine Atmosphäre zu enthalten; eine Hand voll der Schiffe, die an der Station angedockt gewesen waren, hatten die Explosion mehr oder minder überstanden. Drei davon  der Zerstörer Horatius, der Grayson-Frachter Foxglove und der Schlepper Bollard  waren dem Inferno sogar noch fast unbeschädigt entkommen. Die Horatius hatte nicht einmal einen Kratzer.


  Doch sie waren die Ausnahme, die die vielzitierte Regel bestätigten: winzige Inseln des Überlebens in einem Wirbelsturm der Zerstörung ... und der Angriff auf HMSS Vulcan verlief ebenso erfolgreich.


  Angriffswelle Sierra der MAN war nicht ganz perfekt auf Angriffswelle Mike abgestimmt. Doch zwischen der Zerstörung von Hephaistos und dieser zweiten Welle lag nur eine Verzögerung von weniger als vier Sekunden. Als die Bildaufzeichnungen dessen, was Hephaistos zugestoßen war, dank der Lichtgeschwindigkeit Vulcan schließlich erreichten, war die Raumstation von Sphinx ebenso vollständig ausgelöscht.


  Die ersten zehn Sekunden von Oyster Bay hatte das Alte Sternenkönigreich zwei Raumstationen gekostet ... und es gab mehr als vier Millionen Tote zu beklagen.


  Allen Higgins Gesicht war leichenblass, als er den Hauptplot auf seiner Flaggbrücke betrachtete. Die Daten erreichten ihn mit Hilfe von ÜL-Plattformen. Es war reiner Zufall, dass sich Higgins überhaupt auf der Flaggbrücke befand, doch dieser Zufall half ihm auch nicht gerade weiter, während die OPZ-Computer den taktischen Plot emotionslos auf den neuesten Stand brachten. Die Homefleet war von beiden Raumstationen viel zu weit entfernt, um ihnen beistehen zu können, selbst wenn man diesen Angriff vorausgeahnt hätte ... oder ihn wenigstens in Echtzeit hätte sehen können. Doch da dem so war, war die Homefleet auch zu weit entfernt, um selbst angegriffen zu werden  was es in vielerlei Hinsicht nur noch schlimmer machte. Diejenigen, die doch eigentlich das Sternenimperium hätten beschützen sollen  die ihr Leben dafür hätten geben sollen, um genau so einen Angriff zu verhindern , befanden sich in der idealen Position, um mitansehen zu müssen, wie sehr sie bei der Erfüllung ihrer Aufgabe versagt hatten. Und dass alles, was hier geschah, nicht im Mindesten ihre Schuld war, bedeutete überhaupt nichts angesichts dieses Gefühls völligen Scheiterns.


  Und für Allen Higgins, ihren Kommandeur, war es noch schlimmer als für alle anderen aus der Homefleet.


  Einen Moment lang war er wie versteinert. Vor seinen geistigen Augen spielten sich wieder und wieder die Erinnerungen an Grendelsbane ab, mit gnadenloser Klarheit. Doch das währte tatsächlich nur einen Moment lang. Nur so lange, bis er begriff, wie viel schlimmer diese Katastrophe hier war.


  Und dann begannen die konventionellen mesanischen Raketen ihren Angriff.


  Daniel Detweilers Forscher hatten noch keine Möglichkeit gefunden, mehrere ausgewachsene, dauerhaft funktionsfähige Antriebe im Gehäuse einer einzelnen Rakete unterzubringen, ohne dass diese Rakete übermäßig groß geworden wäre. Doch sie hatten immerhin schon begriffen, was der RMN gelungen sein musste, und nun arbeiteten sie emsig daran, diese Neuentwicklung der Manticoraner nachzubauen. In der Zwischenzeit hatten sie die Cataphracts entwickelt, eine eigenständige Variante ihrer bisherigen Raketen: Dabei ergänzten sie das Standard-Raketengehäuse der modernsten Schiff-Schiff-Raketen, die bei der SLN Verwendung fanden, um eine Kleinigkeit  eine eigenständig manövrierfähige letzte Brennstufe, die mit einem Lasergefechtskopf in Standardausführung und dem Antriebssystem einer Antirakete ausgestattet war. Für Oyster Bay hatten sie die schwersten Exemplare ihrer neuen Waffe ausgewählt, die zugleich auch die größte Reichweite besaßen. Die Vögelchen hatten sie in übergroßen Gondeln untergebracht und diese dann in kurzer Folge hinter anderen, spezialisierten Gondeln ausgesetzt. Die spezialisierten Gondeln wiederum bargen lediglich Partikelabschirmschilde mit niedrigem Energiebedarf und eine Energieversorgung, die ausreichte, um diese Gondeln ballistisch ins Systeminnere zu tragen, geradewegs ihren Zielobjekten entgegen. Die mit Raketen beladenen Gondeln waren den Abschirm-Drohnen dichtauf durch die partikelfreie Zone gefolgt; nun hatten sie ihre eigenen Systemprüfungen durchgeführt und leiteten den Angriff ein.


  Eine Variante dieser neuen Waffe hatte Mesa mit todbringender Effizienz während der zweiten Schlacht von Congo gegen Luis Rozsaks Schiffe eingesetzt. Bedauerlicherweise stand ein vollständiger Bericht über diesen Kampf der RMN nicht zur Verfügung. Die Manticoraner wussten, dass man auf irgendeine Weise die Reichweite der Raketen gesteigert hatte, die der ›Exil-Volksflotte‹ zur Verfügung gestellt worden waren. Es war Manticore auch gelungen, sich in etwa herzuleiten, wie das bewerkstelligt worden war, mehr aber eben nicht. Und selbst wenn man auf Manticore Zugriff auf Rozsaks Bericht gehabt hätte, wären die Manticoraner trotzdem nicht auf das vorbereitet gewesen, was hier und jetzt auf sie zukam. Rozsak hatte sich seinerzeit der Cataphract-A gegenübergesehen, eine Weiterentwicklung der Spatha-Rakete, dem neuesten Kreuzer/Zerstörer-Schiffskiller der SLN. Bei den von Gondeln abgesetzten Raketen für Oyster Bay handelte es sich um Cataphract-Cs. Diese basierten auf den Trebuchet-Großkampfschiffsraketen und waren mit schwereren und leistungsstärkeren Lasergefechtsköpfen ausgestattet. Alles zusammengenommen hatte diese Kombination eine Reichweite aus dem Stand von mehr als sechzehn Millionen Kilometern und erreichte eine Endgeschwindigkeit von mehr als 0,49 c. Eine solche Reichweite wäre schon an sich sehr beeindruckend gewesen, doch dadurch, dass man den Hochgeschwindigkeitsantrieb erst in der letzten Stufe zündete, war eine solche Rakete auch deutlich wendiger, wenn es darum ging, die Abwehr des Zielobjektes zu durchdringen.


  Doch bei diesem Angriff kam es auf die Wendigkeit der Raketen kaum an. Hier gab es keine aktive Abwehr, und ihre Zielobjekte versuchten auch nicht, den einkommenden Raketen auszuweichen  denn niemand erfuhr früh genug von ihrer Annäherung, um noch rechtzeitig reagieren zu können.


  Ihren Zielobjekten  nun gut, zumindest einigen von ihnen  blieb gerade noch genug Zeit, um zu begreifen, dass sie überhaupt angegriffen wurden. Mancher an Bord dieser Zielobjekte mochte noch die unmöglichen Impellersignaturen bemerken: Raketenantriebe, die sich vom ballistischen Kurs der Gondeln entfernten. Einige dieser Raketen wurden effektiv verschwendet und gingen fehl, und das aufgrund von Zielauffassungs-Entscheidungen einiger Offiziere, die sich nicht gänzlich auf die Wirksamkeit bislang unerprobter Torpedos hatten verlassen wollen. Jene Lasergefechtsköpfe feuerten entweder überhaupt nicht oder schossen nur auf Trümmer im All, die hinreichend groß waren, um ihre Zielaufschaltungs-Kriterien zu erfüllen.


  Doch der überwiegende Teil der Raketen befasste sich mit anderen Zielen. Allzu viele Raketen waren es eigentlich nicht, schließlich gab es hier reichlich Zielobjekte. Aber es bedurfte auch nicht allzu vieler Treffer, um derart ungeschützte, regelrecht nackte Objekte zu zerstören. Die Raketen rasten auf die sorgsam verzeichneten Positionen gänzlich ungeschützter Schiffswerften im Orbit von Manticore und Sphinx zu und trafen sie mit verheerender Effizienz.


  Bombengepumpte Laser bohrten sich tief in die Rümpfe, zerrissen und zerfetzten sie, schleuderten Trümmer der stolzen Industrie des Sternenimperiums von Manticore weit ins All hinaus. Und hinter ihnen kamen altmodische Atomsprengköpfe  Sprengköpfe, die nur dann detonierten, wenn sie ihr Ziel nicht mit einem harten kinetischen Treffer zerstören konnten. Wie kurzlebige, unerträglich gleißende Sterne loderten Feuerbälle auf, brachten in stroboskopartigen Blitzen Tod und Zerstörung. Weitere tausende bestausgebildeter Arbeiter und Flottenangehöriger fanden in den allesvernichtenden Wolken aus Plasma und Strahlung den Tod.


  Innerhalb von kaum elf Minuten waren in beiden Untersystemen des Sternenimperiums die wichtigsten Industrieknotenpunkte und weit über neunzig Prozent ihrer dezentralisierten Werften ausgelöscht, zusammen mit beinahe fünfeinhalb Millionen Technikern und Militärangehörigen  und allzu oft auch deren Familien.


  Nach jedem Maßstab, den man nur anlegen wollte, war das der vernichtendste Überraschungsangriff in der gesamten Geschichte der Menschheit  und er war noch nicht vorbei.


  »Bringen Sie sie hart backbord, Chief! Fünfzig Grad! Jetzt!«


  »Fünfzig Grad, aye, Sir!«, bestätigte Chief Petty Officer Manitoba Jackson, und HMS Quay gierte scharf.


  »Bringen Sie sie auf ...«  Lieutenant Commander Andrew Sugimatsu, der Kommandant der Quay, warf einen Blick auf sein Manövrierdisplay  »... fünfhundertzehn Gravos und legen Sie sie auf die Seite. Wenden Sie sämtlichen Trümmern, die uns entgegenkommen, den Bauch zu!«


  »Schiff rollen, auf Fünf Eins Null Gravos gehen, aye, Sir.« Jacksons Stimme klang nicht ruhig, vielmehr tonlos und wie betäubt, als würde in seinem Verstand neben dem puren Schock auch die Erkenntnis reifen, mit was für einer Katastrophe sie es hier zu tun hatten.


  Sugimatsu warf ihm einen scharfen Blick zu. Der CPO war schon fast seit Sugimatsus Geburt im Dienste der Navy, allerdings hatte er seine gesamte bisherige Dienstzeit als Teil einer hochausgebildeten Spezialisteneinheit verbracht, die sich ausschließlich mit den Belangen der Schlepper im Heimatsystem befasste. Ein echtes Gefecht hatte er noch nie erlebt  anders als Sugimatsu. Und hier musste Jackson nun mitansehen, wie all die Leute abgeschlachtet wurden, die er seit Jahrzehnten kannte, mit denen er die ganze Zeit über zusammengearbeitet hatte. Bei jeder Katastrophe natürlichen Ursprungs hatte der Lieutenant Commander sich fest darauf verlassen, dass Jackson auf keinen Fall die Nerven verlieren würde. An sich war der CPO die Ruhe in Person. Doch an dem, was sie hier miterleben mussten, gab es nichts ›Natürliches‹. Dankbar rief sich Sugimatsu ins Gedächtnis, dass CPO Leslie Myerson, Zweiter Rudergänger der Quay, eine echte, kampferfahrene Veteranin war.


  »Sir«, erklang eine weitere Stimme auf der anderen Seite der kleinen Brücke des Schiffes, »uns werden schon bald eine ganze Menge Trümmer entgegenkommen.«


  »Das weiß ich durchaus, Truida«, erwiderte Sugimatsu. Kurz blickte er zu Lieutenant Truida Verstappen hinüber, seinem Ersten Offizier. Ihm war nicht entgangen, dass ihre Stimme trotz dieser Umstände unvorstellbar ruhig und gefasst geklungen hatte. Und sie hatte ihrem Vorgesetzten auch nicht widersprechen oder sich beklagen wollen. Es war lediglich eine sachlich völlig korrekte Aussage.


  »Das Problem ist«, fuhr er fort, »dass alles, was uns entgegenkommt, auch auf den Planeten zuhält. Und wenn ich mich nicht gewaltig täusche, sind wir die Einzigen vor Ort, die diese Trümmer abfangen könnten.«


  Einen Moment lang blickte Verstappen ihm in die Augen. Dann nickte sie. Mit seinen Worten hatte er genau das bestätigt, was sie bereits vermutet hatte. Sie wusste, was der Lieutenant Commander plante.


  »Traktorstrahler bereit«, wies Sugimatsu sie an. »Mit dem Keil alleine können wir unmöglich dieses ganze Zeug erwischen, also werden wir noch einmal rollen müssen und die größeren Trümmer, die an uns vorbeigekommen sind, abfangen, bevor sie die Atmosphäre erreichen.«


  »Wir haben nur sechs Traktorstrahler«, merkte Verstappen leise an.


  »Dann müssen wir eben hoffen, dass es auch nur sechs Trümmer gibt, die groß genug sind, um den Eintritt in die Atmosphäre zu überstehen«, erwiderte Sugimatsu grimmig.


  Noch während er es aussprach, wusste er, dass ihnen dieses Glück niemals beschieden sein würde. Nicht nach so etwas.


  Die Quay legte sich auf die Seite und beschleunigte heftig, um sich zwischen die Trümmer von HMSS Vulcan und dem Planeten Sphinx zu schieben. Wie Sugimatsu schon angemerkt hatte, war die Quay das einzige Schiff, das von seiner derzeitigen Position aus in der Lage wäre, diese lawinenartige Wellenfront aus Trümmern abzufangen, die schon bald den Planeten erreichen würde. Ein Großteil der Bruchstücke mochte ja klein genug sein, um beim Eintritt in die Atmosphäre vollständig zerstört zu werden, aber das galt eindeutig nicht für alle Überreste der Station. Einige davon waren zweifellos massive Brocken aus Panzerstahl, ursprünglich darauf ausgelegt, sogar direkten Treffern durch die Energiewaffen von Großkampfschiffen zu widerstehen.


  Das Gute  wenn man das überhaupt so sagen konnte  war, dass sich wenigstens die Hälfte der Trümmer, die aus der Umlaufbahn von Vulcan herausgeschleudert worden waren, von der Oberfläche des Planeten entfernte. Damit stellten sie zumindest keine unmittelbare Bedrohung dar  nicht für Sphinx. Und es würde noch genug Zeit bleiben, sich darum zu kümmern, bevor diese durch das All geschleuderten Trümmer für irgendein anderes Objekt zur Bedrohung werden konnten. Und ein Großteil der Trümmer, die sich nun immer weiter der Atmosphäre des Planeten näherten, blieb immer noch recht dicht beieinander. Damit hatte Sugimatsu zumindest eine Chance, die Quay unmittelbar in ihre Flugbahn zu schieben und den Impellerkeil des Schleppers als Besen zu nutzen, oder wenigstens als Schutzschild. Tatsächlich war das sogar einer der unausgesprochenen Gründe, weswegen es bei jeder Raumstation immer Bereitschaftsschlepper gab. Notfalls sollten sie ihre Keile dazu nutzen, die Station vor einem Zusammenstoß oder einem Angriff zu schützen.


  Na ja, dieser Teil des Plans ist ja nicht ganz so gut aufgegangen, was?, dachte Sugimatsu grimmig. Aber vielleicht können wir ja wenigstens für den Planeten noch etwas tun.


  Das Problem war: Ihr Impellerkeil war nicht groß genug. ›Recht dicht beieinander‹ war bedauerlicherweise ein sehr relativer Begriff, vor allem, wenn man ihn in Bezug auf etwas derart Großes wie HMSS Vulcan und einen Planeten anwendete. Und auch wenn ihr aktueller Kurs die Quay genau in die Mitte des Trümmerstroms lenkte, in der die Dichte am größten war, konnte das Schiff unmöglich sämtliche Bruchstücke abfangen. Und es blieb auch nicht die Zeit, ein zweites Mal in den Trümmerstrom einzutauchen, um den Rest zu erwischen, selbst nicht mit der gewaltigen Beschleunigungsrate, zu der dieser Schlepper fähig war. Also hatte Sugimatsu nur Zeit für ein einziges Manöver: Er hatte nur sein Schiff und das halbe Dutzend leistungsstarker Traktorstrahler. Und zahlreiche der Trümmer dort waren größer  manche sogar viel größer  als die Quay selbst.


  Sugimatsu drückte einen Knopf auf der Armlehne seines Kommandosessels.


  »Maschinenleitstand«, hörte er eine raue Stimme in seinem Ohrhörer.


  »Das wird unschön, Harland«, erklärte der Lieutenant Commander seinem Ingenieur leise. »Wir können es unmöglich schaffen, das alles mit dem Keil abzufangen. Also sorgen Sie unbedingt dafür, dass die Traktorstrahler einsatzbereit sind.«


  »Verstanden«, bestätigte Lieutenant Harland Wingate. Als Ingenieur der Quay war er auch für die Durchführung der eigentlichen Schleppeinsätze verantwortlich. »Aber Ihnen ist schon bewusst, Sir«, fuhr er fort, »dass meine Instrumente hier unten nicht darauf ausgelegt sind, Schiffe zu erfassen, die uns nicht aktiv dabei behilflich sind, ja?«


  »Ich verstehe«, antwortete Sugimatsu. »Wir werden einfach unser Bestes geben müssen. Ich überlasse es Truida, die Trümmer zu orten und ihre Gefährlichkeit abzuschätzen. Sie wird Ihnen dann sagen, wo die Teile sind, die Sie sich schnappen müssen.«


  »Hilfe kann ich immer gebrauchen«, erwiderte Wingate grimmig. Dann dachte er kurz nach. »Soll ich versuchen, die Energiereserven anzuzapfen und mit Überlast arbeiten?«, fragte er schließlich.


  Sugimatsu wollte ihm schon antworten, doch dann stockte er. Er wusste, was Wingate mit dieser Frage meinte. Die Traktorstrahler des Schleppers waren so leistungsstark, dass sie selbst unter Normalbedingungen nur mit äußerster Vorsicht gehandhabt werden mussten. Wenn man zu viel Energie einsetzte, wenn das resultierende Drehmoment zu groß wurde, dann konnten sie Stücke aus den Schiffen herausreißen, die sie eigentlich schleppen sollten. Ja, unter besonders widrigen Umständen konnte das ein Schiff sogar zerstören. Also lautete Wingates Frage eigentlich: Sollte er versuchen, die Traktorstrahler gezielt zu überlasten und auf diese Weise versuchen, die Trümmer zerbersten zu lassen  idealerweise in so kleine Stücke, dass sie den Eintritt in die Atmosphäre nicht mehr überstehen würden? Das mochte ihm gelingen, vielleicht klappte es aber auch nicht  das hing sehr davon ab, woraus die einzelnen Trümmer, um die es hier ging, tatsächlich bestanden und wie robust sie noch waren. Doch wenn es tatsächlich gelang, dann gäbe es jeweils ein Bruchstück der Station weniger: Ein weiteres kinetisches Projektil, das die Quay nicht mehr aufhalten müsste.


  Und wenn er die Traktorstrahler zu sehr überlastet, dann können sie auch einfach ausbrennen. Und dann verlieren wir womöglich etwas, was wir sonst hätten abwehren können.


  Andrew Sugimatsus Kiefermuskeln spannten sich an. Er hatte schon Gefechte erlebt. Er rechnete damit, dass ihm noch weitere Kämpfe bevorstanden. Doch er hatte niemals damit gerechnet, eine derartige Entscheidung treffen zu müssen, und schon gar nicht nahe einem der bewohnten Planeten seiner Sternnation.


  Eine Ewigkeit lang, fast drei oder vier Sekunden, dachte er nach. Dann ...


  »Drehen Sie die Dinger bis zum Anschlag auf«, sagte er rau.


  Bei der Planung von Oyster Bay hatte man sorgfältig darauf geachtet, jegliches Verhalten zu vermeiden, das als direkter Angriff auf die Bevölkerung von Manticore oder Sphinx gewertet werden konnte. Angesichts des Krieges, den sie hier zu entfesseln suchten, lag das natürlich nicht daran, dass die MAN Skrupel hatte, so viele Manticoraner wie nur möglich zu töten. Doch da war immer noch dieser lästige Eridanus-Erlass. Auch wenn es gewiss noch ein wenig dauern würde, bis irgendjemand herausfand, wer diesen Angriff eingeleitet hatte, und auf welche Weise, würde Mesa nicht für alle Zeiten anonym bleiben können. Letztendlich würde ganz offenkundig werden, dass nur die MAN und ihre Verbündeten über die technischen Möglichkeiten verfügten, etwas Derartiges zu bewirken. Natürlich gab es bereits Pläne, wie man verhindern konnte, dass die Manticoraner sich revanchierten, sobald sie erst einmal herausgefunden hatten, wer an all dem hier überhaupt Schuld war. Doch die diplomatischen Strategien des Mesanischen Alignments mochten ernstlich darunter leiden, falls jemand allzu rasch herausfand, wie wenig ihnen der Eridanus-Erlass bedeutete.


  Das war der wahre Grund dafür, dass die Zerstörung der manticoranischen Raumstationen vor allem mit Torpedos erfolgt war: Diese hatten die Planeten harmlos und in weiter Ferne passiert. Die Lasergefechtsköpfe, die nach den Torpedos gekommen waren, hatten den gleichen Kurs genommen. Trotzdem hatten sich einige der mesanischen Planer gegen den Einsatz dieser Raketen ausgesprochen. Allen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz bestand immer die Gefahr  so klein sie auch sein mochte , dass eine der Raketen den Planeten mit relativistischer Geschwindigkeit traf. Und wenn das geschah, so hatten die Kritiker vorgebracht, dann würden die Gegner des Alignments zweifellos argumentieren, dies sei ein vorsätzlicher, gewollter Angriff gewesen.


  Der letztendlich durchgeführte Angriff basierte also auf einem Kompromiss zwischen jenen, die ganz auf die Leistungsfähigkeit der Torpedos vertrauten, und denjenigen, die auf keinen Fall Raketen in der Nähe bewohnter Planeten wissen wollten. Und wie immer bei einem Kompromiss war das etwas, womit keiner so recht zufrieden war.


  Doch so sehr man auch darauf geachtet hatte, dass es keinesfalls einen direkten Angriff auf den Planeten gab, hatte doch niemand darüber schlaflose Nächte verbracht, dass dabei Trümmer und Fragmente entstehen mussten, die anschließend in den Gravitationstrichter des Planeten hinabstürzen und gewaltige indirekte Schäden anrichten würden. Darauf hatte ein Angreifer schließlich keinerlei Einfluss! Niemand konnte vorbringen, die Raumstationen hätten keine legitimen militärischen Zielobjekte dargestellt. Unter solchen Umständen kam der Eridanus-Erlass, der einen gezielten Angriff auf die Bevölkerung eines Planeten verbot, schlichtweg nicht zum Tragen. Wenn also ein paar tausend  oder ein paar hunderttausend  Mantys das Pech hatten, ihr Leben zu verlieren, bloß weil ein fünfzigtausend Tonnen schwerer Trümmer auf ihrer Stadt landete ... na ja, wo gehobelt wird, da fallen nun einmal Späne.


  »Was?«


  Ruckartig setzte sich Andrew LaFollet in seinem Sessel auf, einen Finger gegen seinen Ohrhörer gepresst. Allison Harrington hatte sich ganz auf ihren Enkel konzentriert, und auf das Fläschchen, das der kleine Raoul emsig leerte. Der scharfe Ton des Colonels brachte sie dazu, sich zu ihm herumzudrehen.


  Im Augenblick lauschte der Waffenträger angespannt, und Allison meinte zu sehen, dass ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Dann drückte er hastig auf den Knopf, der ihn mit dem Piloten verband.


  »Landen Sie, Jeremiah  augenblicklich!« Wieder lauschte der Colonel kurz, dann nickte er. »Also gut. Wenn wir der Stadt so nah sind ... Aber beeilen Sie sich!«


  LaFollet ließ den Sprechknopf wieder los, und während er sich zu Honors Mutter herumdrehte, spürte sie, wie die Limousine unvermittelt so heftig beschleunigte, dass Allison fest in den Sitz gepresst wurde.


  »Was ist denn, Andrew?«, fragte sie und legte instinktiv den Arm schützend um Raoul.


  »Ich weiß es nicht, Mylady  noch nicht. Auf sämtlichen Notkanälen herrscht im Augenblick Chaos. Aber ...« Er hielt inne und nahm sich sichtlich zusammen. »Aber es sieht so aus, als werde das System angegriffen.«


  »Was?« Verständnislos starrte Allison ihn an. Jeder, der sie kannte, hätte bezeugen können, dass eine solche Reaktion an sich nicht ihre Art war.


  »Irgendjemand hat Hephaistos und Vulcan angegriffen, Mylady«, sagte er tonlos. »Ich weiß nicht wie, aber es sieht danach aus, als seien schwere Schäden entstanden. Ich möchte, dass Sie umgehend den Luftraum verlassen und sich irgendwo an der Oberfläche in Sicherheit bringen.«


  »Alfred und die Kinder!«, sagte Allison sofort. Ihre Miene spannte sich an, doch LaFollet schüttelte rasch den Kopf.


  »Ihr Gatte und die Kinder sollten sich jetzt genau auf halbem Weg zwischen Manticore und Sphinx befinden, Mylady. Bislang klingt es danach, als beschränke sich dieser Angriff auf unsere orbitale Infrastruktur. Auf jeden Fall befindet sich dort draußen keine fremde Schlachtflotte, und ich glaube nicht, dass irgendjemand seine Feuerkraft auf einen alten Klapperkasten verschwendet, der sich noch nicht einmal ansatzweise in Planetennähe befindet.«


  Allison starrte ihn an. Dann schluckte sie heftig. Höchstwahrscheinlich hatte er ja recht.


  »Danke«, sagte sie leise.


  HMS Quay jagte durch den Trümmerstrom, der vom Orbit immer weiter in die Tiefe stürzte. Der Erfassungsbereich ihrer Sensoren war eingeschränkt, doch zu den Seiten ihres Impellerkeils konnte Truida Verstappen immer noch genug sehen, um zu erkennen, dass ihre Bauchbänder nicht alle Trümmer erfassten. Sie hatte ihre Computer darauf eingestellt, alles zu markieren, das den Erfassungsbereich der Sensoren durchquerte, und das kybernetische Gehirn der Quay skizzierte zu jedem einzelnen nicht erfassten Trümmerstück die mutmaßliche Flugbahn. Natürlich konnte der Computer nur eine grobe Abschätzung vornehmen, bis der Schlepper wendete und seine leistungsstarken Radar- und Lidar-Antennen zum Einsatz brachte. Aber wenigstens wusste Lieutenant Verstappen schon, wo sie überhaupt nach weiteren Trümmern Ausschau halten musste.


  Hätte ein Außenstehender zuschauen können, hätte er gesehen, dass HMS Quay geradewegs in das Herz des Trümmerstroms vorstieß. Obwohl der Impellerkeil selbst undurchdringlich war, stellte dieses Vorgehen doch immer noch ein beachtlich riskantes Manöver dar. Sugimatsu musste tief genug in den Trümmerstrom eintauchen, um die größten und gefährlichsten Bruchstücke der Raumstation abzufangen. Das allerdings erforderte, die Flugbahn dieser Trümmer spät genug zu kreuzen, sodass andere Trümmer in beachtlicher Zahl geradewegs in den offenen Rachen des Keils der Quay gelangen konnten. Damit hatte Sugimatsu gerechnet, schließlich ließ es sich ohnehin nicht vermeiden. Und es war auch egal, ob ein solches Trümmerstück den Impellerkeil von der Innen- oder von der Außenseite traf. Nicht egal hingegen war, dass besagtes Trümmerstück auf ihrer Flugbahn durch den Innenraum des Impellerkeils die Quay treffen mochte. Natürlich war das nicht sonderlich wahrscheinlich  wenn man das Ausmaß des übergroßen Keils eines Schleppers mit der Größe des Schiffes selbst und der Größe des betreffenden Trümmerstücks verglich, handelte es sich immer noch um zwei recht kleine Objekte innerhalb eines relativ großen Volumens , aber es war auch leider nicht so unwahrscheinlich, wie das Sugimatsu lieb gewesen wäre. Der Lieutenant Commander bemerkte, dass er unwillkürlich den Atem anhielt.


  Irgendetwas Riesiges, zerklüftet und geborsten, jagte heulend vor dem Bug der Quay entlang. Auch wenn Sugimatsu nur einen kurzen Blick darauf erhaschen konnte, sah es für ihn ganz so aus, als sei es mindestens die Hälfte eines der riesigen Fabrikmodule gewesen, wahrscheinlich mit mehr als fünfunddreißigtausend Tonnen Masse. Dann zerschellte es an der Innenseite der Impellerkeil-Decke. Oder besser: Im gleichen Augenblick, da es in den Bereich eintrat, in dem die lokale Schwerkraft über eine Breite von kaum fünf Metern von effektiv Null auf mehrere hunderttausend Gravos anstieg, wurde es in sehr, sehr kleine Stücke gerissen.


  Das Schiff erzitterte und bockte, als weitere Trümmer der zerschmetterten Vulcan, jedes von mehreren tausend Tonnen Masse, gegen den Impellerkeil krachten. Nicht einmal der Trägheitkompensator des Schiffes vermochte einen derart gewaltigen Impuls vollständig abzufangen, und so wurde die Besatzung des Schleppers durchgeschüttelt wie eine Ratte im Maul eines zornigen Terriers. Doch das Schiff war darauf ausgelegt, derartigen Belastungen standzuhalten, und so trat die Quay kurz darauf unbeschadet auf der anderen Seite des Trümmerstroms heraus. Im gleichen Moment leitete sie bereits das Wendemanöver ein, um Ortungssysteme und Traktorstrahler auf das auszurichten, was ihrem vernichtenden Impellerkeil entgangen war.


  Verstappens Hände flogen regelrecht über die Konsole. Wenn doch nur mehr Zeit bliebe! Mit mehr Zeit, das Gefährdungspotenzial der einzelnen Trümmer genauer abzuschätzen, könnte sie deutlich bessere Prioritätenlisten erstellen. Doch so musste sie vor Ort entscheiden. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Bei dieser Geschwindigkeit blieben ihnen selbst mit der immensen Reichweite der Traktorstrahler eines Schleppers nur Sekunden  vielleicht eine Minute, allerhöchsten zwo , bis sie sich zu weit von den Trümmern entfernt hatten, um überhaupt noch irgendetwas auszurichten.


  »Hier kommt die Liste, Harland!«, bellte sie und drückte den Knopf, um ihre Prioritätenliste der Trümmer mit dem größten Gefährdungspotenzial abzuspeichern. Im Maschinenleitstand warteten Harland Wingate und seine zwei Assistenten bereits darauf, endlich zur Tat schreiten zu können.


  Die Traktorstrahlen der Quay tasteten sich vor. Sie waren jetzt nicht mehr nur kräftige und behutsame Hände, die nach anderen Schiffen greifen konnten. Nun waren es gewaltige Dämonen aus purer Energie: Mit Urgewalt rissen sie an den Objekten, und der Energietransfer reichte aus, um sie zu zerreißen, zu zerfetzen. Zahllose winzige Splitter fegten durch das All.


  In den einhundertunddrei Sekunden, die ihnen blieben, zerstörten diese Traktorstrahler achtzehn potenziell tödliche Trümmer Ihrer Majestät Raumstation Vulcan. Vier weitere gewaltige Trümmer schleppte die Quay hinter sich her, als ihre Geschwindigkeit sie außer Reichweite zum Trümmerstrom schleuderte. Sie hätten noch mehr erreichen können, doch zwei ihrer Traktorstrahler waren unter der Überlastung ausgebrannt.


  Wenn man bedachte, wie wenig Zeit der Quay geblieben war, hatten sie und ihre Besatzung großartige Arbeit geleistet. Doch auch ›großartig‹ reicht manchmal nicht aus.


  Zahlreiche gewaltige Trümmer hatte sie nicht zerstören können. Drei davon waren mindestens so groß wie Kreuzer, und ihnen folgte ein ganzer Schauer kleinerer Trümmer und Splitter, die nun in einem sanft geschwungenen Bogen die Tagseite von Sphinx überquerten und dabei der Oberfläche des Planeten immer näher kamen.


  Die hohe Schwerkraft von Sphinx sorgte dafür, dass die Atmosphäre des Planeten nicht ganz so weit ins All hinausreichte wie bei den meisten anderen besiedelten Planeten. Sie war ein wenig ›flacher‹. In einer Höhe von fünfundneunzig Kilometern erreichten die Überreste dessen, was einst HMSS Vulcan gewesen war, die dünne Grenzfläche.


  Zwanzig Sekunden später traf der erste Impaktor auf der Oberfläche auf. Obwohl er eine recht gemächliche Geschwindigkeit besaß  acht Kilometer in der Sekunde, auf Sphinx kaum das fünfundzwanzigfache der Schallgeschwindigkeit, waren die Trümmer von einer Plasmahülle umgeben, als sie kreischend niedersausten. Natürlich erreichten nicht alle Trümmer, die der Quay entgangen waren, tatsächlich die Oberfläche, doch selbst die Brocken, die nicht auf dem Planeten einschlugen, übertrugen ihre kinetische Energie auf die Atmosphäre und erzeugten so gewaltige Bugwellen aus Plasma. Und dann folgte eine Reihe Luftdetonationen entlang der gesamten Flugbahn: Sie setzten ganze Wälder in Brand und walzten alles unter sich nieder.


  Es dauerte zwanzig Sekunden. Zwanzig Sekunden kreischender, gleißender Gewalt. Zwanzig Sekunden, in denen überhitzte Luft in verheerenden Druckwellen explodierte. Zwanzig Sekunden unaufhaltsamer Gewalt, die vom Himmel herabkam.


  Niemand kam der Quay zu Hilfe. Die einzigen bewaffneten Luftfahrzeuge, die möglicherweise eines der Katastrophengebiete hätte erreichen können, waren die Stingships, die Allison Harringtons Fluglimousine eskortierten, und auf der ganzen Welt herrschte zu viel Verwirrung, um sie rechtzeitig zu informieren. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, hatte doch keines dieser Stingships hinreichend leistungsstarke Waffen an Bord, um die gewaltigen kinetischen Projektile zu zerstören.


  Zahlreiche Trümmer, zwei von ihnen mit einer Masse von je zweihundert- bis dreihunderttausend Tonnen, stürzten in die eisigen Wasser des Tannerman-Ozeans. Die gewaltige Flutwelle, die daraus entstand, würde in Dutzenden kleiner Küstenstädtchen mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder das Leben kosten und Schaden in Milliardenhöhe anrichten.


  Doch das war noch die gute Nachricht.


  Zwanzig Sekunden reichten bei weitem nicht aus, um noch Alarm zu schlagen. Die Zeit reichte auch nicht, um entsprechend zu reagieren. In der Stadt Yawata Crossing gaben die öffentlichen Informationskanäle die ersten Warnungen bekannt, als ein noch deutlich größerer Impaktor einschlug  ein dreihunderttausend Tonnen schweres Bruchstück der Station, so groß wie ein Schwerer Kreuzer der alten Star-Knight-Klasse. Er traf die Oberfläche des Planeten etwa fünfeinhalb Kilometer vor dem Zentrum der Stadt mit ihrer Bevölkerung von mehr als einer Million Bewohnern ... mit der Gewalt einer konventionellen Bombe von mehr als zwei Megatonnen Sprengkraft.


  Die drei weiteren Aufschläge von Fragmenten in der Größenordnung von je vierzigtausend Tonnen waren im Vergleich dazu kaum zu spüren.


  Plötzlich zuckte LaFollet vor.


  Allison hatte gerade aus dem Fenster der Limousine geschaut. Ihr Verstand überschlug sich. Vergeblich versuchte er, diese unmöglichen Informationen zu verarbeiten. Allison blickte nicht einmal in LaFollets Richtung  tatsächlich hatte ein gleißender Blitz im Osten ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, weit entfernt, draußen auf See. Deswegen war sie völlig überrascht, als ihr der Waffenträger unvermittelt den kleinen Raoul aus den Händen riss.


  Allison drehte gerade den Kopf zur Seite, doch LaFollet bewegte sich weiter, ohne auch nur innezuhalten. Raoul setzte zu protestierendem Weinen an, doch er verstummte sofort, als LaFollet den Kleinen in den speziellen Kindersitz legte, der an der Halterung von Allisons Sessel befestigt war  dem Sitz, in dem eigentlich Honor gesessen hätte, wenn sie an Bord gewesen wäre. Augenblicklich aktivierte sich rings um das Kind ein internes Traktornetz, sanft und doch unaufhaltsam fest. Sofort schloss LaFollet den zugehörigen Deckel.


  Diesen Kindersitz hatte die gleiche Firma hergestellt, die auch die Lebenserhaltungsmodule für Baumkatzen entwickelt und auf den Markt gebracht hatte. Er war mit jeder Sicherheitseinrichtung ausgestattet, den menschlicher Erfindungsgeist nur hatte ersinnen können. Allison hatte es noch nicht ganz geschafft, sich in ihrem eigenen Sessel auch nur aufzurichten, als LaFollet einen Schritt zur Seite trat und einen Knopf drückte. Allison riss die Augen auf.


  In diesem Moment riss auch schon ihr Schultergurt an ihr, presste sie erbarmungslos und schmerzhaft in den Sessel. Gleichzeitig wurden ruckartig Panzerstahlplatten aus den Schotts der Limousine ausgefahren und bildeten eine Kapsel um Allison und das Kind. Nur einen Sekundenbruchteil später wurde ein Außenschott abgesprengt. Unter dem Schub des eingebauten Kontragrav-Moduls entfernte sich die schwer gepanzerte Kapsel auch schon wirbelnd von der Fluglimousine.


  LaFollet drückte einen zweiten Knopf, und Lindsey Phillips Sessel folgte dem Allisons. Dann sprang er in seinen eigenen Sessel und tastete nach dem dritten Notauswurfknopf.


  Der Clan vom Schwarzen Felsen war einer der älteren Baumkatzen-Clans. Er war zwar nicht ganz so alt wie der Clan vom Hellen Wasser, von dem er sich einst abgespalten hatte, doch auf jeden Fall war er in einem Alter, dem man Respekt entgegenzubringen hatte. Und es war ein recht großer Clan  im Laufe der letzten Doppelhände Spannen war er stetig angewachsen. Hier im westlichen Pfostenbaum-Wald in den Bergen, die von den Zwei-Beinen Copper Walls genannt wurde, ließ es sich gut jagen. Die ›Gartenbau‹-Tricks, die das Volk von den Zwei-Beinen gelernt hatte, taten ihr Übriges, und der Clan vom Schwarzen Felsen freute sich mittlerweile stets auf die regelmäßigen Besuche der Ärzte vom Sphinxianischen Forstdienst, die das Leben so vieler ihrer Jungen gerettet hatten.


  Doch abgesehen davon blieb der Clan vom Schwarzen Felsen unter sich, so wie das bei Baumkatzen eben üblich war. In unmittelbarer Nähe zum Clan wohnten keine Zwei-Beine, also war auch niemand dort, der den Leuten erzählen konnte, was sich in der schwarzen Leere weit jenseits des Himmels zugetragen hatte.


  Und vielleicht war das auch gut so. Auf diese Weise wusste wenigstens niemand von den Leuten, was schon bald geschehen würde.


  Kapitel 6


  In einer spontanen Geste des Respekts erhoben sich die Männer und Frauen im Konferenzsaal, als Königin Elisabeth III. eintrat.


  Üblicherweise hielt die Königin nicht viel von derlei Förmlichkeiten. Tatsächlich ärgerte sie sich sogar darüber. Sie war der Ansicht, dass sie alle  sie selbst eingeschlossen  entschieden Besseres zu tun hatten als derlei Unfug. Doch an diesem Tag nickte sie nur und trat dann, ohne ein Wort zu sagen, an ihren Sessel heran. Auf dem Arm trug sie Ariel, neben ihr schritt Prinzgemahl Justin. Justins eigener Baumkater Monroe thronte auf seiner Schulter. Der Kater hatte die Ohren angelegt und den Schweif um den Hals seiner Person geschlungen. Diese Körpersprache passte nur zu gut zu der düsteren Aura, die den ganzen Raum einhüllte.


  Justin rückte den Sessel der Königin zurecht. Nachdem sie Platz genommen hatte, setzte auch er sich. Ihre Baumkatzen hockten sich auf die Rückenlehnen ihrer Sessel; man konnte ihrer Haltung ansehen, wie angespannt sie waren. Erst als die Königin und ihre Begleiter saßen, folgten die Offiziere und Zivilisten im Raum dem Beispiel des Prinzgemahls.


  Eine kurze Ewigkeit lang herrschte völliges Schweigen. Der Reihe nach betrachtete Elizabeth die Gesichter ihrer ranghöchsten Ratgeber und Minister. Sie brauchte nicht Honors empathischen Sinn, um zu wissen, was die meisten der hier Versammelten gerade empfanden. Keiner von ihnen neigte zu Panik, doch in vielerlei Hinsicht nahmen die entsetzlichen Auswirkungen der jüngsten Geschehnisse sie noch schlimmer mit als die allgemeine Bevölkerung. Das schiere Entsetzen, der Unglaube, die völlige Verständnislosigkeit betäubten von sich aus das Volk ... vorerst, zumindest. Noch. Das würde sich beizeiten ändern, und es lag in der menschlichen Natur, dass nur allzu viele Untertanen des Alten Sternenkönigreichs die Schuld für diese Ereignisse ihr geben würden, ihrer Regentin  und mehr noch den Männern und Frauen, die hier zusammen mit dieser Regentin am Konferenztisch saßen. Ob das nun vernünftig oder auch nur verständlich war oder nicht, es würde geschehen. Das wusste Elizabeth genau ... und sie wusste auch, dass nur allzu viele ihrer Ratgeber und Minister sich bereits selbst die Schuld gaben.


  Und zudem wusste sie, dass das Entsetzen über diese völlig unerwartete Katastrophe, die über sie hereingebrochen war, noch unendlich verschlimmert wurde, weil sich das alles so unmittelbar nach den Geschehnissen von Spindle ereignet hatte. Nicht in ihren schlimmsten Albträumen hätte sich Elizabeth ausmalen können, dass sich innerhalb von nur drei T-Tagen die Lage von Manticore derart katastrophal verändern könnte. Sie wusste, wie sehr diese Geschehnisse sie selbst mitnahmen, körperlich wie geistig; sie konnte nur vermuten, wie unglaublich und traumatisierend das für die Männer und Frauen sein musste, deren Aufgabe die Verteidigung des Sternenimperiums war.


  »Also gut«, ergriff sie schließlich mit ruhiger Stimme das Wort. »Ich weiß bereits, dass es schlimm ist. Jetzt sagen Sie mir, wie schlimm es ist.« Erneut blickte sie der Reihe nach alle am Tisch Versammelten mit ihren braunen Augen an. »Hamish«, wandte sie sich leise an den Ersten Lord der Admiralität.


  »Eure Majestät«, antwortete Hamish Alexander-Harrington mit leiser, unerschütterlicher und doch sonderbar tonloser, toter Stimme. »Ich denke, die Kurzantwort lautet: sehr schlimm. Über die Auswirkungen auf die Zivilbevölkerung vermag ich noch nichts auszusagen. Ich bin mir sicher, dass Tyler«  über den Tisch hinweg nickte er Sir Tyler Abercrombie zu, dem Innenminister des Sternenimperiums von Manticore  »deutlich genauere Informationen über die zivilen Verluste vorliegen. Aber rein militärisch betrachtet wäre es außerordentlich schwierig, um nicht zu sagen unmöglich zu prognostizieren, welchen Schaden uns dieser Angriff zugefügt hat.«


  Der Earl von White Haven wandte den Blick von Abercrombie ab, richtete sich in seinem Sessel noch ein wenig mehr auf, drehte sich dann zur Seite und blickte seiner Königin geradewegs in die Augen.


  »Hephaistos, Vulcan und Weyland sind zerstört, Eure Majestät. Es wird zwar darüber geredet, man könne vielleicht einige der Module bergen und reparieren. Aber laut den Abschätzungen meines Stabes, die auf den Aussagen von BuShips und BuWeaps gleichermaßen basieren sowie auf den Meldungen des Konstruktions- und Reparaturressorts, wäre es vermutlich schneller und effizienter, ganz von vorne anzufangen.


  Das bedeutet, wir haben jede vollausgestattete Werft verloren, die wir überhaupt hatten. Bislang liegen mir noch keine konkreten Zahlen vor, wie viele Schiffe welcher Klasse ebenfalls verloren sind, aber ich weiß bereits, dass es unsere Kampfstärke empfindlich schmälert. Zudem haben wir auf allen drei Stationen mehr als dreiundneunzig Prozent unserer Arbeitskräfte verloren. Im Grunde haben nur diejenigen überlebt, die sich zum Zeitpunkt des Angriffs gerade aus dem einen oder anderen Grund nicht auf der Station aufgehalten haben. Und die meisten von denen«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »haben auch auf der Station gewohnt, also haben fast alle ihre gesamten engsten Angehörigen verloren. Das bedeutet, es wird eine beachtliche Zeit dauern, bis sie sich so weit wieder gefangen haben, um wieder als Arbeitskräfte zur Verfügung zu stehen.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, wie sehr es ihn anwiderte, über dieses Thema derart kaltherzig zu sprechen. Trauer und Verlust, vor allem in einem derart entsetzlichen Ausmaß, sollten nicht einfach auf Produktionsfaktoren heruntergeschraubt werden. Aber ob das nun so sein sollte oder nicht: Dieses Mal musste man auch das bedenken. So fuhr der Earl unerschütterlich fort.


  »Der Schaden an den dezentralisierten Orbitalwerften ist beinahe ebenso schlimm. Im Augenblick besagen die Abschätzungen, dass bestenfalls fünfzehn von ihnen unbeschädigt sind  und in keiner einzigen davon wurden neue Einheiten gefertigt. Weitere acht sind vermutlich reparabel, auch wenn die Schiffe, die sich dort gerade im Bau befanden, sehr schwer beschädigt wurden. Es ist wahrscheinlich sinnvoller, sie vollständig zu zerlegen und von Grund auf neu zu bauen, als sie reparieren zu wollen.


  Effektiv haben wir jedes einzelne Schiffe verloren, das sich gerade im Bau befand, dazu sämtliche Arbeitskräfte, die an diesen Bauvorhaben beteiligt waren, und die Anlagen, in denen der Bau vonstatten ging  und in denen die Fertigung beinahe sämtlicher Komponenten erfolgte, die in den dezentralisierten Werften verbaut wurden. Das bedeutet, die Neukonstruktionen, die wir vor Trevors Stern in Auftrag gegeben haben und die teilweise bereits in Angriff genommen wurden, sind das Einzige, was wir haben  und das wird mindestens die nächsten zwo T-Jahre auch so bleiben. Bei Großkampfschiffen wird es noch vier Jahre dauern, bis Neukonstruktionen möglich sein werden. Mindestens.«


  Trotz all der anderen Katastrophenmeldungen, die sämtliche Anwesenden im Konferenzraum bereits erhalten hatten, verzogen seine Zuhörer gequält die Miene. Der eine oder andere wurde sichtlich bleicher, als der Erste Raumlord dieses Problem so ungeschönt darlegte.


  »Was ist mit der Reparaturwerft von Trevors Stern, Ham?«, erkundigte sich Premierminister Grantville leise. White Haven blickte seinen Bruder an.


  »Die ist noch intakt«, gestand er ein. »Und genau diese Reparaturwerft wird auch eine maßgebliche Rolle dabei spielen, innerhalb des gerade beschriebenen Zeitrahmens wieder funktionsfähige Konstruktionswerften aufzubauen, Willie. Aber das ist eben in erster Linie eine Reparaturwerft. Auf groß angelegte Produktion, vor allem dauerhaft und in großer Stückzahl, ist diese Werft einfach nicht ausgelegt! Es wird reichliche Umbauten erfordern, bevor sie zeigen kann, welche Kapazitäten sie möglicherweise hat. Und was vielleicht noch viel wichtiger ist: Wir werden einen gewaltigen Teil ihrer potenziellen Kapazität für etwas aufwenden müssen, was wir noch viel dringender benötigen werden.«


  Der letzte Satz seines Bruders brachte auch William Alexander dazu, das Gesicht zu verziehen. Er wollte schon den Mund öffnen, doch dann schüttelte er den Kopf und bedeutete White Haven mit einer kurzen Handbewegung, mit seinem Bericht fortzufahren.


  »Bevor wir uns neuen Konstruktionsprojekten zuwenden können, werden wir unsere Werften ersetzen müssen, Eure Majestät«, fuhr der Erste Raumlord fort und wandte sich dabei wieder seiner Königin zu. »Wir können von Glück reden, dass unsere Rohstoffgewinnungs- und Aufbereitungsplattformen unbeschädigt geblieben sind  vermutlich, weil sie so weit verstreut und so entfernt von den Konstruktionsplattformen sind, dass man sie nicht leicht hätte angreifen können. Aber Rohstoffe waren noch nie das, was bei uns für Engpässe gesorgt hat. Das war schon immer die Fabrikationsseite, und sämtliche unserer bisherigen Probleme verblassen schlichtweg zur Bedeutungslosigkeit, wenn man sie mit dem vergleicht, womit wir es jetzt zu tun haben. Bevor wir unsere Werften ersetzen können, müssen wir die Industrieanlagen wiederherstellen, die uns bislang in Form unserer Raumstationen zur Verfügung gestanden haben. BuShips arbeitet bereits an einer vollständigen Auflistung all unserer Reparatur- und Konstruktionsschiffe. Selbstverständlich werden wir sie von den meisten unserer Außenposten abziehen müssen  wir werden sie hier im Heimatsystem dringend benötigen, um sie weiterhin bei ihrer bisherigen Verwendung belassen zu können.


  Angesichts unserer Spannungen mit der Liga ist natürlich offenkundig, welches Problem sich dadurch ergibt, dass wir unseren Schlachtwall nicht weiter ausbauen können. Aber tatsächlich gibt es ein noch deutlich größeres Problem.«


  Er holte tief Luft, fast wie ein Chirurg, bevor er zum ersten Mal das Skalpell ansetzte.


  »Wer auch immer dieses Unternehmen geplant hat, wusste offensichtlich ganz genau, wie er uns am effektivsten schaden konnte. Er hat uns nicht nur die Möglichkeit genommen, neue Schiffe zu bauen! Als Hephaistos und Vulcan zerstört wurden, haben wir damit auch unsere Fertigungsstraßen für Raketen verloren. Ich bin nach wie vor zuversichtlich, dass unsere Raketen denen unserer Gegner weit überlegen sind. Aber die Raketen, die sich bereits an Bord unserer Kampfschiffe befinden, oder auf den Munitionsschiffen, die den verschiedenen Einheiten zugewiesen wurden, sind die einzigen, die wir noch haben. Und es sind auch die einzigen, die wir in Zukunft haben werden, bis wir unsere Produktionsstätten wieder in Betrieb nehmen können ... Deswegen habe ich ja auch gesagt, wir werden die Anlagen vor Trevors Stern noch dringender für etwas anderes benötigen als dafür, unsere Werften im Manticore-System wiederaufzubauen. Im Augenblick kann ich noch nicht einmal abschätzen, wie lange es dauern wird, bis die Raketenproduktion vor Trevors Stern anlaufen kann  wir sind noch mit der Bestandsaufnahme unserer mobilen Reparatur-und Konstruktionsanlagen beschäftigt, und ich bin mir sicher, dass die uns durchaus nützlich sein werden. Aber ich wäre höchst erstaunt, wenn wir eine neue Fertigungsstraße für Raketen innerhalb von weniger als zehn T-Monaten in Betrieb nehmen könnten. Und selbst dann wird es noch lange dauern, bis wir auch nur ansatzweise den Ausstoß erreichen werden, auf den wir uns gestern noch verlassen konnten. Wir dürfen nicht vergessen, dass sämtliche unserer taktischen Vorteile mit der Überlegenheit unserer Raketen stehen und fallen. Wenn man bedenkt, wie viele Raketen erforderlich sind, um selbst ein solarisches Wallschiff zu zerstören oder kampfunfähig zu machen, dann ist unsere Fähigkeit, der Liga einen Krieg zu liefern, gerade eben den Bach runtergegangen. Und noch etwas: Auch wenn wir in unserem derzeitigen Bestand wahrscheinlich genug Apollos haben, um die Republik zu erledigen, falls das erforderlich werden sollte, würde das vermutlich bedeuten, dass wir fast ein ganzes T-Jahr lang praktisch überhaupt nichts gegen die Liga einsetzen könnten.«


  Das Schweigen im Konferenzraum war noch dichter und düsterer geworden. White Haven schien sich regelrecht zusammenreißen zu müssen.


  »Der einzige Lichtstreif am Horizont, den ich im Augenblick sehe  abgesehen davon, dass unsere Anlagen von Trevors Stern noch intakt sind , dürfte wohl sein, dass Weyland fast leer war, als der Angriff erfolgt ist.« Erstaunt blickten ihn seine Zuhörer an, und White Havens Mundwinkel zuckten in der Andeutung von etwas, das vielleicht eines Tages wieder ein Lächeln sein würde. »Vizeadmiral Faraday hatte eine unangekündigte Evakuierungsübung anberaumt. Angesichts dieser Unterbrechung des üblichen Betriebs auf der Station  ganz zu schweigen von den Kosten und dem Ausmaß, in dem der gesamte Regierungsbetrieb auf Gryphon zum Stillstand gekommen ist, als diese ganzen Rettungskapseln so unerwartet auf den Planeten heruntergeregnet sind  könnte ich mir vorstellen, dass Faraday vermutlich damit gerechnet hat, wegen dieser Übung ein wenig Ärger zu bekommen.« Die Andeutung eines Lächelns verschwand wieder von seinem Gesicht. »Na ja, darum braucht er sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Sein Stab und er befanden sich noch an Bord, als die Station zerstört wurde. Sie alle sind tot, ebenso fast die gesamte Kommandobesatzung und ein Viertel des Montageteams. Aber dank dieser Übung befanden sich zum Zeitpunkt des Angriffs das gesamte F&E-Team und über fünfundneunzig Prozent des Personalbestands aus den Produktionsabteilungen auf dem Planeten und haben überlebt. Für deren Angehörige gilt Gott sei Dank das Gleiche. Und genau dieser Personalbestand wird für uns im wahrsten Sinne des Wortes unschätzbar wertvoll sein, wenn wir mit dem Wiederaufbau beginnen.«


  »Und wie viele Forschungsergebnisse haben wir mit der Station verloren, Hamish?«, erkundigte sich Prinzgemahl Justin leise.


  »Keine, Hoheit«, erwiderte White Haven und deutete ein Nicken an. Der Earl wusste, dass dem Prinzgemahl die Antwort auf seine Frage bereits bekannt gewesen war. Der Erste Lord der Admiralität hatte die Frage vor allem deswegen beantwortet, damit auch jeder andere in diesem Konferenzraum es erfuhr.


  »Von sämtlichen Aufzeichnungen, Notizen und Berichten der Forschungsabteilungen wurde alle zwölf Stunden automatisch ein Backup angefertigt, abgespeichert an einem sicheren Ort auf Gryphon«, fuhr White Haven fort. Immer noch wandte er sich dabei dem Prinzgemahl zu, obwohl er die Lage eigentlich allen anderen der hier versammelten erläuterte. »Nach der Evakuierung wurden sie von der Bodenstation kopiert und erneut gesichert, deswegen sind sie tatsächlich auf dem allerneuesten Stand. Wir haben zwar einige Prototypen und Gerätschaften in der Erprobungsphase verloren, aber sämtliche Daten, auf denen diese Geräte basieren, haben wir noch  und auch die einfallsreichen Geister, die das alles überhaupt erst ersonnen haben.«


  »Was uns in allernächster Zukunft bedauerlicherweise nur von sehr eingeschränktem Nutzen sein wird«, merkte Premierminister Grantville an. Er verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. »Bis wir wieder einen Ort haben, an dem man neue Dinge bauen kann, ist es eigentlich ziemlich egal, wie viele neue Wunderwaffen die sich haben einfallen lassen, oder nicht, Ham?«


  »Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte White Haven zu.


  »Also gut«, sagte Elizabeth erneut. »Das hat gewiss keiner von uns gerne gehört  außer dieser Sache mit Weyland, natürlich. Aber ich denke, wir werden noch einige weitere Dinge hören müssen, die uns nicht sonderlich gefallen. Also fangen wir mit Ihnen an, Tyler.« Sichtlich bereitete sich die Königin innerlich auf entsetzliche Nachrichten vor. »Gibt es schon aktuelle Zahlen über die Verluste?«


  Sir Tyler Abercrombie war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit stets gepflegtem, distinguiertem Auftreten. Er war nur ein T-Jahr jünger als White Haven, und sein dunkles Haar wurde an den Schläfen allmählich grau  was zu seiner Distinguiertheit nur noch beitrug. Normalerweise verströmte er Ruhe, Kompetenz, Zuversicht; heute jedoch wirkten seine braunen Augen gehetzt und ruhelos. Seine Hände zitterten unverkennbar, als er das Display seines Memopads zurechtrückte.


  »Zunächst einmal, Euer Majestät«, sagte er mit einer Stimme, die deutlich ruhiger war als seine Hände, und blickte von seinem Memopad zu ihr auf, »wird wohl jeder verstehen, das jegliche dieser Zahlen zum jetzigen Zeitpunkt nichts als nur eine Abschätzung sein kann. Und gewiss hoffen alle anderen ebenso wie ich, dass sich unsere ersten Abschätzungen als übermäßig pessimistisch herausstellen: dass viele der Personen, die derzeit vermisst werden, wieder auftauchen  dass man sie in all der Verwirrung bloß aus den Augen verloren hat. Bedauerlicherweise jedoch rechne ich nicht damit. Vielmehr denke ich, dass die bisherigen Zahlen noch nach oben korrigiert werden müssen, zumindest innerhalb eines gewissen Rahmens.«


  Einige seiner Zuhörer strafften die Schultern. Mienen, die schon zuvor angespannt waren, wirkten jetzt schlichtweg versteinert.


  »Bislang sieht es danach aus, als beliefen sich die Verluste alleine an Bord der Raumstationen auf fünf Komma vier Millionen«, sagte der Innenminister leise und warf erneut einen Blick auf sein Memopad. »Das schließt lediglich die Personen ein, von denen wir wissen, dass sie sich zum Zeitpunkt des Angriffs an Bord befanden. Personen auf der Durchreise, deren offizielle Registrierung noch nicht abgeschlossen war, sind dabei noch nicht mitgezählt. Gleiches gilt für sämtliche Durchreisenden, die sich in den Wartehallen aufhielten und überhaupt nicht vom Zoll erfasst wurden, da sie nicht offiziell in manticoranisches Hoheitsgebiet einreisen wollten. Allerdings gehen wir davon aus, dass die Anzahl besagter Personen nicht übermäßig groß gewesen sein wird, da die meisten interstellaren Durchreisenden am Knoten selbst umsteigen, nicht auf Hephaistos oder Vulcan. Weiterhin enthält diese Zahl nicht die Militärangehörigen an Bord der Schiffe, die zum Zeitpunkt des Angriffs angedockt waren.


  Die weiteren Verluste aufgrund der Angriffe auf die Orbitalwerften belaufen sich bislang auf dreihundertsechsundneunzigtausend. Unsere Abschätzung lautet, dass vermutlich etwa weitere eintausend Personen an Bord kleiner Transporter und privater Schiffe gestorben sind, als sie in das Kreuzfeuer gerieten.«


  Wieder hielt er kurz inne. Dann räusperte er sich.


  »Im Falle von Gryphon hatten wir außerordentliches Glück. Weyland war weniger als halb so groß wie Vulcan, also gab es von Anfang an deutlich weniger Trümmer. Weiterhin ist Gryphon deutlich weniger dicht besiedelt als die anderen Planeten, und ein Großteil der Bevölkerung findet sich in der Äquatorialzone. Es sind zwar mehrere große Bruchstücke der Station auf der Oberfläche des Planeten eingeschlagen, aber sämtliche dieser Einschläge sind in den nördlicheren Breitengraden erfolgt. Bislang beschränken sich die schlimmsten Folgen, die zu erwarten sind, auf Schäden des lokalen Ökosystems und die Folgen eines massereichen Einschlags im Ozean. Verluste in der Bevölkerung hat es nach den uns derzeit vorliegenden Daten nicht gegeben, und die biowissenschaftliche Abteilung geht davon aus, dass sich auch der ökologische Schaden selbst noch in Grenzen hält.


  Im Falle von Manticore selbst können wir ebenfalls von Glück reden  dieses Mal, weil sich in der Region um Hephaistos ungewöhnlich viele Schlepper befanden, die Schiffe und Fracht befördern sollten. Zwei von ihnen wurden zusammen mit der Station zerstört, aber die anderen haben den Angriff überstanden. Erfreulicherweise hat Lieutenant Commander Strickland, der Captain einer der überlebenden Schlepper  der Stevedore, wenn ich das richtig in Erinnerung habe , rasch genug reagiert, um den Einsatz seiner Skipper-Kollegen zu koordinieren. Gemeinsam haben sie es geschafft, fast alle größeren Trümmer abzuwehren, von einem halben Dutzend abgesehen. Die Abwehrsysteme von Mount Royal Palace konnten zwei dieser Brocken zerstören  ansonsten hätten sie vermutlich ganz Landing vernichtet. Die anderen vier sind entweder in gänzlich oder in nur sehr spärlich besiedelten Regionen eingeschlagen. Keiner davon hat den Ozean getroffen. Endgültige Zahlen liegen uns noch nicht vor, aber ich rechne nicht damit, dass die Zahl der Opfer durch herabstürzende Trümmer über zweihundert ansteigen wird.


  Bei Sphinx hingegen können wir wahrlich nicht von Glück sprechen.«


  Langsam schüttelte er den Kopf. Seine Augen wirkten dunkler denn je. Kurz schaute der Innenminister zu Hamish Alexander-Harrington hinüber. Der Erste Raumlord erwiderte seinen Blick mit steinerner Miene, und Abercrombie wandte sich wieder seinem Memopad zu.


  »Dort befand sich nur ein einziger Schlepper in der Position, die Trümmer abzuwehren. Ich habe den Eindruck, die Besatzung habe deutlich bessere Leistungen gezeigt, als man von ihnen hätte erwarten können. Trotzdem wurde die Stadt Yawata Crossing durch einen Einschlag praktisch vollständig zerstört. In Tanners Port ist es zwar nicht zu einem direkten Einschlag gekommen, dafür aber zu einer Flutwelle nach einem Einschlag auf See. Diese Flutwelle hätte Yawata Crossing vermutlich auch ohne den erwähnten direkten Einschlag zerstört, und von Tanners Port sind drei Viertel praktisch ausgelöscht. Einige andere kleinere Städte haben ebenfalls schwere Schäden davongetragen. Für eine Evakuierung blieb nicht mehr genug Zeit. Die Flutwellen haben sich mit rasender Geschwindigkeit genähert, deswegen hat es hohe Verluste gegeben, vor allem in Tanners Port. Etwas weiter von den Einschlagstellen entfernt blieb den Behörden etwas mehr Zeit, Warnungen auszugeben und Evakuierungsmaßnahmen einzuleiten. Das hat in den dortigen Regionen die Zahl der Verluste deutlich vermindert. Der Sachschaden hingegen geht zweifellos hoch in Milliardenhöhe. Auch Evans Mountain wurde schwer getroffen  hier ist eine ganze Kaskade kleinerer Trümmer auf die Stadt niedergegangen. Allerdings scheint es dabei längst nicht so viele Tote gegeben zu haben. Und laut dem Sphinxianischen Forstdienst«  kurz zuckte Abercrombies Blick zu den beiden Baumkatzen auf den Rückenlehnen der Sessel, in denen Elizabeth und Justin saßen  »wurde mindestens ein Baumkatzen-Clan vollständig ausgelöscht.«


  Völlig gleichzeitig stießen alle drei Katzen im Raum ein leises Stöhnen aus. Als Samantha von ihrem Sitzplatz auf White Havens Sessellehne herunterglitt, breitete er tröstend die Arme aus. Sanft schmiegte Samantha ihre Schnauze an ihn, und gemeinsam mit Ariel und Monroe stieß sie leise Klagelaute aus.


  »Nimmt man die bislang bekannten Verluste auf der Oberfläche des Planeten zusammen«, schloss Abercrombie mit leiser Stimme, »hat es unter der Zivilbevölkerung etwa sieben Millionen vierhundertachtundvierzigtausend Tote gegeben. Ich habe den Forstdienst bereits gebeten, uns so bald wie möglich einen Bericht über die Verluste unter den Baumkatzen vorzulegen.« Dieses Mal blickte der Innenminister Ariel in die Augen, nicht seiner Königin. »Es wird bereits daran gearbeitet. Im Augenblick gehen die Rettungs- und Bergungstrupps von etwa achttausendfünfhundert Toten aus.«


  Gequält verzog White Haven das Gesicht. Siebeneinhalb Millionen Tote, das war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Gewiss, das war weniger als ein Drittel der Gesamtbevölkerung von Nouveau Paris. Es waren auch anderthalb Millionen weniger als die Bevölkerung der City von Landing. Insgesamt lebten im Doppelsternsystem von Manticore mittlerweile mehr als 3,6 Milliarden Menschen  im Laufe der letzten dreißig T-Jahre war die Bevölkerung um beinahe zwanzig Prozent angewachsen , also beschränkte sich das Ausmaß der Verluste auf weniger als zwei Hundertstel eines Prozents. Aber diese Leute, all diese Toten, hatten einen erschreckend hohen Prozentsatz der Arbeitskräfte dargestellt, die das Rückgrat der gesamten Industrie des Sternenimperiums bildeten. Und aus militärischem Blickwinkel betrachtet? Die Verluste, die die Flotte bei diesem Angriff hatte hinnehmen müssen, und das, was das Sternenimperium erst kürzlich während der Schlacht von Manticore verloren hatte, summierten sich auf beinahe ebenso viel, wie die Royal Manticoran Navy seit Ausbruch des Ersten Havenkrieges insgesamt verloren hatte. Das an sich würde sich bereits katastrophal auf alle Aspekte der Flotte auswirken: Erfahrung, Ausbildung und Truppenmoral  vor allem, wenn man den Rückschlag betrachtete, nach diesem Ausbruch allgemeiner Zuversicht unmittelbar nach der Schlacht von Spindle. Doch das gesamte Ausmaß an Verlusten mochte Lucian Cortez BuPers dieses Mal tatsächlich zusammenbrechen lassen.


  Im Vergleich dazu mochte der Tod von weniger als neuntausend Baumkatzen nicht sonderlich entsetzlich wirken. Doch es gab zahlreiche von Menschen besiedelte Planeten, während nach den Abschätzungen des Sphinxianischen Forstdienstes die Gesamtpopulation von Katzen vermutlich unterhalb von zwölf Millionen lag. Also waren diese neuntausend null Komma eins Prozent der Gesamtbevölkerung. Nicht etwa null Komma ein Prozent der Katzen, die auf Sphinx lebten: null Komma ein Prozent  jeder Tausendste!  sämtlicher Baumkatzen im ganzen Universum.


  Und die Katzen waren Telempathen.


  Elizabeth hatte die Arme ausgestreckt und Ariel an sich gedrückt; Munro hatte sich nur vorgebeugt und sein keilförmiges Kinn an Justins Schulter geschmiegt, während der Prinzgemahl ihm die Ohren kraulte. Mehrere Sekunden saßen sie nur schweigend dort. Dann beugte sich Elizabeth vor, küsste zärtlich Ariels Kopf, richtete sich wieder auf und räusperte sich.


  »Ich danke Ihnen, Tyler«, sagte sie leise und blickte sich erneut am Tisch um.


  »Ich denke, wir alle werden eine gewisse Zeit brauchen, die Zahlen, die Tyler uns gerade vorgetragen hat, überhaupt erst einmal zu verarbeiten. Aber in der Zwischenzeit ist es, so schmerzhaft das auch sein mag, unsere Pflicht, über die unmittelbaren Auswirkungen hinauszublicken. Wir dürfen nicht dabei stehen bleiben, nur zu betrachten, was dieser Angriff die Menschen  und die Baumkatzen  gekostet hat. Wir müssen an die Zukunft denken. Vor allem müssen wir uns damit befassen, in welchem Ausmaß  und mit welcher Geschwindigkeit  wir die Schäden beseitigen können, die unser Militär, unsere Industrie und unsere Wirtschaft genommen haben. Eine erste Lageabschätzung der Flotte liegt uns bereits vor. Dann haben wohl jetzt Sie das Wort, Charlotte.«


  »Sehr wohl, Eure Majestät«, erwiderte Dame Charlotte FitzCummings, Gräfin Maiden Hill. Die Miene der Wirtschaftsministerin des Sternenimperiums war ebenso finster wie die White Havens oder Abercrombies.


  »Im Prinzip bleibt mir nichts anderes, als Hamishs Zusammenfassung zuzustimmen.« Die Stimme der dunkelhaarigen Gräfin, normalerweise sehr sanft und angenehm, klang rau und hart. »Wir haben bereits die Notmobilmachung sämtlicher zivilen Reparatur- und Wartungsschiffe eingeleitet, die vor dem Zentralen Nexus des Wurmlochknotens und vor Basilisk stationiert waren. Wir arbeiten auch Pläne aus, die Industrieplattformen am Wurmlochknoten wieder ins Systeminnere zu schleppen. Aber um ehrlich zu sein, sind diese, ebenso wie die vor Trevors Stern, eigentlich nur auf Reparatur- und Routinewartungsaufgaben ausgelegt, nicht auf Großproduktion. Wir können ihre Konstruktionskapazitäten ausbauen, aber was wir im Augenblick haben, ist entschieden zu wenig, um damit einen unmittelbaren Effekt zu erzielen. Meine Leute arbeiten bereits an Bestandsaufnahmen, was die verschiedenen Möglichkeiten betrifft, und wir haben auch schon dafür gesorgt, dass wir uns so eng wie möglich mit der Navy koordinieren. Ich selbst vermute, dass wir mittelfristig deutlich mehr Kapazitäten finden werden, als uns das im Augenblick erscheinen mag. Auf etwas wie das, was wir hier erlebt haben, kann man nur pessimistisch reagieren. Das erscheint mir völlig natürlich. Aber selbst wenn wir die Dinge im Augenblick zu negativ betrachten, bezweifle ich doch sehr, dass wir den von Hamish erwähnten Zeitrahmen signifikant verbessern können.


  Um ganz ehrlich zu sein: Dass wir fast die gesamte ausgebildete Belegschaft verloren haben, trifft uns mindestens ebenso hart wie der Verlust unserer Großanlagen.« Kurz nickte sie Abercrombie zu. »Niemand hat jemals für möglich gehalten, eine Raumstation könne völlig zerstört werden, ohne dass auch nur ansatzweise die Zeit bliebe, das Personal zu evakuieren. Selbst wenn ein Angriff seitens der Haveniten erfolgreich verlaufen wäre, hätte man zumindest einen Großteil der Besatzung in Sicherheit bringen können. Aber bei diesem ... diesem völlig unerwarteten Angriff, ganz aus heiterem Himmel, waren wir gänzlich unvorbereitet. Im Prinzip haben wir gerade die gesamte ausgebildete Arbeiterschaft unserer orbitalen Infrastruktur verloren  von den Überlebenden von Weyland einmal abgesehen. Damit sind sämtliche unserer bestehenden Notmaßnahmen und Notfallpläne undurchführbar geworden. Nicht, dass auch nur bei einem einzigen der besagten Pläne ein Notfall derartigen Ausmaßes berücksichtigt worden wäre. Irgendwie werden wir Prioritäten setzen müssen, die uns noch verbliebenen Arbeiter zu verteilen: Einige werden sich um unerlässliche Bauvorhaben kümmern müssen, und den anderen wird die Aufgabe zukommen, eine völlig neue Belegschaft auszubilden.«


  Bedrückt schüttelte sie den Kopf.


  »Die drei größten Vorteile, auf die wir zurückgreifen konnten und die uns überhaupt nur gestattet haben, die letzten zwanzig oder dreißig T-Jahre zu überleben, waren immer unsere Forschungs- und Entwicklungsabteilungen, die Qualität unseres Bildungswesens und unserer Arbeiterschaft sowie unsere wirtschaftliche Stärke. Wie Hamish gerade angemerkt hat, ist entsprechende Forschungstätigkeit immer noch möglich, zumindest theoretisch, und an unserem Bildungswesen hat sich auch nichts geändert. Aber wir haben einfach nicht mehr die gut ausgebildeten Arbeiter, und nachdem unsere industriellen Kapazitäten derart brutal beschnitten wurden, ist unsere wirtschaftliche Stärke zumindest recht zweifelhaft. Bestenfalls.«


  »Bruce?«, fragte Elizabeth leise und blickte den elegant gekleideten, ein wenig untersetzten Mann, der zwischen Maiden Hill und Schatzkanzlerin Frances Maurier saß, an.


  Bruce Wijenberg gehörte zu der Minderheit der Kabinettsmitglieder, die nicht einmal ein einfaches ›Sir‹ vor dem Namen trugen. Das jedoch lag nicht daran, dass ihm ein solcher Titel nicht angeboten worden wäre. Ebenso wie Klaus Hauptmann war auch Wijenberg in regelrecht aggressiver Art und Weise stolz auf seine Herkunft als Freisasse. Außerdem stammte er von Gryphon. Trotz seiner kultivierten Art und seines gesellschaftlichen Schliffs fand sich auch bei ihm immer noch ein Rest der Abneigung jeglicher Aristokratie gegenüber, wie sie auf Gryphon nun einmal zur Tradition gehörte. Wijenberg zog eindeutig das Unterhaus vor, und bevor er diesen Kabinettsposten angenommen hatte, war der blonde Gryphoner der Fraktionsvorsitzende der Zentralistischen Partei gewesen. Diese Rolle hatte ihm auch deutlich mehr zugesagt, und er hoffte darauf, diesen Posten innerhalb weniger Jahre erneut übernehmen zu dürfen  und das wäre für ihn unmöglich gewesen, wenn er einen Adelsbrief annähme.


  Zugleich war er der Handelsminister des Sternenimperiums.


  »Es hätte überhaupt keinen Sinn zu leugnen, dass uns dieser Angriff schwer geschadet hat, Eure Majestät«, erklärte er jetzt und blickte der Königin dabei geradewegs in die Augen. Sein schnarrender Gryphon-Akzent machte sich noch stärker bemerkbar als sonst. »Unser Speditionsgewerbe ist davon nicht unmittelbar betroffen, und unsere Einnahmen an Transitgebühren für den Knoten sollten auch nicht übermäßig sinken  zumindest nicht sofort. Aber die indirekten Auswirkungen auf unsere Frachttransporte werden sich sehr wohl rasch bemerkbar machen. Wie Charlotte gerade angemerkt hat, haben wir im Grunde unseren gesamten industriellen Sektor verloren. Das bedeutet, zahlreiche der Industriegüter, die wir bislang exportiert haben, sind jetzt nicht mehr verfügbar. Das alleine hat einen beachtlichen Prozentsatz unserer gesamten Frachttransporte ausgemacht  ganz zu schweigen davon, dass es einen Gutteil der Bruttosystemprodukte des Alten Sternenkönigreichs dargestellt hat. Und in dem Maße, in dem unsere Industrieexporte sinken, wird auch das sinkende Transportaufkommen zumindest einen gewissen Einfluss auf unsere Einnahmen an Wurmlochknoten-Transitgebühren nehmen.


  Fast der gesamte Rest unseres Bruttosystemprodukts kommt aus dem Finanzsektor, und ich kann noch nicht einmal abschätzen, wie die Märkte reagieren werden. Seit dem Letzten Krieg von Alterde hat keine größere Wirtschaftsmacht mehr etwas Derartiges erlebt  und selbst das lässt sich kaum miteinander vergleichen, wenn man bedenkt, wie seitdem der interstellare Handel zugenommen hat. Einerseits hat ein beachtlicher Prozentsatz unserer finanziellen Transaktionen schon immer aus Dienstleistungen und der Vermittlung interstellarer Transaktionen zwischen anderen Parteien bestanden, und die Wurmlöcher und Handelswege, die das ermöglicht haben, existieren weiterhin. Was jedoch im Augenblick nicht mehr existiert, und was auch noch eine Zeit lang auf sich warten lassen wird, das ist das, was unsere eigene Wirtschaft antreibt. Allen, die im Sternenkönigreich investiert haben  aus anderen Sternnationen ebenso wie Manticoranern selbst  wurde gerade ein schwerer Schlag versetzt. Darüber, wie gut sich die einzelnen Investoren davon erholen werden, wie rasch das geschehen wird und wie sehr die Investoren in der Zwischenzeit auf Manticore vertrauen werden, vermag im Augenblick niemand außer vielleicht Nostradamus etwas auszusagen.«


  »Da spricht Bruce etwas sehr Wichtiges an, Eure Majestät«, bemerkte Frances Maurier, ihres Zeichens Baronin Morncreek. Neben dem größeren, massigeren Wijenberg wirkte die zierliche, dunkelhaarige Baronin beinahe wie ein Kind, doch ihre Stimme klang klar, deutlich und scharf.


  »Im Augenblick haben wir die Märkte eingefroren«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich können wir das noch einige Tage aufrechterhalten, aber wir können sie unmöglich ewig eingefroren lassen. Also müssen wir rasch eine schlüssige Politik vorlegen. Meines Erachtens müsste der wichtigste erste Schritt darin bestehen, erst einmal tief durchzuatmen. Wie Charlotte schon sagt, haben wir immer noch unser Bildungswesen. Und Bruce hat ja gerade angemerkt, dass die Handelsrouten sich jetzt nicht von Zauberhand verändern werden. Wir können uns von diesem Schlag wieder erholen ... vorausgesetzt, wir überleben lange genug. Wie schlimm die wirtschaftliche Lage noch wird, bevor sie sich wieder verbessert, kann ich im Augenblick genausowenig abschätzen. Und der Preis, den wir dafür zahlen werden, wird gewaltig ausfallen. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir letztendlich die Kapazitäten aufbringen werden, alles wiederaufzubauen, was wir verloren haben ... wenn derjenige, der für diesen Angriff verantwortlich war, uns die Zeit dafür lässt  wer auch immer es gewesen sein mag.«


  Der Reihe nach blickte sie Hamish Alexander-Harrington, Sir Thomas Caparelli und Admiral Patricia Givens an, und ihre dunklen Augen funkelten. Francine Maurier hatte selbst schon einmal das Amt des Ersten Raumlords der Admiralität bekleidet, und das verlieh ihrer unausgesprochenen Frage weitere Schärfe.


  »Ich weiß nicht, ob das geschehen wird oder nicht, Mylady«, gestand Givens ein. Im Laufe der letzten zwanzig Stunden schien sie mehrere Jahrzehnte gealtert zu sein. In ihren Augen stand bittere Qual. »Im Augenblick haben wir keine Ahnung, wer das getan hat, geschweige denn wie.«


  Samantha, die immer noch in White Havens Armen lag, stieß einen leisen, gequälten Laut aus, so deutlich spürte sie die schmerzenden Wunden des Zweiten Raumlords. Admiral Givens hatte das Gefühl, persönlich versagt zu haben. Der Earl brauchte nicht Honors empathischen Sinn, um das Leiden seiner Gefährtin zu begreifen. Instinktiv zuckte seine Hand, so dringend hatte er das Bedürfnis, sie Givens entgegenzustrecken.


  »Eure Majestät«, fuhr der Admiral fort und blickte nun ihrerseits Elizabeth fest in die Augen, »was gerade geschehen ist, stellt das schlimmste nachrichtendienstliche Versagen in der Geschichte des gesamten Sternenimperiums dar. Ein völliges Versagen. Und in meiner Eigenschaft als Chefin des Office of Naval Intelligence handelt es sich um mein persönliches Versagen.«


  Unter dem drückenden Gewicht dieses Eingeständnisses schienen Givens Schultern herabzusinken, obwohl sie sich in Wirklichkeit keinen Millimeter bewegte. Drückendes Schweigen breitete sich über dem Konferenztisch aus. Schließlich blickte Elizabeth an ihr vorbei zu White Haven hinüber. Sie wollte schon etwas sagen, doch dann hielt sie inne und schaute stattdessen Caparelli an.


  »Sir Thomas?«, fragte die Königin sehr leise.


  »Eure Majestät.« Der Erste Raumlord wirkte noch versteinerter denn je, doch er antwortete seiner Königin fast augenblicklich. Er blickte sie fest an, und seine Stimme  so steinern wie seine Miene  klang unerschütterlich. »In zumindest einer Hinsicht hat Admiral Givens vollkommen recht. Wir haben das nicht kommen sehen. Niemand hat es kommen sehen. Und das stellt tatsächlich ein gewaltiges Versagen Ihrer bewaffneten Streitkräfte und Ihrer Nachrichtendienste gleichermaßen dar. Es wäre unsere Aufgabe gewesen, Dergleichen zu verhindern, und das ist uns nicht gelungen.«


  Die Stille im Konferenzraum wurde noch umfassender, noch düsterer. Einen Herzschlag lang ließ Caparelli es wirken, dann holte er tief Luft.


  »Bis zum Ende des Tages liegt Ihnen mein Rücktrittsgesuch vor, Eure Majestät. Sie erhalten dieses Gesuch, weil die Verantwortung für dieses Versagen letztendlich und gänzlich bei mir liegt. Aber zur Verteidigung aller mir unterstellten Mitarbeiter  einschließlich Admiral Givens  möchte ich anführen, dass niemand von ihnen das hätte kommen sehen können. Ich habe bereits mit Admiral Hemphill gesprochen. Ihre Leute untersuchen systematisch sämtliche Sensoraufzeichnungen aller Überwachungsplattformen und aller Schiffe im gesamten Doppelsternsystem, beginnend mit dem Augenblick des Angriffs. Admiral Hemphill schlägt vor, mindestens die gesamten letzten sechs T-Monate durchzugehen. Auch wenn das natürlich einige Zeit dauern wird, hat sie mir doch jetzt schon eines sagen können: Sie vermutet, dass wir es mit den Auswirkungen einer bislang gänzlich unbekannten Technologie zu tun haben, die in ihrer Weise mindestens ebenso revolutionär ist wie alles, was wir in den letzten Jahren erreicht haben.


  Aber eine solche Technologie entwickelt sich nicht einfach über Nacht. Wer auch immer uns das angetan hat, hat nicht erst vorgestern damit angefangen, sich dann aufs Geratewohl das Sternenimperium ausgesucht und beschlossen, uns mit irgendetwas anzugreifen, was zufälligerweise gerade bei ihm zu Hause herumlag. Wer auch immer das war  und ich habe bereits einige Vermutungen, wer dahinter stecken könnte  hat die Technologie, die er hier zum Einsatz gebracht hat, für einen ganz speziellen Zweck entwickelt: für genau die Sorte Unternehmen, das er hier gerade erfolgreich zum Abschluss gebracht hat. Und angesichts dessen, was in jüngster Zeit in Talbott und in der Liga geschehen ist, vermute ich zudem, dass wir schon die ganze Zeit über sein wichtigstes Ziel dargestellt haben, schon seit er mit der Entwicklung dieser neuen Technologie begonnen hat.


  Wenn wir hier also tatsächlich von einem nachrichtendienstlichen Versagen sprechen wollen, dann bestand dieses Versagen nicht darin, dass vorliegende Informationen falsch ausgewertet worden wären. Was hier geschehen ist, ist nicht deswegen so gekommen, weil wir irgendetwas übersehen hätten. Möglicherweise werden wir irgendwann und irgendwo etwas finden, das wir im Nachhinein als winzigen Hinweis erkennen. Aber wenn hinter dem Angriff wirklich diejenigen stecken, an die ich im Moment denke, dann haben wir schon seit der Schlacht von Monica versucht, deren Kapazitäten und Möglichkeiten genauestens unter die Lupe zu nehmen. Wenn wir nicht begriffen haben, dass sie eine derartige Technologie entwickeln konnten und auch über die Ressourcen verfügt haben, etwas Derartiges durchzuziehen, dann liegt das nicht daran, dass wir es nicht versucht hätten. Dann lag es nur daran, dass wir nicht wussten  dass niemand wusste , wonach wir hätten suchen müssen.«


  Einen Moment lang sagte niemand ein Wort. Schließlich räusperte sich Baron Grantville.


  »Ich bin sehr geneigt, Ihnen in allem zuzustimmen, was Sie gerade gesagt haben, zumindest in Hinblick auf die Aspekte, die Admiral Givens Leistungen beim ONI betreffen.« Über den Konferenztisch hinweg blickte der Premierminister Givens fest in die Augen. »Ich kenne Sie schon entschieden zu lange und habe schon viel zu eng mit Ihnen zusammengearbeitet, um auch nur einen Moment lang glauben zu können, diese Geschehnisse seien auf ein ›Versagen‹ Ihrerseits zurückzuführen, Pat! Nach dem, was Sir Thomas gerade gesagt hat, ist es doch offensichtlich, dass niemandem von BuWeaps auch nur ein einziger Hinweis darauf vorgelegen hat, die Waffensysteme, die hier zum Einsatz gebracht wurden, könnten überhaupt möglich sein, geschweige denn, dass irgendjemand an der Umsetzung von etwas Derartigem arbeiten würde. Das wäre gewiss nicht der Fall, wenn diejenigen, die hinter der Forschung und Entwicklung stecken, sich nicht außerordentlich darum bemüht hätten, ihre Absichten vor dem gesamten Rest der Galaxis geheim zu halten. Falls uns also nicht plötzlich eine gänzlich unerwartete Offenbarung bevorsteht, bin ich der Ansicht, es handle sich hierbei mitnichten um ein nachrichtendienstliches Versagen, von wem auch immer! Ja, ich bezweifle sogar sehr, dass man hier überhaupt von einem Versagen unserer Nachrichtendienste an sich sprechen kann. Gewiss, natürlich hätten wir so etwas kommen sehen müssen. Aber um es mit einer von Hamishs reizenden Redensarten auszudrücken: Wenn man ringsum von Alligatoren umringt ist, dann vergisst man hin und wieder, dass man eigentlich den ganzen Sumpf hatte trockenlegen wollen. Woher hätten Sie denn, nach allem, was wir in den letzten Jahren durchgemacht haben, wissen sollen, dass irgendjemand an einer völlig neuen  und vermutlich gänzlich unorthodoxen  Technologie arbeitet? An einer Technologie, die selbst die besten Ortungssatelliten und die beste Technik, die es in der Galaxis überhaupt gibt, zu täuschen vermag?«


  Mit schmerzerfüllten Augen erwiderte Givens seinen Blick. Sie sagte nichts, doch sie widersprach ihm auch nicht  zumindest nicht mit Worten. Einen Moment lang lastete Baron Grantvilles Blick noch auf ihr, dann wandte sich der Premierminister Caparelli zu.


  »Ich glaube, ich sagte gerade, ich würde Ihnen in allem zustimmen, was Sie in Bezug auf Admiral Givens Leistung beim ONI gesagt haben«, fuhr er fort. »Aber unverkennbar wollen Sie andeuten, dass irgendwie Manpower hinter diesem Angriff steckt.« Der Premierminister schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass wir gerade mitten dabei sind, alles radikal zu überdenken, was wir bislang über Manpower und Mesa zu wissen glauben. Aber wollen Sie ernstlich behaupten, dass sie über derartige Möglichkeiten verfügen? Schauen Sie sich unsere Konfrontation mit der Liga an. Wieso denken Sie, dass eher Manpower hinter all dem hier steckt, und nicht die SLN gerade eben unter Beweis gestellt hat, dass auch sie über bislang ungeahnte Möglichkeiten verfügt?«


  Caparelli setzte schon zu einer Erwiderung an, doch White Haven legte ihm die Hand auf den Unterarm, um ihn innehalten zu lassen.


  »Gestatten Sie, Tom?«, fragte er leise. Kurz blickte Caparelli zu ihm hinüber, dann nickte er, und White Haven wandte sich seinem Bruder zu.


  »Oberflächlich betrachtet scheint es tatsächlich deutlich wahrscheinlicher, dass jemand wie die Liga in der Lage sein sollte, so etwas zu entwickeln und einzusetzen, Willie  was immer ›so etwas‹ denn nun eigentlich sein mag. Auf jeden Fall scheint es wahrscheinlicher, als dass ein geächteter Konzern wie Manpower oder eine ganze Einzelsystemsternnation wie Mesa so etwas schaffen könnte. Aber ich bin mir ebenso sicher wie Tom, dass es nicht die Liga war  und das nicht nur, weil wir uns selbst davon überzeugt haben, wie sehr wir technisch gesehen der SLN überlegen sind. Wenn die Liga wirklich über derartige Möglichkeiten verfügen würde  und auch in der Lage wäre, derartige Waffensysteme so rasch zu uns zu schaffen , dann hätten die sich nach den Ereignissen von New Tuscany nicht einmal die Mühe gemacht, überhaupt mit uns zu reden. Wir brauchen uns doch nur anzuschauen, welches Ausmaß dieser Angriff hier hatte!« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre es ja theoretisch möglich, dass Crandall wirklich töricht genug war, geradewegs in eine Konfrontation mit uns hineinzusteuern, obwohl sie wusste, dass die League Navy so etwas in der Schublade hatte. Ja, wenn die Entwicklung eines solchen Waffensystems nur geheim genug gehalten wurde, dann hat Crandall vielleicht noch nicht einmal davon gewusst! Vielleicht wurde es ja auch von einer der Systemverteidigungskräfte entwickelt, und nicht von der SLN. Allerdings erscheint mir auch das unwahrscheinlich. Aber keine dieser theoretisch denkbaren Möglichkeiten ändert etwas daran, dass uns jemand wie Kolokoltsov ganz gewiss von Anfang an gesagt hätte, wir könnten ihn ›gernhaben‹, statt sich auf diplomatische Spielchen einzulassen, wenn die Liga tatsächlich über derartige Möglichkeiten verfügt hätte und schon längst damit beschäftigt gewesen wäre, sie in Stellung zu bringen, um uns anzugreifen.


  Ich muss Toms Einschätzung zustimmen. Wer auch immer das hier entwickelt hat, der hat es für genau die Sorte Unternehmen entwickelt, die hier ausgeführt wurde. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf, hätte die Liga doch überhaupt keinen Grund, in dieser Art und Weise gegen uns vorzugehen. Wenn man über die größte und gefährlichste konventionelle Navy in der Menschheitsgeschichte verfügt  und genau so hat sich die SLN immer selbst gesehen , dann braucht man solche Waffensysteme einfach nicht. Dann sind solche Unternehmen unnötig. Außerdem will man dann auch gar nicht in dieser Weise vorgehen, denn genau das würde sämtliche Überlegungen konterkarieren, die dazu führen, dass man überhaupt erst für die größte und gefährlichste Navy gehalten wird.«


  Baron Grantville blickte skeptisch drein, und White Haven vollführte eine ungeduldige Handbewegung, als suche er nach einer Möglichkeit, sich genau richtig auszudrücken.


  »Das ist wie ... wie unsere Entwicklung des Gravimpuls-Senders und der Mehrstufenraketen, Willie, nur noch viel, viel stärker! Vielleicht erinnerst du dich ja, welche Schwierigkeiten Sonja dabei hatte, gewisse Mitglieder des Navy-Establishments  mich selbst eingeschlossen  davon zu überzeugen, ihre Veränderungen in der allgemeinen Doktrin zu unterstützen. Dabei hatten selbst diejenigen unter uns, die anderer Ansicht waren als sie, einen äußerst guten Grund, nach Mitteln und Wegen zu suchen, die es einer so kleinen Sternnation wie der unseren ermöglichen würde, gegen eine derart große Sternnation wie die Volksrepublik Haven zu bestehen. Es liegt nun einmal in der Natur des Menschen, sich an das zu halten, was man kennt. Man bleibt bei dem, von dem man weiß, dass es funktioniert. Und es hat immer etwas Beängstigendes, wenn man plötzlich auf vertraute, fein säuberlich messbare, vorhersagbare Technologie verzichten soll  vor allem, wenn man weiß, dass man selbst auf diesem Gebiet einfach der Beste ist und gemäß den derzeit noch geltenden Spielregeln einen signifikanten qualitativen oder quantitativen Vorsprung besitzt. Genau deswegen sind wir uns ja auch so lange  und so lautstark  gegenseitig an die Gurgel gegangen.


  Aber schließlich haben wir uns dafür entschieden, neue Wege zu beschreiten. Und das haben wir getan, weil wir es tun mussten. Gerade wegen dieses ›äußerst guten Grundes‹! Jemand auf Alterde hat einmal gesagt, wenn man weiß, dass man schon bald gehenkt wird, dann schärft das die Gedanken. Und genau das haben wir selbst erlebt. Aber die Liga hat sich nie um derlei Dinge gekümmert. Sie hatte ja auch nie einen Grund dafür. Und genau deswegen war die SLN schon immer die konservativste Flotte aller Zeiten. Ich wüsste wirklich nicht, warum die Sollys eine Geisteshaltung, die bei ihnen schon so lange vorherrscht, auf einmal aufgeben sollten. Nach den bisherigen Spielregeln waren sie doch immer der Achthundert-Pfund-Gorilla, und jede grundlegende Veränderung könnte nur ihre aktuelle Position gefährden  oder ihnen zumindest abverlangen, die neue Technologie selbst nachzubauen, vielleicht sogar zu dem Preis, ihre gewaltige zahlenmäßige Überlegenheit abzubauen, die sie im Laufe von Jahrhunderten überhaupt erst erreicht haben.


  Manpower hingegen ...« Wieder schüttelte der Earl den Kopf. »Wie wenig uns die logische Schlussfolgerung auch zusagen mag, ich glaube, wir sind uns mittlerweile einig: Mike und Honor hatten ganz recht mit ihrer Vermutung, für sämtliche Ereignisse vor Talbott sei in Wahrheit Manpower verantwortlich gewesen. Das wiederum bedeutet: Für was auch immer wir Manpower in den letzten Jahrhunderten gehalten haben, es ist nicht bloß ein ›geächteter Konzern‹. Ich habe immer noch keinen blassen Schimmer, was es in Wahrheit ist, aber ich weiß, dass deutlich mehr dahinter steckt als bloß ein Konzern. Und ebenso wie Tom weiß auch ich, dass Manpower seine wahre Natur sehr effizient verborgen gehalten hat. Ich kann noch nicht einmal darüber spekulieren, wie lange Manpower schon etwas anderes ist als lediglich eine Firma, aber ich bin schlichtweg nicht bereit anzunehmen, dass es einfach so von Heute auf Morgen über seinen Schatten gesprungen ist. Wenn man also bedenkt, dass dort jemand bereits seine Bereitschaft unter Beweis gestellt hat, uns in einen offenen Krieg mit der Solaren Liga zu manövrieren, dann halte ich es auch für sehr wahrscheinlich, dass genau dieser ›Jemand‹ dafür verantwortlich war, diesen Angriff vorzubereiten und durchzuführen. Und ich denke, dass jemand, der anscheinend so viel Zeit darauf verwendet hat, Mittel und Wege zu ersinnen, die er dem Rest der Galaxis nicht kundgeben wollte, durchaus auch in der Lage gewesen sein könnte, eine gänzlich neue Militärtechnologie zu entwickeln  eine Technologie, die das gesamte bisherige Kräfteverhältnis völlig durcheinanderbringt.


  Falls du der Ansicht bist, es gebe jemanden, auf den diese Beschreibung besser zutrifft als auf Manpower, dann lass mich das doch bitte wissen.«


  Mehrere Sekunden lang blickte Premierminister Grantville schweigend seinen Bruder an, dann ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken.


  »Ich wüsste niemanden«, sagte er leise.


  »Ich auch nicht.« Elizabeths grimmige Stimme brachte alle Anwesenden dazu, sich sofort ihrer Königin zuzuwenden. Ihr Blick ruhte jedoch immer noch fest auf White Haven und Caparelli.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie und Sir Thomas der Ansicht sind, Manpower  oder wie zur Hölle wir diese Leute nun am besten nennen sollten  hätten sich nicht bloß auf uns konzentriert und unsere Verbündeten in Ruhe gelassen?«


  »Das halte ich zumindest für sehr unwahrscheinlich«, gab White Haven finster zu. »Möglicherweise haben sie sich nicht auch auf die Andermani gestürzt. Denen muss doch bewusst sein, dass der Kaiser alles andere als glücklich über unser Problem mit der Liga ist. Und die Andermani standen schon immer in dem Ruf, eher ... pragmatisch zu sein. Und auch die Leistungsfähigkeit dieses unbekannten Angreifers kann nicht uneingeschränkt sein  ich meine in Bezug darauf, wie weiträumig sie diesen Angriff planen und durchführen konnten. Also könnten sie sich durchaus überlegt haben, Gustav würde sofort bemerken, wenn er es mit einem sinkenden Schiff zu tun hätte. Die geheimnisvollen Angreifer könnten auch zu dem Schluss gekommen sein, der Kaiser sei schlau und vorsichtig genug, um zu der Erkenntnis zu kommen, sie könnten ihm später genau das Gleiche antun, wenn er sich nicht zurückzieht.


  Aber jeder, der schlau genug ist, all das zu bedenken, wird auch wissen, dass das bisher Gesagte keinesfalls auf Benjamin Mayhew zutrifft, Eure Majestät. Die müssen ihn in ihren Plänen berücksichtigt haben. Ich fürchte ernstlich, unser Kurierboot, das ihn darüber informieren soll, was hier geschehen ist, wird sich mit einem der seinen kreuzen. Und das wird uns berichten, dass vor Jelzins Stern genau das Gleiche passiert ist wie bei uns.«


  »Ich muss Hamish voll und ganz zustimmen, Eure Majestät«, merkte Caparelli an. »Und ich möchte noch etwas hinzufügen. Die Andermani haben ihre militärische Hardware immer noch nicht ganz auf den Stand unserer eigenen Ausrüstung gebracht. Bei den Graysons ist das anders. Ich glaube nicht, dass jemand einen derartigen Angriff auf uns durchführen würde, ohne auch diejenigen auszuschalten, die uns am ehesten beim Wiederaufbau behilflich sein könnten.«


  Wieder schwieg Elizabeth einige Sekunden lang. Dann nickte sie.


  »Zu diesem Schluss bin ich bedauerlicherweise ebenfalls gekommen, Sir Thomas.«


  »Aber ich würde gerne noch etwas anfügen, wenn ich darf, Eure Majestät«, sagte der Erste Raumlord leise.


  »Selbstverständlich.«


  »Mir ist bewusst, dass wir im Augenblick vor allem an die Schäden denken, die wir hinnehmen mussten, und dass wir keine Ahnung haben, wie dieser Angriff überhaupt möglich war. Aber um ehrlich zu sein, ist militärisch betrachtet das Erschreckendste daran, dass kein einziges unserer Sensorsysteme irgendetwas bemerkt hat.


  Ich habe den Eindruck  und Admiral Hemphills erste Analysen stützen diese Vermutung , dass wir es hier mit einem gänzlich neuartigen Antriebssystem zu tun haben. Bei den Raketen, die bei diesem Angriff zum Einsatz gekommen sind, handelt es sich weitgehend um konventionelle Waffen  Varianten unserer eigenen Mehrstufenraketen. Die Analyse der Manöver, die sie nach Zünden ihrer Antriebe durchgeführt haben, legen weiterhin nahe, dass sie in Gondeln vor Ort gebracht wurden, vermutlich auf ballistischem Kurs. Sie müssten ihren Absetzpunkt mit etwa Null Komma Zwo c erreicht haben. Die Waffen, die gegen die Raumstationen eingesetzt wurden, waren hingegen völlig anders geartet. Bislang sieht es danach aus, als seien sie eine Art Einweg-Variante unserer eigenen Shrikes. Allerdings hat im Augenblick keiner von Admiral Hemphills Mitarbeitern auch nur die geringste Ahnung, wie Manpower  Verzeihung, ich meine natürlich: wer auch immer für diesen Angriff verantwortlich ist  es geschafft hat, eine derart leistungsstarke Waffe in einer Drohne oder einer Plattform unterzubringen. Oder wie ein Graser einen derart langen Impuls aufrechterhalten konnte. Aber im Grunde handelt es sich dabei lediglich um eine neue Version dessen, was bei uns Mistelzweig heißt, wenn auch mit größerer Reichweite. Vermutlich haben sie dabei bloß diese neue Antriebstechnik ihrer Schiffe ausgenutzt  worauf auch immer sie basieren mag , statt sich wie bei Mistelzweig ganz auf Stealth-Systeme zu verlassen.


  Also ist das Einzige, das bislang wirklich grundlegend an dem bestehenden Kräfteverhältnis rüttelt, diese neue Antriebstechnik. Dass das etwas gänzlich Neues ist, haben wir ja nun selbst gesehen  oder eben leider nicht. Das an sich ist natürlich schon erschreckend genug, aber ich vermute, dieser Vorteil wird schon deutlich weniger zum Tragen kommen, wenn dieses System ein zwotes Mal eingesetzt wird. Dann weiß man schließlich, dass es irgendwo dort draußen so etwas gibt, selbst wenn wir noch nicht wissen, wie das nun eigentlich funktioniert. Und wie auch immer sich dieses neue Antriebssystem auf Manöver mit Unterlichtgeschwindigkeit auswirkt: Solange nicht seit neuestem sämtliche Naturgesetze außer Kraft gesetzt sind, müssen die immer noch einen Hyperabdruck hinterlassen, wenn sie aus dem Hyperraum austreten. Admiral Hemphill hat mir gesagt, sie sei sehr zuversichtlich, mittelfristig herauszufinden, welchen Hyperabdruck oder welches Hyper-Geistersignal wir seinerzeit übersehen oder falsch interpretiert haben. Schließlich müssen die Waffen, die hier gegen uns zum Einsatz gebracht wurden, ja an Bord von Schiffen in Position gebracht worden sein.


  Ich will dabei auf Folgendes hinaus, Eure Majestät: Es wird diesem Gegner deutlich schwerer fallen, einen zwoten Angriff auf dieses System durchzuführen  oder auch auf Grayson oder Neu-Potsdam , ohne dass wir wenigstens deren Austritt aus dem Hyperraum bemerken. Wenn wir auch nur irgendeinen unidentifizierten Hyperabdruck oder ein Geistersignal orten, dann werden wir den entsprechenden Raumabschnitt vollständig mit Aufklärern einkreisen. Diese Aufklärer werden sich über Gravimpuls-Sender koordinieren, und wir werden so viele Ortungsdrohnen aussetzen, dass irgendjemand über sie stolpern muss. Selbst wenn wir nicht genau wissen, wonach wir Ausschau halten müssen, ist es doch äußerst unwahrscheinlich, dass eine ernstzunehmende Anzahl von Sternenschiffen eine derart dichte Überwachungszone durchqueren soll, ohne dass wir irgendetwas orten. Und falls diese Leute nicht gerade eine erschreckend große Flotte von Lenkwaffen-Superdreadnoughts bauen, die auch noch mit Apollo ausgestattet sind, dann wird dieses ›Irgendetwas‹ alles sein, was die Homefleet oder die Apollo-Gondeln der Systemverteidigung brauchen werden.«


  »Also halten Sie es für unwahrscheinlich, dass ein zweiter Angriff erfolgreich verläuft?«, fragte Grantville nach.


  »Selbstverständlich vermag niemand das zu garantieren, Herr Premierminister«, erwiderte Caparelli ungewohnt förmlich. »Aber ich halte ›unwahrscheinlich‹ noch für untertrieben.«


  Der Erste Raumlord zuckte mit den Schultern und richtete den Blick dann wieder auf Elizabeth.


  »Eure Majestät, mir ist vollkommen bewusst, dass ich hier lediglich anzuführen vermag, wir könnten uns gegen einen weiteren derartigen Angriff wappnen. Ich will nicht einmal andeuten, wir könnten in der Lage sein, selbst in die Offensive zu gehen, solange wir nicht wissen, wie genau dieser Angriff möglich war  und bis wir uns absolut sicher sind, wer dafür verantwortlich ist. Und wenn es etwas gibt, was wir im Kampf gegen die Haveniten gelernt haben, dann Folgendes: Die Seite, die nicht effektiv in die Offensive gehen kann, wird letztendlich unweigerlich verlieren. Aber solange wir uns nicht gezwungen sehen, einen Großteil unseres nun eingeschränkten Vorrats an Raketen entweder gegen die Republik oder die Liga zum Einsatz zu bringen, sollten wir in der Lage sein, uns zumindest lange genug zu schützen, bis wir alles wissen, was wir brauchen, um uns ihnen offen entgegenzustellen.«


  Elizabeth hatte schon den Mund geöffnet, um das Wort zu ergreifen, doch White Haven hob respektvoll einen Zeigefinger und bat auf diese Weise um ihre Aufmerksamkeit. Kurz schaute die Königin ihn an, dann nickte sie.


  »Ich würde gerne noch etwas zu dem hinzufügen, was Tom gerade gesagt hat, Eure Majestät«, erklärte der Earl. »Zunächst einmal würde es mich nicht überraschen, wenn die Leute, die für diesen Angriff verantwortlich sind, darauf hoffen, dass entweder die Liga oder die Republik uns erledigen werden, bevor wir uns von diesem Schlag wieder erholen können. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ihre Aussichten dafür stehen; da spielen zu viele politische und diplomatische Elemente eine Rolle, als dass ich mir eine Meinung dazu bilden könnte. Zum anderen ist mir dabei noch etwas aufgefallen, was vielleicht ähnlich von Bedeutung ist wie das, was Tom und Sonja über deren neue Antriebstechnologie gesagt haben: Wer auch immer diesen Angriff nun durchgeführt hat, er kann nicht über eine sonderlich große Navy verfügen.«


  »Was?« Verblüfft blinzelte Grantville seinen Bruder an. Die meisten anderen am Tisch blickten entweder sehr erstaunt oder unverhohlen skeptisch drein. Caparelli hingegen nickte zustimmend.


  »Denk doch mal darüber nach, Willie«, sagte White Haven. »Wenn jemand auch nur ansatzweise über so viele Großkampfschiffe verfügen würde wie wir, und wenn diese Schiffe alle mit dieser neuen Technik ausgestattet wären, dann hätten sie es doch nicht nötig gehabt, unsere Infrastruktur zu zerstören. Dann hätten sie einfach hier auftauchen können, nachdem sie erst einmal ihre Unsichtbarkeit zur Schau gestellt hätten. Und dann hätten sie einfach unsere Kapitulation gefordert. Und wir hätten gar keine andere Wahl gehabt, als dieser Forderung nachzukommen. Wenn die ein paar Dutzend Großkampfschiffe unter ihrem neuen Antrieb so weit ins Systeminnere hätten bringen können, wie sie es mit ihren Gondeln gemacht haben, was hätten wir denn dann unternehmen sollen? Selbst wenn wir die Homefleet zu Hilfe gerufen hätten  und meinetwegen auch noch jedes Schiff vor Trevors Stern , hätten die doch in der Zwischenzeit schon längst jeden einzelnen Orbit eingenommen. Ach, sie wären sogar schon in Raketenreichweite zu den Planeten selbst gekommen, noch bevor wir auch nur unsere Systemverteidigungsraketen einsatzbereit gemacht hätten! Und selbst gemäß dem Eridanus-Erlass wäre es ihr Recht gewesen, die Planeten zu bombardieren, wenn wir unter derartigen Umständen die Kapitulation verweigert hätten. Aber statt uns in dieser Art und Weise direkt an die Kehle zu gehen, haben sie uns bloß Arme und Beine abgehackt.


  Und nicht nur das! Die Art, wie der Angriff durchgeführt wurde, und auch das Angriffsmuster selbst, zeigen deutlich, dass die Planer dieses Unternehmens mit äußerst beschränkten Ressourcen arbeiten. Gewiss, der Angriff wurde wirklich außergewöhnlich gut geplant und durchgeführt. Rein professionell betrachtet muss ich das Können, den Einfallsreichtum und das Geschick, das dahinter steht, schlichtweg bewundern. Aber so erfolgreich er auch war, es war nichts anderes als ein Überfall, wenngleich in einer immensen Größenordnung. Und sein Erfolg hing  wie Tom gerade schon angemerkt hat  ganz davon ab, dass er uns strategisch wie taktisch völlig überrascht hat. Was, wenn ein ernstzunehmender Prozentsatz der dabei eingesetzten Waffen  entweder die Graserplattformen oder die Raketengondeln  ausgefallen wäre? Was, wenn wir sie entdeckt hätten? Was, wenn wir auch nur rechtzeitig geahnt hätten, dass ein Angriff bevorstand? Dann hätten wir die Stationen vorwarnen können, und die hätten dann ihre Seitenschilde aktiviert und ihre Schlepper in Position gebracht, um mit ihren Impellerkeilen einen potenziellen Angriff abzuwehren. Der Schaden wäre dann deutlich weniger heftig ausgefallen. Wären uns nur fünfzehn oder zwanzig Minuten Vorwarnzeit geblieben, dann hätten wir gute fünfundneunzig Prozent der Besatzung von Hephaistos und Vulcan evakuieren können  ganz zu schweigen davon, wie viele unserer Schiffe wir aus den Aufschleppen der Stationen hätten herausholen können! Die Leute, die das hier geplant haben, mussten sich dieser Möglichkeiten ebenso bewusst gewesen sein wie ich. Wahrscheinlich kannten sie auch die alte Weisheit, dass alles, was schiefgehen kann, auch schiefgehen wird. Gewiss, das scheinen sie dieses Mal erfolgreich vermieden zu haben, aber sie haben sich ganz bestimmt nicht einfach darauf verlassen! Wenn sie also über mehr Ressourcen verfügt hätten, um diesen Angriff durchzuführen, dann hätten wir es mit einem echten Overkill zu tun bekommen, und nicht nur mit dem, was wir zu spüren bekommen haben.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das alles führt zur gleichen Schussfolgerung: Sie verfügen über diese revolutionäre neue Antriebstechnologie, aber sie haben sie noch nicht in großer Stückzahl. Wäre es anders, dann hätten sie uns vollständig auslöschen oder zumindest genug zusätzliche Waffen vor Ort einsetzen können, um den Redundanzfaktor zu erreichen, der bei jeder kompetenten Einsatzplanung angestrebt wird.«


  Grantvilles Miene wurde nachdenklich, und einige von White Havens zuvor skeptischen Zuhörern wirkten mit einem Mal zwar noch nicht gerade hoffnungsfroh, aber doch deutlich weniger verzweifelt.


  Wieder blickte sich die Königin am Konferenztisch um. Ihre Nasenflügel bebten.


  »Ich denke, Sie alle haben da wichtige Dinge angesprochen«, ergriff sie schließlich wieder das Wort. »Ich weiß, dass sich die Informationslage in den nächsten Tagen deutlich verändern wird  wir werden feststellen, dass einige Dinge nicht ganz so schlimm sind, wie wir zunächst angenommen hatten, während andere noch viel schlimmer ausgefallen sein werden. Aber letztendlich sieht es folgendermaßen aus: Wahrscheinlich hat Hamish recht mit seinen Mutmaßungen, was sich die Leute überlegt haben müssen, die für diesen Angriff verantwortlich sind. Und ich denke, wir alle wissen mittlerweile beinahe schon mit Sicherheit, wer dahintersteckt. Und jetzt glauben sie zweifellos, sie hätten gewonnen. Es mag noch eine Weile dauern, aber so, wie wir zwischen Haven und der Solaren Liga eingekeilt sind, und wie unsere gesamte industrielle Basis zerstört wurde, ist es doch ganz offensichtlich vorbei für das Sternenimperium. Das wissen die ganz genau. Wir haben verloren.«


  Die Stille, die sich über den Konferenzraum legte, hätte man mit einem Messer schneiden können. Und dann, trotz allem, lächelte die Frau, der die Baumkatzen den Namen Seele-aus-Stahl gegeben hatten.


  In diesem Lächeln lag keine Belustigung, kein Humor. Es war kein launiges Lächeln. Es war ein Lächeln reinen, gehärteten Stahls  das Lächeln einer Wölfin, die vor ihrem Bau kauerte, zwischen ihren Jungen und der grausamen Außenwelt, in der sich die Jagdhunde immer weiter näherten. Das Lächeln war grimmig und hart, und trotz allem, was die Königin von Manticore gerade eben gesagt hatte, lag in diesem Lächeln nicht einmal der Hauch einer Niederlage. Was auch immer geschehen mochte, es war das wölfische Lächeln einer Frau, die im Kampf ihr Leben opfern würde, um ihr Volk und ihre Heimat zu retten. Sie würde eher sterben, als zu kapitulieren.


  »Das wissen sie zweifellos«, sagte Elizabeth Adrienne Samantha Annette Winton leise. »Aber ihre Analyse der Lage birgt einen kleinen, einen winzigen Fehler, Ladys und Gentlemen. Die mögen das ja wissen ... aber wir wissen es nicht.«


  März 1922 P. D.


  Die Geschichte ist voller Opfer, die genau zu wissen glaubten, worauf ›das Unausweichliche‹ hinauslaufen würde.


  Hamish Alexander-Harrington,

  Earl von White Haven


  Kapitel 7


  Als Astrid Wang leise gegen den Türrahmen seines Büros klopfte, blickte Innokentiy Kolokoltsov auf. Er hoffte, dass man ihm seine Beklommenheit nicht anmerkte. Seine Stabschefin trat ein und warf ihm das zu, was er für sich selbst als ›der Blick‹ bezeichnete. Hätte man ihn aufgefordert zu erklären, was alles zum Blick gehörte, wäre Kolokoltsov dazu nicht in der Lage gewesen. Er wusste, dass dazu Besorgnis in den Augen zu lesen stehen musste, es gehörten auch zusammengekniffene Lippen und eine ganz bestimmte Art des Stirnrunzelns dazu, aber da war noch etwas anderes ... irgendetwas, das ihn vorwarnte, dass seine Stabschefin weitere schlechte Nachrichten für ihn bereithielt.


  Es war schon sonderbar, wie sich die Definition von ›schlechte Nachrichten‹ mittlerweile verschoben hatte. Einst, vor langer Zeit, hieß es nur: ›Das ist jetzt aber ärgerlich, und es ist lästig, sich darum zu kümmern.‹ Jetzt jedoch bedeutete es: ›Großer Gott, was nun?‹


  »Ja, Astrid?« Kolokoltsovs Stimme klang fest genug, doch ein Funkeln in den grünen Augen seiner Stabschefin verriet ihm, dass ihr seine Besorgnis trotzdem nicht entgangen war. »Was gibt es denn?«


  »Ein Kurier Admiral Rajampets hat das gerade abgeliefert, Sir.«


  Sie streckte ihm einen Chipordner entgegen: rot eingefasst, also war der Inhalt streng geheim. Einen Augenblick lang starrte Kolokoltsov ihn nur an und schürzte nachdenklich die Lippen, als lutsche er an einer äußerst sauren Zitrone. Was hat Rajampet denn bloß, dachte er, dass er wie ein Besessener persönlich durch Kurier überbrachte Memos verfasst, statt eine altmodische E-Mail zu schicken oder auf einen unserer zahllosen abgeschirmten Kanäle einfach eine Com-Konferenz einzuberufen? Genau dafür gibt es diese Dinger doch für die Leute, die über das Schicksal der Solaren Liga entscheiden! Was auch immer der Grund sein mochte, es verschlimmerte sich eindeutig zusammen mit der allgemeinen Situation.


  Das bedeutet wahrscheinlich, dass er nächste Woche damit anfangen wird, seine Depeschen mit unsichtbarer Tinte auf noch altmodischerem Papier abzufassen  und vermutlich wird dann ein ganzes Bataillon Marines für die Sicherheit auf dem Weg von seinem Büro zu meinem sorgen!


  Es überraschte Kolokoltsov selbst, dass dieser Gedanke ihn ein wenig belustigte. Allerdings hatte er eine gewisse Aufheiterung auch dringend nötig. Viel war das natürlich nicht, aber nach dem, was in den letzten Tagen auf der Hauptwelt der Liga abgelaufen war, konnte er jede Form von Aufheiterung wirklich gebrauchen.


  »Dann sollten Sie mir das wohl besser geben«, seufzte er schließlich.


  »Jawohl, Sir.« Wang reichte ihm den Ordner und zog sich dann zurück, ein wenig hastiger als sonst. Fast als fürchte sie, alleine schon durch die Nähe zu neuerlichen Katastrophenmeldungen  und was sollte das hier sonst sein?  könne sie sich mit einer unheilbaren Krankheit anstecken.


  Dieser Gedanke brachte Kolokoltsov dazu, ein kurzes Schnauben auszustoßen. Dann schob er den Chip in ein Lesegerät und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Was halten Sie denn von Rajanis jüngstem Geniestreich?«, erkundigte sich Kolokoltsov deutlich später am selben Abend.


  Zusammen mit Nathan MacArtney, Malachai Abruzzi und Agatá Wodoslawski saß er bei einem ruhigen, sehr privaten Abendessen. Es war der dritte Abend in Folge, den sie in dieser Weise verbrachten; bei den ersten beiden war auch Omosupe Quartermain zugegen gewesen. Doch im Augenblick hatte sie den Vorsitz über ein sehr, sehr geheimes Zusammentreffen mit etwa einem Dutzend der führenden, einflussreichsten Industriellen des ganzen Sol-Systems inne. Kolokoltsov rechnete nicht damit, dass aus dieser Besprechung praktikable Lösungen hervorgingen, aber es wäre wenigstens ein Beleg dafür, dass sie und ihre Kollegen überhaupt irgendetwas unternahmen. Was genau das war  zumindest im Hinblick auf ernstliche Verbesserungen , vermochte Kolokoltsov nicht zu sagen, aber schaden konnte ihre Idee, einen Plan ›zur Mobilisierung der Industrie‹ aufzustellen, wahrscheinlich nicht. Und so hatten sie für die Medienfritzen wenigstens etwas vorzuweisen.


  »Welchen Geniestreich meinen Sie?« Wodoslawskis säuerliches Lächeln hatte nichts mit dem ausgezeichneten Wein zu tun, der zu diesem Essen gereicht wurde.


  »Jeden einzelnen Schlachtkreuzer der Grenzflotte zu verlegen, um die manticoranische Infrastruktur anzugreifen«, erwiderte Kolokoltsov trocken.


  »Na ja, im Vergleich zu so manch anderer Idee, die er schon hatte, klingt das doch beinahe schon vernünftig.« MacArtneys Tonfall war noch deutlich säuerlicher als Wodoslawskis Lächeln.


  »Wir wollen doch nicht ungerecht sein, Nathan«, merkte Abruzzi an. »Schließlich ist keinem von uns etwas Besseres eingefallen.«


  »Ach ja?«, grollte MacArtney. »Es war ja schließlich nicht unsere geschätzte Navy, die den Karren so gewaltig in die Scheiße gefahren hat, oder? Und es war auch keiner von uns, der vergessen hat zu erwähnen, dass diese Vollidiotin Crandall sich bereits im Talbott-Sternhaufen befand! Ganz zu schweigen davon, dass er uns hoch und heilig versprochen hat, keine ›manticoranische Wunderwaffe‹ könne seine Abwehr durchdringen!«


  Kolokoltsov ging durch den Kopf, dass MacArtney von allen Mitgliedern dieser Fünfergruppe zweifellos der Zornigste war  und möglicherweise auch derjenige, der am verängstigsten war. Das hatte gewiss damit zu tun, dass die Grenzsicherheit eben in seinen Zuständigkeitsbereich fiel ... und dass er von ihnen allen vermutlich am besten wusste, wie katastrophal sich dieser Gesichtsverlust, diese Einbuße an Ansehen der Solarian League Navy im Ganzen, auf die Sonnensysteme im Rand auswirken würde.


  »Und dann ist da diese ganze Green-Pines-Geschichte«, fuhr MacArtney angewidert fort. Abruzzi erstarrte, doch der Leitende Staatssekretär wedelte abwehrend mit der Hand. »Das werfe ich Ihnen doch gar nicht vor, Malachai«  es entging Kolokoltsov nicht, dass MacArtney nicht aussprach, was er Abruzzi stattdessen vorwarf  »aber selbst das wird uns noch gewaltige Scherereien machen, wenn wir nicht sehr vorsichtig sind  und auch das haben wir Rajani zu verdanken! Sie, Malachai, haben dafür gesorgt, dass die zuverlässigen Medienheinis hinter uns stehen, wenn es darum geht, eine Untersuchung durch die Grenzflotte zu verlangen, ja. Gut. Großartig sogar! Genau das, was wir wollten ... als Rajani nicht müde wurde uns zu erzählen, wie unbesiegbar seine verdammte Flotte doch sei. Nun haben wir aber in einigen Reihen ein bisschen arg viel Leidenschaft geweckt! Die wollen, dass wir genauso weitermachen und die Mantys dazu zwingen, ihre Verstrickung in das Ganze offen zuzugeben. Und dann sollen die Mantys Mesa eine großzügige Entschädigung zahlen. Aber leider haben uns die Mantys gerade bewiesen, dass wir sie zu überhaupt nichts zwingen können! Nicht, solange Rajanis Superdreadnoughts einfach zerplatzen wie Luftballons!«


  »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass sich weder Rajani noch der Rest der Schlachtflotte hier mit Ruhm bekleckert haben«, fasste der Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten zusammen. »Andererseits, und ich sage das wirklich nicht gerne, gilt das genauso gut auch für uns selbst  sei es als Individuen, sei es als Gruppe.« Er blickte sich am Tisch um, und das Funkeln in seinen hellbraunen Augen verriet, wie ernst ihm diese Worte waren. »Wir alle haben die Mantys viel zu sehr auf die leichte Schulter genommen. Wir haben Rajani doch gar nicht richtig unter Druck gesetzt, weil, wenn wir ehrlich sind, keiner von uns gedacht hat, dass das, was die Mantys aus dem Ärmel zaubern könnten, eigentlich überhaupt nicht von Bedeutung ist? Nicht im Vergleich zur Leistungsfähigkeit unserer Ausrüstung und der Größe der Schlachtflotte!«


  »Das erscheint mir ein wenig ungerecht, Innokentiy«, protestierte MacArtney. »Wir haben über entsprechende Möglichkeiten gesprochen, und er ...«


  »Sicher, war haben über eine ganze Reihe von ›Möglichkeiten‹ gesprochen«, fiel ihm Kolokoltsov bitter ins Wort. »Aber wir haben doch nicht einen einzigen Moment lang auch nur in Erwägung gezogen, die Wahrheit zu sagen: dass Byng ein Vollidiot war, der Scheiße gebaut hat! Der ohne jeden Grund die Besatzung von drei manticoranischen Kampfschiffen abgeschlachtet hat. Und der es dann, als er sich gerade an etwas noch viel Dämlicherem versuchen wollte, fertiggebracht hat, sich und jeden anderen an Bord seines Flaggschiffs umbringen zu lassen! Und wenn ich mich nicht sehr täusche, Nathan, dann haben wir das vor allem deswegen nicht einmal in Erwägung gezogen, weil wir alle der gleichen Ansicht waren wie Rajani: Wir könnten es uns nicht leisten, einem Haufen Neobarbaren so etwas wie New Tuscany ›durchgehen‹ zu lassen, weil die Art und Weise, wie die Jean Bart zerstört wurde, dem Ansehen der Navy beachtlichen Schaden zufügen würde.«


  MacArtney bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch er schwieg. Kolokoltsov verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.


  »Na ja, wenn ich mich nicht gewaltig täusche, dann dürfte die Tatsache, dass ein paar manticoranische Kreuzer mehr als siebzig Wallschiffen und deren gesamten Abschirmverband zerstört oder eingenommen haben, dem Ansehen der Navy zumindest auch einen gewissen Schaden zufügen. Oder sehen Sie das anders?«


  MacArtneys Blick wurde noch finsterer, fast schon wild. Doch dann schien der Staatssekretär des Innenministeriums regelrecht in sich zusammenzusacken. Mit herabhängenden Schultern lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


  »Nein«, gestand er mit schwerer Stimme, »da haben Sie recht.«


  »Na ja«, ergriff Abruzzi scharf das Wort, »ich denke, es ist das Vernünftigste, wenn wir alle hier die Realität anerkennen  und wahrscheinlich wurde es auch höchste Zeit dafür. Andererseits helfen uns irgendwelche Schuldzuweisungen jetzt auch nicht dabei, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen. Es sei denn, Innokentiy, Sie schlagen vor, dass wir jetzt den großen Schritt tun und eingestehen, das alles sei die Schuld der Liga. Dann bräuchten wir bloß noch die Mantys zu fragen, ob wir bitteschön ihre Stiefel lecken dürfen, während wir alles wiedergutmachen.«


  Kolokoltsov setzte schon zu einer hitzigen Entgegnung an, doch er beherrschte sich, bevor er die erste Silbe über die Lippen gebracht hatte. Leicht fiel es ihm nicht. Vor allem, nachdem er sich erinnerte, wie leichthin Abruzzi allen anderen erklärt hatte, die Mantys würden sich doch nur aufspielen, um für ihre eigene Bevölkerung ein gutes Bild abzugeben und so innenpolitische Probleme besser in den Griff zu bekommen. Natürlich waren sie in Wirklichkeit überhaupt nicht bereit, es auf eine direkte Konfrontation mit der mächtigen Solaren Liga ankommen zu lassen! Ach du liebe Güte, nein, das nun wirklich nicht!


  »Nein, Malachai, das ist nicht ganz das, was ich im Sinn hatte«, erwiderte Kolokoltsov nach kurzem Schweigen. Mit einem Mal wirkte Abruzzis Blick völlig anders: als hätten sich hinter seinen Augen Fensterläden geschlossen. Das verriet Kolokoltsov, dass sein eisiger, präziser Tonfall dem Staatssekretär für Bildung und Information sehr deutlich gemacht hatte, wie immens sich Kolokoltsov zusammennehmen musste. »Vergessen Sie nicht, in vielerlei Hinsicht würde ich es wirklich vorziehen, diese ganze Sache diplomatisch beizulegen, auch wenn wir dabei tatsächlich zu Kreuze kriechen müssten. Wenn ich mir überlege, was uns das alles kosten wird, wäre ich sogar bereit, durch einen ganzen Wald zu robben, wenn wir es damit schaffen würden, um diese Kosten herumzukommen. Leider glaube ich allerdings, dass sich das nicht machen lässt.«


  »Nicht, nachdem wir erst so viel Öl auf das Green-Pines-Feuer gegossen haben«, stimmte Wodoslawski düster zu. »Ich denke, damit haben wir uns ziemlich effektiv den Weg zu einer diplomatischen Lösung verbaut. Und jetzt, wo die Medienfritzen erfahren haben, was Crandall widerfahren ist, wird man uns jeden Vorschlag unsererseits, in Verhandlungen zu treten, als Zeichen der Schwäche auslegen. Und genau das ist der Eindruck, den wir eigentlich von Anfang an vermeiden wollten.«


  »Ganz genau.« Erneut blickte sich Kolokoltsov am Esstisch um. »Es hat doch gar keinen Sinn, wenn wir jetzt erkennen, wie viel billiger das alles geworden wäre, wenn wir die Behauptungen und Anschuldigungen der Mantys von Anfang an ernst genommen hätten.«


  Tatsächlich fiel Kolokoltsov kein einziges Ereignis  und auch keine Verkettung von Ereignissen  ein, die jemals derartige Auswirkungen hätten haben können. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht erlebt! Man hatte den Bürgern der Solaren Liga so oft und so nachdrücklich versichert, ihre Navy sei die größte und stärkste des Universums  nicht nur derzeit, sondern jemals, in der gesamten Menschheitsgeschichte , dass sie alle es geglaubt hatten. Das war ja auch in Ordnung so  Kolokoltsov selbst hatte es ja ebenfalls geglaubt, nicht wahr? Aber jetzt hatte eine fremde Sternnation diese Navy besiegt. Es ging hier nicht um eine einzelne kleine Einheit irgendwo in den Außenbezirken des Liga-Territoriums! Es ging hier nicht um einen kleinen Verlust, den die einschlägigen Medien der Liga nicht einmal bemerken würden. Es ging noch nicht einmal darum, dass ein Geschwader der Grenzflotte kapituliert hatte, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Nein, darum ging es nicht. Jetzt nicht mehr.


  Nein. Hier ging es um eine ganze Flotte von Wallschiffen  den leistungsstärksten und modernsten Einheiten der Schlachtflotte. Und sie war nicht nur besiegt worden, sondern vielmehr zermalmt. Gedemütigt. So beiläufig erledigt, dass die Überlebenden sich gezwungen gesehen hatten, vor einfachen Kreuzern einer ›Neobarbaren‹-Navy aus einer Region irgendwo mitten im Nichts zu kapitulieren.


  Die Medienfritzen, die zum Talbott-Sternhaufen aufgebrochen sind, um über die Zwischenfälle von New Tuscany zu berichten, haben dort deutlich mehr entdeckt, als sie alle erwartet hätten, dachte er grimmig. In Scharen kehrten sie mittlerweile an Bord ihrer Kurierboote zurück, mühten sich nach Kräften schneller zu sein, als die Depeschen der Royal Manticoran Navy ihren Bericht über die Schlacht  und über Admiral OClearys Kapitulation  nach Manticore tragen konnten. Die ersten Gerüchte über diese Katastrophe hatten die Medien von Alterde bereits erreicht, noch bevor die jüngste diplomatische Note der Manticoraner  dieses Mal begleitet von Admiral Keeley OCleary persönlich  in Chicago eintraf.


  Sonderlich gut hatte die Öffentlichkeit das nicht aufgenommen.


  Die erste Reaktion hatte darin bestanden, diese Berichte als weitere unbegründete Gerüchte abzutun. Schließlich war das, was dort erzählt wurde, schlichtweg unmöglich. Kreuzer  selbst Schlachtkreuzer  besiegten Wallschiffe einfach nicht! Schließlich gingen Antilopen auch nicht auf Tigerjagd! Die Vorstellung war doch einfach absurd.


  Doch dann kam das Begreifen. Absurd oder nicht, es war geschehen. Die größte politische, wirtschaftliche und militärische Macht in der gesamten erkundeten Galaxis war besiegt worden. Von einer Hand voll Kreuzer. Völlig beiläufig. Abschätzungen über die Verluste an Bord der solarischen Schiffe waren immer noch dankenswert vage, aber selbst die solarische Öffentlichkeit war in der Lage zu erkennen, dass immer dann, wenn ein Superdreadnought in Stücke geschossen wurde, nicht allzu viele Besatzungsmitglieder überlebten.


  Einige der Kommentare über diese Ereignisse verrieten Furcht, manche waren beinahe schon hysterisch zu nennen. Und das galt nicht nur für die allgemeinen Nachrichten. Selbst theoretisch wohlinformierte und besonnene Militär- und Politwissenschaftler griffen die allgemeine ›Die-Welt-geht-unter‹-Stimmung auf. Wenn die Mantys so etwas schaffen konnten, wer konnte dann schon sagen, was noch alles möglich war. Einige der ganz besonders Entsetzten rechneten anscheinend damit, Manticore werde eine unaufhaltsame Armada durch den Beowulf-Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens schicken, um geradewegs Alterde anzugreifen.


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Es hatte Augenblicke gegeben  vor allem unmittelbar nachdem die ersten Berichte eingetroffen waren , da hatte Kolokoltsov selbst genau das Gleiche befürchtet. Aber das war natürlich Unfug. Und das aus mehrerlei Gründen  nicht zuletzt, weil er vermutete, die Mantys seien zumindest ein bisschen heller im Köpfchen als er und seine Kollegen. Das wiederum bedeutete, dass er ernstlich bezweifelte, es gebe im Sternenimperium von Manticore irgendjemanden, der töricht genug war, die Heimatwelt der Menschheit angreifen zu wollen, um so der Liga einen wunderbar emotionalen Grund zu liefern, endlich zusammenzuhalten und am gleichen Strang zu ziehen.


  Doch selbst wenn unverkennbar Furcht eine Rolle spielte, war eine andere Emotion unbestreitbar stärker: Entrüstung. Derlei Dinge sollten der Solaren Liga einfach nicht passieren! Die Unbesiegbarkeit der Liga war ein Naturgesetz, genauso wie das der Schwerkraft  und ebenso unausweichlich. Wenn es also tatsächlich passiert war, dann musste irgendjemand daran schuld sein.


  Im Augenblick richtete sich ein Großteil dieser zornigen Entrüstung gegen die Mantys. Natürlich hatte es immens geholfen, dass Abruzzis Propagandisten aus den Green-Pines-Anschuldigungen alles nur Erdenkliche herausgeholt hatten: Sie hatten die öffentliche Meinung gegen die ›Kindermörder‹ vom Ballroom und deren ›manticoranische Geldgeber‹ eingenommen. Kolokoltsov selbst war ja der Ansicht, es sei schon viel, wenn die mesanischen Berichte überhaupt eine einzige Wahrheit enthielten. Mehr als das hielt er für äußerst unwahrscheinlich. Aber diese spektakulären Anschuldigungen, die Mesa erhob, waren natürlich Wasser auf Abruzzis Mühlen gewesen.


  Nur dass sie die Öffentlichkeit vielleicht ein wenig zu sehr angeheizt hatten, wie MacArtney gerade angesprochen hatte. Der Zorn, den die Öffentlichkeit Manticore entgegenbrachte  zumindest hier auf Alterde , grenzte wirklich bereits an Hysterie. Die Furcht nach den Ereignissen von New Tuscany stachelte das alles nur noch weiter an. Doch schon jetzt blickten sich zumindest einige nach jemand anderem um, der die Schuld tragen müsse  jemand, der deutlich näher war als das Doppelsternsystem von Manticore. Einige fragten sich, wie es sein konnte, dass die Leute, die für die Sicherheit der Liga verantwortlich waren, so fest geschlafen hatten, dass sie etwas Derartiges nicht einmal hatten kommen sehen. Andere wiederum verlangten zu wissen, wie besagte Leute eigentlich zulassen konnten, dass eine derart unberechenbare Person wie Sandra Crandall die ganze SLN geradewegs in ein solches Fiasko hineinsteuern konnte.


  Das waren die ganz besonders Gefährlichen, und das nicht nur, weil sie eine direkte Bedrohung für Innokentiy Kolokoltsovs persönlichen Einfluss und sein Ansehen darstellten. Er wollte wirklich nicht behaupten, bei seiner eigenen Entscheidungsfindung würden derlei persönliche Überlegungen keine Rolle spielen, aber sie waren wahrhaftig nicht der Dreh- und Angelpunkt seines Lebens. Bei weitem nicht. Ein viel größeres Problem war etwas anderes: Jegliche gründliche, unvoreingenommene Untersuchung der katastrophalen Fehlentscheidungen, die letztendlich zur Schlacht von Spindle geführt hatten, würde auf einen äußerst unschönen Schlamassel stoßen. Eine solche Untersuchung würde letztendlich immer zu Kolokoltsov und seinen Kollegen führen. Und auch wenn die persönlichen Konsequenzen einer solchen Untersuchung zweifellos unschön ausfallen mussten, mochten sich die institutionellen Konsequenzen schlussendlich als fatal für das gesamte System herausstellen, das seit Jahrhunderten die Solare Liga regierte.


  Er hatte sogar schon darüber nachgedacht, selbst eine Untersuchung zu fordern. Es gab genügend erstklassige Gutachter und ›unabhängige Prüfer‹, die gehorsam genau die erforderlichen Schlussfolgerungen darlegen würden, genau wie sie im Laufe der Jahre sämtliche anderen peinlichen kleinen Probleme beiseite gewischt hatten. Doch dieses Mal, nach derartigem Zorn und so öffentlicher Berichterstattung der Katastrophe, war sich Kolokoltsov nicht mehr sicher, dass sich eine entsprechende Untersuchung in der gleichen Weise steuern ließe. Und eine Untersuchung, die sich nicht steuern ließe, wäre noch schlimmer als das, was im Spindle-System vorgefallen war.


  Ob es ihm nun passte oder nicht: Es gab keine politische Struktur, die an die Stelle der Bürokratie hätte treten können, die sich im Laufe so vieler Jahre wie von selbst entwickelt und immer weiter ausgedehnt hatte. Alleine schon die Sprache, in der die Verfassung der Liga abgefasst war, verhinderte die Entstehung einer anders gearteten Struktur, vor allem angesichts der Jahrhunderte voller ungeschriebener Gesetze und Traditionen, die im Laufe der Zeit an die Stelle der eigentlichen Verfassung getreten waren. Kolokoltsov bezweifelte ernstlich, dass sich eine politische Struktur dafür überhaupt schaffen ließe, egal unter welchen Umständen. Unter einer rein politischen Führung ließe sich etwas von der Größe der Liga überhaupt nicht regieren. Doch selbst wenn er sich in dieses Hinsicht vielleicht täuschte, selbst wenn es denkbar wäre, unter Idealbedingungen eine solche Struktur tatsächlich zu schaffen, war es doch unter den gegebenen Umständen schlichtweg unmöglich.


  Das bedeutete, seine Kollegen und er mussten sich eine Reaktion überlegen. Sie ritten jetzt geradewegs auf dem Rücken des Tigers, und das Beste, was sie sich erhoffen konnten, das war wohl, dass das Untier wenigstens mit Sattel und Zaumzeug käme.


  Bislang jedoch sah es nicht danach aus.


  »Seien wir doch ehrlich«, wandte er sich an seine drei Kollegen. »Es ist zu spät für eine diplomatische Beilegung des Konfliktes. Und es gibt zwei Dinge, die wir uns absolut nicht leisten können. Wir können nicht zulassen, dass man infrage stellt, ob die Liga mit etwas von der Größe Manticores überhaupt zurechtkommt, oder ob wir in der Lage sind, diese einzudämmen.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen, Innokentiy«, erwiderte Wodoslawski nach kurzem Schweigen. »Bedauerlicherweise muss man aber wohl sagen, dass die Fähigkeit der Liga, mit Manticore zurechtzukommen, bereits infrage gestellt wurde  und zwar gründlich.«


  »Kurzfristig gesehen haben Sie damit gewiss recht«, stimmte Kolokoltsov ihr zu. »Rajani kann ja herumlavieren, wie immer er will, aber die Wahrheit lautet: Solange wir nicht herausfinden, wie die Mantys das hinbekommen haben  und wie sich die erforderliche Technologie nachbauen lässt , können wir nicht dagegen ankämpfen.«


  »Aber wie sollen wir ...«, setzte Abruzzi an.


  »Ich habe gesagt, wir können nicht gegen sie kämpfen. Deswegen wird Rajanis Idee, sie mit Schlachtkreuzern einfach plattzuwalzen, auch nicht funktionieren.«


  »Vielleicht ja doch«, widersprach MacArtney gedehnt. »Ach, wir werden natürlich verdammt viele Schlachtkreuzer verlieren! Aber das können wir uns deutlich einfacher leisten als die Mantys.«


  »Nein«, sagte Kolokoltsov mit fester Stimme. »Das funktioniert nicht, Nathan. Selbst wenn es soweit ›funktionieren‹ würde, den Mantys ihre gesamte Industrie so zu zerschießen, dass sie kapitulieren müssten, wären die Kosten dafür immens. Nein, sie wären katastrophal! Wir müssten dafür so viele unserer Schlachtkreuzer einsetzen, dass den Mantys irgendwann die Raketen ausgehen, und es wäre völlig unmöglich, das vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Wollen Sie wirklich, dass sich Leute wie dieses Miststück OHanrahan und ihre Freunde aus den Kreisen des ›Investigativjournalismus‹ auf uns stürzen, sobald sich der Pulverdampf verzogen hat? Wollen Sie mitanhören, wie man über uns behauptet, wir hätten gezielt Kampfschiffe als Putzlumpen zum Aufwischen von Raketen benutzt  Kampfschiffe mit ihrer Besatzung? Wollen Sie sich vorwerfen lassen, wir hätten diese Schiffe bewusst als Zielobjekte freigegeben, ohne jede Hoffnung, das Feuer überhaupt erwidern zu können, bis den Mantys buchstäblich die Munition ausging?«


  MacArtney zog eine Miene, als wolle er widersprechen. Doch die Versuchung schwand rasch, als er sich vorstellte, was Kolokoltsov dort gerade beschrieb.


  »Und selbst wenn das nicht stimmen würde«, fuhr Kolokoltsov fort, »würde sich das langfristig als noch viel katastrophaler erweisen, als wenn wir jetzt auf die Forderungen der Mantys eingehen. Gott alleine weiß, wie viele Schiffe und wie viele Besatzungsmitglieder wir verlieren würden, aber trotz allem, was Rajani uns erzählt hat, vermute ich doch, dass die Verluste nur immer schlimmer würden, nicht etwa besser. Irgendwann kommt dann der Punkt, wo der Begriff ›angemessener Preis‹ seine Bedeutung verliert. Wenn es uns gelänge, Manticore zu ›besiegen‹, aber das zu einem Preis, dass unsere Verluste zehnmal höher ausfielen als die von Manticore, oder zwanzigmal, oder hundertmal, dann würden wir genau den Präzedenzfall schaffen, den wir die ganze Zeit über vermeiden wollten. Außerdem sieht das Kräfteverhältnis zwischen der Liga und Manticore im Augenblick noch deutlich schlimmer aus! Ja, letztendlich wäre Manticore dann doch erledigt, gewiss. Aber denken Sie wirklich, all die anderen Sternnationen dort draußen im Rand  oder auch in der Schale , die uns schon jetzt nicht sonderlich leiden können, würden einfach vergessen, was Manticore uns zuvor angetan hat? Ganz zu schweigen von der durchaus realen Möglichkeit, wir würden beim Kampf gegen Manticore derart große Schäden erleiden, dass irgendjemand anderes  vielleicht jemand, den wir im Augenblick nicht einmal auf dem Radar haben  eine Gelegenheit sieht, uns hinterrücks anzugreifen? Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber mir fallen spontan gleich ein paar Systemverteidigungskräfte ein, deren Treue der Liga gegenüber unter solchen Umständen vielleicht doch ein wenig unzuverlässig werden könnte.«


  »Also, was können wir denn tun?«, verlangte MacArtney zu wissen.


  »Im Augenblick bleibt uns meines Erachtens nichts anderes übrig, als in die Defensive zu gehen«, gestand Kolokoltsov ein. »Letztendlich sieht es doch so aus: Auch wenn wir es uns zurzeit aufgrund ihrer überlegenen Waffensysteme noch nicht leisten können, Manticore anzugreifen, können die sich auch nicht auf uns stürzen. Das wäre schlichtweg unrealistisch. Sie müssen sich immer noch um die Republik Haven kümmern. Und selbst wenn sie es irgendwie schaffen, mit Haven eine Übereinkunft zu erzielen, wird das seine Zeit dauern.


  Diese Zeit müssen wir dazu nutzen, zwei Ziele zu erreichen. Zunächst einmal müssen wir jedem hier in der Liga unmissverständlich klarmachen, dass alles, was hier geschieht, die Folge von Entscheidungen der Manticoraner ist, nicht von uns. Dieses Mal kann man der Meute nur dann einen Schritt voraus sein, wenn wir tatsächlich noch schneller laufen und noch lauter brüllen als sie. Also schlage ich vor, wir beißen uns weiter an Green Pines fest und verkaufen der Öffentlichkeit diese Aufzeichnungen, die irgendjemand OHanrahan zugespielt hat, als die Wahrheit dessen, was vor New Tuscany passiert ist. Bei dem, was Crandall im Spindle-System widerfahren ist, können wir unsere Verluste nicht geheim halten. Aber wir müssen ja nicht offiziell bestätigen, dass die Mantys ihr das mit Kreuzern und Schlachtkreuzern angetan haben.«


  »Was ist mit den Berichten der Medienheinis?«, fragte Wodoslawski skeptisch nach.


  »Wir werden deren Aussagen natürlich nicht anfechten«, erklärte Abruzzi. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten, als er angestrengt darüber nachdachte, was Kolokoltsov gerade eben gesagt hatte. »Wir weisen lediglich darauf hin, dass keiner dieser Medienfritzen an Bord eines der Schiffe vor Ort war  weder auf der einen, noch auf der anderen Seite. Gewiss, einigen wurde später gestattet, an Bord des einen oder anderen Superdreadnoughts zu gehen, den Manticore im Zuge dieser Kapitulation erbeutet hat! Aber keiner von diesen Medienfritzen hatte Zugang zu den unbearbeiteten Sensoraufzeichnungen dieses Gefechts, und kein Einziger von denen durfte an Bord eines der Manty-Schiffe gehen, um sich zu vergewissern, dass es wirklich bloß Kreuzer waren, und nicht doch Wallschiffe. Wenn man es ganz genau nimmt, nehmen die doch die Mantys einfach nur beim Wort, oder etwa nicht? Also werden wir die Position vertreten, unsere Experten würden die manticoranische Version der Ereignisse ›entschieden anzweifeln‹  also das, was den Medien da zugespielt wurde. Wir sollten natürlich allen denkbaren Sichtweisen gegenüber angemessen offen auftreten, einschließlich der Möglichkeit, die Mantys könnten tatsächlich die Wahrheit sagen. Aber wir werden immer wieder darauf hinweisen müssen, dass die verfügbaren Indizien längst nicht ausreichen, um im Augenblick entscheiden zu können, wie denn nun die Wahrheit tatsächlich aussieht.«


  »Ganz genau.« Kolokoltsov nickte, und Wodoslawskis Skepsis legte sich erkennbar. Schließlich war das ein Spiel, in dem sie alle sich schon viele, viele Male erprobt hatten.


  »In der Zwischenzeit«, fuhr Kolokoltsov fort, »weisen wir darauf hin, dass alles, was im Talbott-Sternhaufen geschehen ist, die direkte Folge von ungezügeltem manticoranischen Imperialismus ist. Ihr Handeln und ihre Motive sind ja für uns bereits seit geraumer Zeit ein Grund zur Sorge. Und das, was sie vor New Tuscany getan haben, und ihr Angriff auf Admiral Byng, steigern diese Besorgnis nur noch. Alleine schon die Tatsache, dass sie sich offiziell in das Sternenimperium von Manticore umbenannt haben, verrät doch deutlich ihre expansionistischen Bestrebungen und ihren Ehrgeiz! Und diese Berichte, sie hätten terroristische Anschläge und Massenmord durch den Audubon Ballroom unterstützt  sie würden den Ballroom eindeutig als eine Waffe gegen jemanden einsetzen, den sie einseitig zu ihrem Feind erklärt haben! , diese Dinge zeigen doch nur umso deutlicher, zu welchen verrückten Exzessen ihre territorialen Bestrebungen und ihre Arroganz führen.


  Was nun die Geschehnisse von Spindle betrifft, können wir das auf verschiedene Weise angehen. Wir können Crandall immer noch den Wölfen zum Fraß vorwerfen, genau wie sie das auch verdient hat  und sie kann sich ja auch nicht gegen das wehren, was wir sagen. Wir könnten eher traurig als zornig erklären, sie habe zwar gute Absichten gehabt, und ihr Argwohn hinsichtlich dem Imperialismus der Manticoraner sei auch zweifellos berechtigt gewesen, aber sie sei die Situation entschieden zu übereilt angegangen. Oder wir könnten vorbringen, dass die einzigen Aufzeichnungen ihrer Kommunikation mit den Mantys aus manticoranischen Quellen stammen ... ebenso wie die manipulierten Sensoraufzeichnungen aus New Tuscany. In Wahrheit sei sie nicht annähernd so sehr auf eine Konfrontation aus gewesen, wie die Darstellung der Mantys das wirken lässt, und auch mitnichten derart blutrünstig. Ich bin mir sicher, dass irgendjemand drüben in Rajanis Abteilung eine deutlich vernünftigere Version ihrer Gespräche mit OShaughnessy und Medusa zusammenschneiden kann  eine Version, die für unsere Bevölkerung ungleich besser geeignet wäre. Und da Crandall praktischerweise tot ist  unter mysteriösen Umständen gestorben, wohlgemerkt! , wäre es doch nur logisch, wenn die Mantys die offiziellen Aufzeichnungen ihrer Kommunikation verfälschen würden. Schließlich konnten sie Crandall ja kaum am Leben lassen! Dann hätte der Flottenadmiral ja der ganzen Galaxis erklären können, die Mantys würden lügen!


  Die erste Möglichkeit  Crandall die ganze Schuld zuzuschieben  könnte nach hinten losgehen. Es wäre möglich, dass dann auch unsere eigene Öffentlichkeit von uns verlangt, Crandalls Fehlverhalten einzugestehen und den Forderungen der Mantys nachzukommen. Damit kämen wir wieder in eine Lage, deren Ausgang noch ganz und gar ungewiss wäre. Auch die zweite Möglichkeit birgt natürlich gewisse Risiken. Vor allem ist es möglich, dass letztendlich irgendjemand  wie zum Beispiel diese OHanrahan  lautstark verkündet, wir hätten die ganze Zeit über die Wahrheit gewusst und versucht, sie zu vertuschen. Wenn das geschieht, dann bekommen wir es hier in der Heimat womöglich mit genau der Sorte Hexenjagd zu tun, die wir unbedingt vermeiden müssen. Andererseits ist die Öffentlichkeit mittlerweile derart mit Verschwörungstheorien übersättigt, dass wir vermutlich jede entsprechende Untersuchung mit einer geeigneten Tarngeschichte abwehren könnten ... und das wäre das Gegenteil von dem, was uns bevorstünde, wenn die falschen Leute sich mit den Entscheidungen befassen würden, die wir unmittelbar nach den Ereignissen von New Tuscany tatsächlich gefällt haben.


  »Und warum wollen wir das alles tun?«, fragte Wodoslawski nach.


  »Weil wir letztendlich auf jeden Fall gegen Manticore in den Krieg ziehen müssen, ganz egal, was wir eigentlich erreichen wollen«, gab Kolokoltsov unumwunden zurück. »Unter den gegebenen Umständen muss das sorgfältig vorbereitet werden. Wir müssen der Öffentlichkeit erklären, warum dieser ganze Krieg nur die Schuld der Mantys ist und warum wir ihnen jetzt nicht sofort derart kräftig auf die Finger hauen, wie sie das eigentlich verdient hätten.«


  »Das scheint mir aber ein bisschen viel verlangt«, erwiderte die Staatssekretärin für Finanzen skeptisch. Kolokoltsov nickte.


  »Das ist es auch. Aber ich denke, wir haben eine gute Chance, das trotzdem hinzubekommen, wenn wir es richtig angehen. Zunächst einmal geben wir offen zu, dass zumindest einige der manticoranischen Waffensysteme tatsächlich leistungsstärker sind als alles, was wir derzeit im Einsatz haben, ganz egal, welcher Klasse die Schiffe bei der Schlacht von Spindle denn nun angehört haben. Selbstverständlich arbeitet die Navy bereits seit einiger Zeit an vergleichbaren Systemen! Aber bislang wurde davon abgesehen, sie auch in Dienst zu stellen, weil die Liga nicht bereit war, die Verantwortung für eine derart dramatische Steigerung der Vernichtung von Kriegsgerät zu übernehmen. Das verschafft uns zugleich auch ein wenig Zeit. Denn weil wir nicht gewillt waren, für eine solche Eskalation verantwortlich zu sein, haben wir die Forschungs- und Entwicklungsabteilungen auch nicht entsprechend angetrieben. Daher ist eine gewisse Verzögerung unvermeidbar, bis wir unsere eigenen Systeme einsatzbereit haben und entsprechend aufstellen können.


  Aber in der Zwischenzeit werden die Mantys nicht nur begreifen, dass sie uns gegenüber einen Vorsprung besitzen, sondern auch, dass dieser Vorsprung nur vorübergehend ist. Und sie werden zu dem Schluss kommen, dass sie ihre imperialistischen Pläne vorantreiben müssen, solange sie sich kampftechnisch noch im Vorteil befinden. Die Art und Weise, wie sie die beiden Zwischenfälle von New Tuscany  und vermutlich auch die Geschehnisse vor Monica  verzerrt dargestellt haben, gehört ganz zu einem ausgeklügelten Täuschungsmanöver. Manticore hat die Absicht, es so wirken zu lassen, als gehe die Aggression von der Liga aus, um hier in unseren eigenen Systemen eine Friedensbewegung entstehen zu lassen. Und diese Friedensbewegung, die eigentlich nichts anderes ist als eine Art Manticore-Lobby auf dem Territorium der Liga, wird sich dafür aussprechen, diesem neuen ›Imperium‹ ihre unrechtmäßigen Eroberungen zuzugestehen, statt einen langen, kostspieligen Krieg zu riskieren, nach dem Manticore gezwungen wäre, diese Eroberungen wieder aufzugeben. Deswegen verbreiten sie vermutlich auch diesen ganzen Unfug, in Wirklichkeit würde Manpower hinter all dem stecken.«


  »Also denken Sie nicht, dass das einen wahren Kern hat?«, erkundigte sich Abruzzi.


  »Dass ein einzelner Konzern, ganz egal wie reich er ist und wie viele gute Beziehungen er auch hat, in der Lage sein soll, ganze Schlachtflotten kreuz und quer durch die Galaxis zu verschieben? Also bitte!« Kolokoltsov verdrehte die Augen. »Ach, ich bezweifle ja wirklich nicht, dass Manpower bis zum Hals in der ganzen Sache drinsteckt. Und es weiß doch jeder, dass bei diesen ganzen mesanischen transstellaren Konzernen eine Hand die andere wäscht. Außerdem ist dieser ganze Unfug, die Mantys seien in die Geschehnisse von Green Pines verwickelt, doch ganz offensichtlich einfach nur Blödsinn ... ein Blödsinn, den die offizielle ›Systemregierung‹ von Mesa gezielt verbreiten lässt. Also: Klar mischt Manpower hier mit, und wir alle wissen doch auch, wie sehr Manpower Manticore schon seit Jahrhunderten hasst  was im Übrigen auf Gegenseitigkeit beruht. Aber es ist völlig unmöglich, dass ein einzelner Konzern derart die Fäden in der Hand hat, wie die Mantys das behaupten! Andererseits ist Manpower das Aushängeschild für sämtliche korrupten Konzerne, und dank Leuten wie dieser OHanrahan weiß ›jeder‹, dass die transstellaren Konzerne überall in der Schale und im Rand die Finger im Spiel haben, wenn es um Bestechung und günstige Deals geht. Und die Mantys versuchen nun, das schlechte Image Manpowers für ihre Zwecke nach Kräften auszunutzen.«


  »Glauben Sie das wirklich?« Nun klang MacArtney wieder skeptisch, und Kolokoltsov zuckte mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich wissen Sie über derlei Dinge mehr als ich, wenn man bedenkt, was so bei der Grenzsicherheit abläuft. Und das meine ich überhaupt nicht vorwurfsvoll! Ich bin lediglich der Ansicht, dass Sie besser über die tatsächlichen Bedingungen in der Schale und im Rand informiert sind als ich. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mantys genau das im Sinn haben. Ich an ihrer Stelle würde auf jeden Fall genauso vorgehen. Ob die jetzt tatsächlich noch Interesse an anderen Regionen außer dem Talbott-Sternhaufen haben oder nicht und wer nun wirklich für das verantwortlich ist, was im Spindle-System passiert ist: Die haben wirklich alle möglichen Gründe, genau die Art ›Friedens-Lobby‹ ins Leben zu rufen, von der ich gerade gesprochen hatte. Ich denke, die werden beschlossen haben, all unsere Möchtegern-Weltverbesserer hier in der Liga wissen zu lassen, Manpower habe mit dem Ganzen zu tun  denkt außer mir noch jemand spontan an Beowulf? , damit die Öffentlichkeit weitere Militäreinsätze gegen sie ablehnt.«


  »Und wie wollen wir gegen diesen ruchlosen Plan der Mantys vorgehen?«, fragte Wodoslawski und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  »Zunächst einmal müssen wir dafür sorgen, dass es keine weiteren Crandalls gibt«, erklärte Kolokoltsov. »Und ich weiß, dass Rajani bereits die ersten Einheiten aus der Reserve in den aktiven Dienst ruft. Ich vermute sogar, dass er auch schon mit der Verlegung seiner aktiven Einheiten begonnen hat  unter Berufung auf Artikel sieben. Sicher, gesagt hat er uns das noch nicht, aber ich wäre doch sehr überrascht, wenn er nicht trotzdem schon damit angefangen hätte. Im Zuge unserer Strategie, ›keine weiteren Crandalls‹ geschehen zu lassen, werden wir auch ihn wieder besser in der Griff bekommen müssen, ganz egal, was sonst noch passiert.«


  »Ich denke, gemeinsam können wir das hinbekommen«, sagte MacArtney. »Fahren Sie fort.«


  »Also gut. Das Wichtigste ist, dass wir nicht einmal versuchen dürfen, eine offizielle, förmliche Kriegserklärung zu erreichen. Vor allem mit diesem ganzen Unfug über Manpower, der im Augenblick im Umlauf ist, würde irgendjemand ganz gewiss sein Veto einlegen, selbst wenn wir es versuchen würden, uns auf eine Kriegserklärung zu einigen. Und bei jeder Debatte im Parlament bestünde erneut die Chance, genau die Sorte Hexenjagd auszulösen, die sich die Liga einfach nicht leisten kann. Abgesehen davon wollen wir doch auch nicht dazu gedrängt werden, irgendwelche Offensiv-Operationen durchzuführen, und genau das könnte passieren, wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, eine förmliche Kriegserklärung zu erreichen. Stattdessen werden wir die Reserve aktivieren und gleichzeitig die Forschungs- und Entwicklungsabteilungen antreiben, endlich herauszufinden, was die Mantys mit ihren Raketen denn nun angestellt haben. Und dann muss das so rasch wie möglich nachgebaut werden. Das wird Rajani zwar überhaupt nicht passen, aber militärisch gesehen beschränken wir uns auf eine Defensivhaltung, während wir uns mit der technischen Seite des Problems befassen und diplomatisch und in den Medien in die Offensive gehen. Wir werden die Position vertreten, dass wir trotz der entsetzlichen Provokation seitens Manticore nicht geradewegs losstürmen und ein Blutbad anrichten werden  und wessen Blut dann vor allem fließen würde, bliebe erst noch abzuwarten. Stattdessen streichen wir deutlich heraus, dass wir eine diplomatische Lösung für den Konflikt anstreben, bei der Manticore endlich wieder aus dem Talbott-Sternhaufen verschwindet, so wie sich das gehört. Und letztendlich werden wir sie für ihr provokatives Handeln vor New Tuscany und Monica zur Verantwortung ziehen, und vielleicht auch für die Geschehnisse von Green Pines.«


  »Also praktisch in die Offensive gehen, ohne dass damit schon der Krieg begonnen würde, meinen Sie?«, fragte Wodoslawski nach.


  »Ganz genau. Eigentlich geht es uns ja nur darum, Zeit zu schinden, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, irgendwie gegen ihre neuen Raketen anzukommen. Wir werden denen ein richtiges Sperrfeuer entgegenschleudern, ganz ohne Waffengewalt, natürlich: diplomatische Missionen, Medienberichte, all so etwas, damit das alles immer schön weiter köchelt, bis wir unser Defizit mit unserer Hardware ausgeglichen haben. Wir brauchen keine Waffen, die so gut sind wie ihre; es reicht, wenn sie gut genug sind, um unsere zahlenmäßige Überlegenheit wieder zum Tragen zu bringen. Wenn wir diesen Punkt erst einmal erreicht haben, werden wir voller Bedauern zu dem Schluss kommen, dass sich auf diplomatischem Wege leider nichts erreichen ließ und wir daher keine andere Wahl haben, als doch militärisch vorzugehen. Und das tun wir dann unter Berufung auf Artikel sieben, ohne vorher eine förmliche Kriegserklärung anzustreben.«


  »Und Sie denken wirklich, das könnte so funktionieren?«, fragte Wodoslawski.


  »Ich denke, die Chancen dafür stehen zumindest nicht schlecht«, antwortete Kolokoltsov. »Ich will nicht behaupten, dieses Vorgehen sei narrensicher  ganz und gar nicht! Wir werden hier mit scharfen Handgranaten jonglieren, ganz egal, was wir nun unternehmen! Und es ist nun einmal so: Manticore muss begreifen, dass die Liga einfach viel zu groß ist, um letztendlich besiegt zu werden, ganz egal, wie gut ihre Waffensysteme sind. Solange wir bereit sind, diplomatisch vorzugehen, werden sie das auch sein, denn wenn sie stattdessen eine Militäroperation vorantreiben  vor allem, solange ihr taktischer Vorteil noch so gewaltig ist , wird man sie eindeutig als ›die Aggressoren‹ ausmachen und nicht als ›die mutigen kleinen Neobarbaren, die sich gegen die große, böse Solare Liga zur Wehr setzen‹. Die sind doch aufgrund dieser Green-Pines-Vorwürfe ohnehin schon halb in Ungnade gefallen, also können sie es sich nicht leisten, das auch noch dadurch zu fördern, dass sie plötzlich die Rolle des großspurigen Schlägers übernehmen. Die können es unmöglich überleben, wenn sie die gesamte öffentliche Meinung der Solaren Liga gegen sich aufbringen! Also werden sie uns keinesfalls angreifen und für Millionen weiterer Toter sorgen. Das wäre dann ja eindeutig als Angriffskrieg zu erkennen.


  In der Zwischenzeit muss der gesamten Liga klar sein, dass wir ›etwas‹ unternehmen. Wie auch immer wir in diesen Schlamassel hineingeraten sind, wir zeigen deutlich, dass wir in angemessener Weise und äußerst bedächtig darauf reagieren und unser Bestes tun, die Expansionsbestrebungen von Manticore einzudämmen, ohne dass dabei irgendjemand zu Schaden kommt. Letztendlich wird das die öffentliche Meinung besänftigen. Wahrscheinlich wird es sogar ein paar von denen auf unsere Seite ziehen, die im Augenblick ganz besonders laut herumkrakeelen, wie böse Manpower doch ist  wie diese Idioten von der Renaissance Association , einfach weil sie alle sehen, wie viel Mühe wir uns geben, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Und je mehr wir betonen, wie sehr uns an einer diplomatischen Lösung des Problems gelegen ist, desto unwahrscheinlicher ist es, dass irgendjemand bemerkt, dass wir eine militärische Lösung überhaupt nicht anstreben können. Gleichzeitig jedoch sorgen wir dafür, dass das Ganze immer schön weiter köchelt, sodass jeder sich an den Gedanken gewöhnt, wir stünden in einem dauerhaften Konflikt mit Manticore, der immer kurz davor steht, in einen offenen Krieg umzuschlagen.«


  »Damit wir, wenn die Zeit gekommen ist, das Ganze zum Überkochen bringen können  und zwar so, dass wir entweder Manticore dazu provozieren, die Kampfhandlungen wieder aufzunehmen, oder wir einen nachvollziehbaren Vorwand haben, sie anzugreifen«, verfolgte Abruzzi den Gedanken weiter. Er lächelte jetzt. Kolokoltsov nickte.


  »Ich will ja nicht sagen, diese Vorgehensweise sei perfekt«, gab er zu bedenken. »Ich sage nur, nach dem, was Crandall widerfahren ist und wie die Öffentlichkeit darauf reagiert hat, könnte das wirklich das Beste sein, was wir tun können. Und noch etwas ...«


  »Entschuldigen Sie, Herr Staatssekretär.«


  In seinem Sessel drehte sich Kolokoltsov herum und wölbte erstaunt die Augenbrauen. Sein Butler, Albert Howard  der schon seit mehr als dreißig Jahren in seinen Diensten stand und besser wusste als jeder andere, dass man niemals in eine von Kolokoltsovs privaten strategischen Sitzungen hereinplatzen durfte  hatte die Tür zum Speisezimmer geöffnet. Seine Miene war ebenso reumütig wie sein Tonfall, doch als Kolokoltsov schon den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hob der Butler das kleine Com in seiner Hand.


  »Ich bedauere wirklich, Sie stören zu müssen, Sir«, erklärte Howard eifrig, »aber Admiral Rajampet ist am Com. Er sagt, es sei dringend. Ich habe ihm gesagt, dass Sie sich gerade in einer Besprechung befinden, aber er hat darauf bestanden, Sie umgehend zu sprechen.«


  Kolokoltsov schloss den Mund wieder und kniff die Augen zusammen. Dann nickte er.


  »Also gut, Albert. Unter diesen Umständen haben Sie natürlich richtig entschieden.« Er streckte die Hand aus. Howard reichte ihm das Com, deutete eine Verneigung an und zog sich dezent zurück.


  Einige Sekunden lang blickte Kolokoltsov seine Gäste an, das Com immer noch in der Hand, dann seufzte er, schüttelte kurz den Kopf und aktivierte das kleine Gerät.


  »Ja, Rajampet?«, sagte er, als über seiner Handfläche das Holo-Display zum Leben erwachte.


  Rajampets Abbild auf dem kleinen Display war winzig, doch immer noch groß genug, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu lassen. Er hatte etwas Wildes, fast schon Barbarisches, und dann verzog der Admiral die Lippen zu einem wölfischen Grinsen.


  »Ich stelle mit Freuden fest, dass auch die anderen bei Ihnen sind, Innokentiy«, sagte er mit rauer, frohlockender Stimme. »In meinem Büro ist gerade eine Eil-Depesche eingetroffen. Sie werden niemals erraten, was diesen Dreckskerlen von Manticore passiert ist!«


  Kapitel 8


  »Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Arten von Idiotie gibt!«


  Irene Teague blickte von ihren Bildschirmen auf, die Augenbrauen gewölbt, als Daud ibn Mamoun al-Fanudahi mit großen Schritten ihr Büro betrat. Es war wirklich nicht leicht, automatische Türen zuzuknallen, doch al-Fanudahi tat sein Bestes.


  »Wie bitte?«, fragte Teague, als ihr Kollege mit der flachen Hand wütend auf den Knopf schlug, der die Tür wieder verschloss. Teague klang zwar nur höflich interessiert, doch damit täuschte sie keinen von ihnen beiden, und al-Fanudahi bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  Sein unverkennbarer Abscheu und sein Zorn waren nicht gegen sie gerichtet  so viel war bereits ersichtlich. Doch zugleich spendete dieses Wissen nur schwachen Trost. Im Laufe der letzten Tage war offensichtlich geworden, dass selbst die Besorgnis, die er zuvor hinsichtlich manticoranischer Hardware geäußert hatte, noch weit hinter der Wirklichkeit zurückgeblieben war. Doch selbst das hatte nicht ausgereicht, ihn die Beherrschung verlieren zu lassen. Also, wenn jetzt etwas geschehen war, das dieses Kunststück fertiggebracht hatte ...


  »Ich glaube einfach nicht, dass diese ... diese Schwachköpfe wirklich ...!«


  Da wurde Irene Teague bewusst, dass sie sich getäuscht hatte. Was sie hier sah, waren nicht Abscheu und Zorn; es war blinde, blanke Wut.


  »Was ist denn, Daud?«, fragte sie deutlich drängender.


  »Ach ...«


  Wieder hielt er inne und schüttelte den Kopf. Dann schien ihn all die Kraft, die ihm der Zorn verliehen hatte, abrupt zu verlassen. Er ließ sich in den Sessel fallen, der dem ihren gegenüberstand, streckte die Beine aus und schüttelte erneut den Kopf. Dieses Mal wirkte die Bewegung unendlich müde. Als Teague die Dunkelheit in seinen Augen sah, verspürte sie etwas, das sich entschieden zu sehr nach echter Furcht anfühlte.


  Sie wollte noch etwas sagen, doch dann hielt sie inne, stand auf und goss ihrem Kollegen Kaffee in eine Tasse in Navy-Standardausführung. Einen Moment lang blickte sie ihn forschend an, dann griff sie nach der Flasche Single Malt Whiskey, die sie stets in einer der Schubladen ihres Schreibtisches hatte, und fügte dem Kaffee einen kräftigen Schuss hinzu. Danach goss sie sich selbst ebenfalls einen Kaffee ein, verzichtete dabei allerdings auf den Whiskey. Schließlich reichte sie al-Fanudahi das Getränk, setzte sich auf die Kante ihres Schreibtischs, umschloss ihre eigene Tasse mit beiden Händen und blickte ihren Besucher neugierig an.


  »Erst trinken!«, befahl sie. »Und dann erzähl.«


  »Jawohl, Maam«, erwiderte er und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Nach dem ersten Schluck wirkte sein Lächeln schon deutlich entspannter. »Für diese Sorte Kaffee ist es wahrscheinlich noch ein bisschen zu früh«, merkte er an.


  »Für Kaffee ist es nie zu früh«, versetzte sie. »Und irgendwo auf diesem Planeten ist auch schon Feierabend, also ist es auch spät genug, das Aroma ein bisschen zu verbessern.«


  »Eine interessante Interpretation von gleitender Arbeitszeit.«


  Er trank noch einen Schluck Kaffee mit Schuss, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück. Es entging Irene nicht, dass al-Fanudahi sich endlich ein wenig entspannte.


  Das beruhigte sie. Sie könnte es jetzt wirklich nicht gebrauchen, wenn er in seinem Zorn seinen Vorgesetzten gegenüber das Falsche sagte. Sie war überrascht, wie sehr sie ihn im Laufe der letzten Monate schätzen gelernt hatte. Dass er zur Schlachtflotte gehörte, sie aber zur Grenzflotte, war völlig bedeutungslos geworden, nachdem Irene erst einmal begriffen hatte, dass seine Besorgnis über mögliche Waffensysteme der Manticoraner gänzlich berechtigt war. Dass er sich hartnäckig weigerte, ihr seine eher ›schwarzseherischen‹ Analysen vorzulegen, rief bei ihr immer noch ein gewisses Schuldgefühl hervor, auch wenn sie durchaus verstehen konnte, warum er so entschied. Bedauerlicherweise verstand sie auch, was er in den Berichten entdeckt hatte, die alle anderen geflissentlich zu ignorieren pflegten, und so war auch ihre eigene Besorgnis stetig angewachsen. Die schiere Anzahl weiterer Berichte, die anscheinend äußerst kreativ falsch abgelegt worden waren  und von denen al-Fanudahi und sie erfahren hatten und sie sogar wieder aufspüren konnten , machte alles nur noch schlimmer.


  Dann waren die ersten Berichte über die Schlacht von Spindle eingetroffen. Trotz all ihrer eigenen Besorgnis, trotz al-Fanudahis pessimistischsten Prognosen, waren sie beide schlichtweg schockiert, wie überwältigend der Sieg der Manticoraner ausgefallen war. Nicht einmal sie hatten damit gerechnet, eine ganze Flotte Superdreadnoughts könne so beiläufig von einer Einheit besiegt werden, deren schwerstes Schiff gerade einmal ein Schlachtkreuzer war. Das war, als würde man miterleben, wie ein ... wie ein Preisboxer nach einem einzigen Schlag von seiner achtjährigen Tochter zu Boden ging!


  Ja, sie beide waren wirklich schockiert gewesen. Der ganze Rest der Navy hingegen war wie betäubt. Das Offizierskorps war einfach nicht in der Lage zu begreifen, dass das Unmögliche tatsächlich eingetreten war.


  Entsprechend hatte die erste Reaktion in reinem Leugnen bestanden. Das konnte nicht passiert sein, also war es auch nicht passiert. Da musste ein Irrtum vorliegen. Was auch immer die ersten Berichte besagen mochten, die Mantys mussten einen eigenen kompletten Kampfverband von Wallschiffen vor Ort gehabt haben!


  Bedauerlicherweise hatte diese Logik (wenn dieser Begriff überhaupt angemessen war!) einen kleinen Haken: Die Mantys schienen mit einer derartigen Reaktion bereits gerechnet zu haben. Zusammen mit ihrer diplomatischen Note hatten sie Admiral OCleary persönlich in die Heimat zurückgeschickt  und sie hatten ihr gestattet, die taktischen Aufzeichnungen über die Schlacht mitzunehmen.


  Im Augenblick war OCleary eine Ausgestoßene, ein echter Paria, vom selben Makel befleckt wie vor ihr Evelyn Sigbee. Doch im Gegensatz zu Sigbee befand sich OCleary wieder in der Heimat, auf Alterde, sodass man ihr diese Schmach auch immer und immer wieder unter die Nase reiben konnte. Obwohl sie zur Schlachtflotte gehörte, nicht zur Grenzflotte, verspürte Teague ernstliches Mitleid mit dieser Frau. Es war ja nun kaum OClearys Schuld, dass ihre Vorgesetzte eine echte Vollidiotin gewesen war und OCleary daher nichts anderes mehr übrig geblieben war, als zu kapitulieren, nachdem Crandall ihren gesamten Kampfverband geradewegs in die Katastrophe hineingelotst hatte.


  Doch obwohl es natürlich sehr praktisch war, OCleary als Sündenbock vor Ort zu haben, ließ sich einfach nicht leugnen, dass die Manty-Raketen, die KV 496 zerstört hatten, unter schlichtweg ungeheuerlichen Beschleunigungsraten aufgekommen waren. Die Berichte, die man voller Zuversicht als ›lächerlich‹ abgetan hatte, basierten wirklich auf Tatsachen  genau wie al-Fanudahi seinen Vorgesetzten wieder und wieder erklärt hatte. Tatsächlich untertrieben besagte Berichte die Bedrohung sogar noch, die von diesen Raketen ausging  und das in einem beträchtlichen Maße. Als brauche es einen weiteren Beweis, dass es im Universum einfach ungerecht zuging, hatte sich Admiral Cheng al-Fanudahis ursprüngliche Abschätzungen vorgenommen  Abschätzungen, die noch auf geringeren Beschleunigungswerten und weniger präziser Treffergenauigkeit basierten  und ihn streng dafür ermahnt, ›das volle Ausmaß der Bedrohung nicht erkannt‹ zu haben ... in genau den Berichten, die Cheng bislang beharrlich ignoriert hatte.


  Trotzdem ließ sich nicht gänzlich außer Acht lassen, dass al-Fanudahi die ganze Zeit über recht gehabt hatte. Jetzt nicht mehr. Und so musste der bislang geschmähte Schwarzseher auf einmal Vorträge halten, bei denen ihm die Flaggoffiziere der Schlachtflotte sogar tatsächlich zuhörten. Und nicht nur das: Das Amt für Operationsanalyse wurde endlich aufgefordert, das zu tun, was es eigentlich schon die ganze Zeit über hätte tun sollen. Natürlich wurde das OpAn in seiner Effizienz ein wenig beeinträchtigt, weil man ihm systematisch und so lange Zeit jegliche Finanzierung verweigert hatte, und auch, weil es bislang neunzig Prozent seiner Arbeit auf wohlwollende Analysen diverser Simulationen der Schlachtflotte oder auf allgemeine Probleme der Flotte verschwenden musste, statt sich ernstlich mit etwaigen Bedrohungen der Liga durch äußere Einflüsse befassen zu können. Dergleichen hatte es ja bislang auch nie gegeben. Das bedeutete, so ungeheuerlich und armselig es auch war, dass sich die beiden Einzigen, die tatsächlich mit eben jenen Bedrohungen vertraut waren, im Augenblick in Teagues Büro befanden.


  Um nicht gänzlich ungerecht zu werden: Zumindest einige ihrer Kollegen mühten sich derzeit redlich, sich in deren Daten einzuarbeiten. Doch die meisten liefen immer noch herum wie aufgescheuchte Hühner  nein, eher wie kopflose Hühner, ging es Teague durch den Kopf. Sie wussten einfach nicht, wonach sie Ausschau halten mussten  noch nicht , und Teague war sich sicher, dass sie es auch nicht rechtzeitig herausfinden würden, um eine ganze Kette von Katastrophen zu verhindern.


  Zumindest nicht, solange die Idioten, die bei der Navy das Sagen hatten, al-Fanudahi einfach nicht zuhörten. Und mit ›Zuhören‹ meinte sie richtig zuhören, im Sinne von: Informationen nicht nur aufnehmen und zur Kenntnis nehmen, sondern sie auch verarbeiten. Und bislang schienen sie alle immer noch erschreckend wenig geneigt, genau das zu tun.


  Gäbe es tatsächlich so etwas wie Gerechtigkeit im Universum, dann würden Cheng Hai-shwun und Admiral Karl-Heinz Thimár schon längst keine Uniform mehr tragen, sondern an irgendeiner Straßenecke kauern und sich Almosen erbetteln, dachte Teague verbittert. Und wenn es wahre Gerechtigkeit gäbe, dann säßen die beiden jetzt hinter Gittern! Bedauerlicherweise hatten beide dafür entschieden zu gute Beziehungen. Es sah sogar danach aus, als würde keiner von ihnen auch nur seines derzeitigen Amtes enthoben werden, trotz dieses katastrophalen Versagens jeglicher Nachrichtendienste, das bei der Schlacht von Spindle so offenkundig geworden war. Und da al-Fanudahi bei diesen Vorträgen, bei denen man ihm endlich zuhörte, ausschließlich schlechte Nachrichten überbrachte, hatte Teague eine recht genaue Vorstellung davon, wer letztendlich die Rolle des Sündenbocks übernehmen müsste, um Chengs und Thimárs wohlgeschützte Hinterteile zu retten.


  Doch im Augenblick hörten die Leute al-Fanudahi wenigstens zu, wenn er sie das wissen ließ, was er ihnen schon die ganze Zeit hatte erklären wollen. Und deswegen empfand Teague diese Mischung aus Zorn und Verzweiflung, mit der er ihr Büro betreten hatte, sehr bedenklich.


  »Meinst du, jetzt kannst du mir erzählen, was los ist?«, fragte sie ihren Kollegen sanft.


  »Schätze schon«, erwiderte er und nahm noch einen Schluck. Dann stellte er die Tasse ab und blickte Irene an.


  »Was haben sie denn diesmal angestellt?«, versuchte sie das Gespräch zu eröffnen.


  »Es geht eigentlich weniger darum, was sie angestellt haben, als vielmehr darum, was sie jetzt tun wollen. Die stacheln sich da gegenseitig an«, erklärte er und schüttelte den Kopf. »Die sind zu dem Schluss gekommen, das, was den Mantys da gerade passiert ist, sei für sie der perfekte Einstieg. Ich glaube, die wollen das ausnutzen.«


  »Was?« Teague klang, als glaube sie sich verhört zu haben. Al-Fanudahi stieß ein raues Schnauben aus.


  »Ich hatte gerade eine Besprechung mit Kingsford, Jennings und Bernard«, erklärte er. »Die befassen sich mit einer Schnapsidee, die sich Rajampet ausgedacht hat.«


  Teagues Magen krampfte sich zusammen. Admiral Willis Jennings war Seth Kingsfords Stabschef, und Flottenadmiral Evangeline Bernard war die Leiterin des Strategie- und Planungsamtes der Solarian League Navy. Unter gewöhnlicheren Umständen hätte die Vorstellung durchaus etwas für sich, der Oberkommandierende setze sich mit seinem Stabschef und der wichtigsten Strategin der Navy zusammen, um über die Implikationen der jüngsten Gefechtsberichte zu diskutieren. Doch da die Umstände im Augenblick alles andere als gewöhnlich waren und da al-Fanudahi ganz offenkundig kurz davor stand zu verzweifeln, vermutete Teague, dass es dieses Mal alles andere als gut verlaufen war. Na ja, vielleicht liegt es ja auch daran, dass er das Wort ›Schnapsidee‹ verwendet hat, ging es ihr durch den Kopf.


  »Was für eine Schnapsidee?«, fragte sie dann.


  »Rajampet ist der Ansicht, das, was im Heimatsystem der Mantys geschehen ist, stelle eine ›strategische Gelegenheit‹ dar. Er möchte umgehend ein Unternehmen starten, um diese Gelegenheit zu nutzen. Und er schlägt vor, Admiral Filareta damit zu beauftragen.«


  »Filareta?«, wiederholte Teague verständnislos, und al-Fanudahi zuckte mit den Schultern.


  »Der gehört zur Schlachtflotte, also wirst du ihn wohl kaum kennen. Glaub mir, da hast du auch nicht viel verpasst. Er ist klüger als Crandall ... war. Ja, ich würde sogar wetten, dass sein IQ mindestens bei seiner Schuhgröße liegt! Abgesehen davon ist das Einzige, was ihm Führungsqualitäten verschafft, die Tatsache, dass er noch atmet.«


  Dass al-Fanudahi es wagte, so offen seine Verachtung für einen derart ranghohen Offizier auszudrücken, war ein echtes Zeichen dafür, wie sehr er ihr mittlerweile vertraute, das wusste Teague.


  »Und wieso denkt Admiral Rajampet, dieser Filareta könne irgendetwas bewirken?«


  »Aus irgendeinem Grund  den vermutlich nur Gott selbst kennt, und vielleicht auch Admiral Kingsford  treibt sich Filareta in der Schale herum, auf halber Strecke zu Manticore. Und seine Einheit ist noch größer als das, womit Crandall angerückt war.«


  Teague schaute al-Fanudahi scharf an, und er erwiderte den Blick mit sorgsam ausdrucksloser Miene.


  »Und was genau macht dieser Admiral Filareta in der Schale?«, fragte sie nach.


  »Zufälligerweise hält er dort ebenfalls gerade Übungen ab.« al-Fanudahis Lächeln barg keine Spur von Belustigung. »Es könnte dich interessieren  ich habe das aus reiner Neugier einmal nachgeschaut , dass die Schlachtflotte im Laufe der letzten dreißig T-Jahre in derart abgelegenen Regionen wie der Schale ganz genau drei Übungen abgehalten hat, an der mehr als fünfzig Wallschiffe beteiligt waren. Aber aus irgendeinem Grund ist es dieses Jahr ein bisschen anders: Crandall wurden Übungen im Madras-Sektor genehmigt, und gleichzeitig hat man Flottenadmiral Massimo Filareta ›Planspiele‹ im Tasmania-Sektor gestattet. Und anders als bei Crandall ist Filaretas Übung als  ich zitiere  ›größeres Flottenmanöver‹ eingestuft. Deswegen steht er jetzt mit dreihundert Wallschiffen vor Tasmania, von den zugehörigen Abschirmverbänden ganz zu schweigen. Rajampet möchte ihn mit siebzig oder achtzig weiteren Wallschiffen unterstützen, die ›rein zufällig‹ zu verschiedenen Sektorenbasen verlegt wurden, allesamt nur wenige Wochen Hyperraumzeit entfernt. Und dann soll Filareta aufbrechen und Manticore direkt angreifen.«


  »Was?!«


  Ungläubig starrte Teague ihn an. Al-Fanudahi grinste säuerlich, dann schwenkte er seine Tasse mit dem Whiskey-Kaffee-Gemisch auffordernd hin und her.


  »Auch?«, fragte er.


  »Ich glaube, da würde nicht einmal eine ganze Flasche helfen!«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Glaub mir, ich wünschte, das wäre nur ein schlechter Scherz.«


  »Was denkt er sich denn dabei?«


  »Ich weiß nicht, ob ich ausgerechnet dieses Wort benutzen würde, um zu beschreiben, was gerade in seinem Schädel vorgeht«, gab al-Fanudahi bitter zurück. Dann seufzte er.


  »Soweit ich das aus dem verstehen konnte, was Jennings und Bernard zu Kingsford gesagt haben  und aus den Fragen, die dann mir gestellt wurden , glaubt Rajampet, selbst wenn die Berichte über die jüngsten Ereignisse im Manticore-System gewaltig übertrieben sein sollten, müssten die Mantys ziemlich ins Schwimmen geraten sein. Wie Jennings sich ausgedrückt hat, sei der Zeitpunkt jetzt ›psychologisch günstig‹. Nach so einem harten Treffer werden die keine Lust mehr auf ein wüstes Gefecht mit der SLN haben.«


  »So wie eine Hand voll ihrer Kreuzer keine Lust auf ein wüstes Gefecht gegen Crandall hatte, meinst du?«, gab Teague zurück und klang ebenso verbittert wie ihr Kollege.


  »Ich glaube, sie rechnen damit, dass es dieses Mal ein bisschen besser abläuft.«


  »Die denken, die Homefleet der Mantys werde sich nicht zum Kampf stellen, wenn es darum geht, ihr Heimatsystem zu verteidigen? Nachdem ein paar Kreuzer bereit waren, sich Crandall entgegenzustellen, als es um das Verwaltungszentrum einer Provinz ging, die noch nicht einmal fest in das Manticoranische Imperium integriert war?«


  Teague hatte nicht einmal versucht zu verbergen, wie unglaublich ihr dieser Gedanke erschien. Jetzt fand sich in al-Fanudahis Grinsen tatsächlich eine Spur Belustigung.


  »Jetzt hast du das böse Wort schon wieder benutzt«, sagte er. Dann wurde er wieder ernst.


  »Das passt zu den bestehenden strategischen Plänen«, betonte er. »Und anscheinend lautet die Theorie, ein solcher Angriff aus heiterem Himmel, bei dem derart heftige Schäden angerichtet wurden, müsse sich doch verheerend auf die Moral und das Selbstvertrauen der Mantys auswirken. Ganz zu schweigen davon, wie das ihre tatsächlichen physischen Möglichkeiten einschränkt. Jennings hat sogar vorgeschlagen, die psychologische Wirkung sei sogar noch stärker, weil dieser Angriff so kurz nach den Geschehnissen von Spindle erfolgt ist. Und natürlich können sich die Mantys auch nicht sicher sein, dass nicht vielleicht wir für diesen Angriff verantwortlich waren. Wenn also eine frische solarische Flotte bei denen vor der Haustür auftaucht, ungefähr nach der Hälfte der Zeit, die man für diese Distanz erwartet hätte, und die Mantys dann begreifen, dass wir bereit sind, es erneut mit ihnen aufzunehmen  trotz Spindle, und dieses Mal in ihrem eigenen Territorium! , dann werden sie erkennen, dass sie im Eimer sind, und das Handtuch werfen. Vor allem, wenn sie denken, wir seien diejenigen gewesen, die ihnen so übel mitgespielt haben. Und sie werden sich ständig nervös umblicken und darauf warten, dass wir es noch einmal tun, sobald sie mit unseren konventionellen Wallschiffen beschäftigt sind.«


  Wieder blickte Teague ihn an. Dann seufzte auch sie, trat wieder hinter ihren Schreibtisch und ließ sich schwer in ihren Sessel sinken.


  »Erzähl weiter. Da kommt bestimmt noch mehr ... was noch besser ist.«


  »Na ja, ich habe also auf einige Kleinigkeiten hingewiesen  ganz schüchtern, du verstehst? Auch wenn Filareta im Augenblick näher vor Manticore steht, als irgendjemand dort erwarten dürfte, wird es immer noch gut einen Monat dauern, ihn so zu verstärken, wie die drei sich das gedacht hatten. Und dann dauert es noch gut anderthalb weitere Monate, bis er Manticore tatsächlich erreicht. Bis dahin dürfte sich zumindest ein Teil des Schocks im Doppelsternsystem gelegt haben. Bernard hat mir auch zugestimmt und gemeint, das könne durchaus möglich sein. Aber die Psychologen aus ihrem Stab«  wieder blickte er Teague an und verdrehte die Augen  »sind der Ansicht, das würde sich sogar zu unseren Gunsten auswirken! Anscheinend denken sie, drei Monate wären genau die richtige Zeitspanne dafür, dass die betäubende Wirkung des Schocks gerade genug nachlässt und sich Verzweiflung einstellt  weil sie dann ›ihre Lage deutlich nüchterner betrachten können‹.«


  »Es hat wohl keiner dieser Psychologen die Absicht, Admiral Filareta nach Manticore zu begleiten, oder?«


  »So sonderbar es klingen mag: Nein, ich denke nicht.«


  »Das habe ich mir gedacht«, murmelte Teague.


  »Und nachdem also mein erster Kritikpunkt angemessen abgeschmettert wurde«, fuhr al-Fanudahi fort, »habe ich darauf hingewiesen, unsere Berichte würden nahelegen, dass zur Homefleet der Mantys wahrscheinlich immer noch mindestens einhundert Wallschiffe gehören. Nach dem Ergebnis dieser Schlacht von Spindle schiene mir doch möglicherweise eine größere zahlenmäßige Überlegenheit unsererseits wünschenswert. Aber Admiral Jennings hat mich darüber informiert, Admiral Thimárs Bericht lasse vermuten, dass die Mantys, als Haven ihr Heimatsystem angegriffen hat, deutlich mehr Verluste hinnehmen mussten, als wir ursprünglich angenommen hatten. Dich wird bestimmt interessieren, dass der Flottennachrichtendienst vermutet, die Mantys hätten noch höchstens sechzig oder siebzig Wallschiffe.«


  »Ich dachte, wir seien der Flottennachrichtendienst«, gab Teague zurück.


  »Nein, wir sind das Amt für Operationsanalyse«, korrigierte al-Fanudahi sie in tadelndem Tonfall. »Admiral Kingsford war so freundlich, mich genau darauf noch einmal ausdrücklich hinzuweisen. Anscheinend gibt es einige weitere Berichte  auf die weder du noch ich Zugriff hatten , die Admiral Thimárs Schlussfolgerungen hinsichtlich der Verluste Manticores stützen.«


  »Faszinierend.«


  »Das habe ich auch gedacht. Aber nachdem ich Gelegenheit hatte, diese Information eine Zeit lang zu verdauen, habe ich dann darauf hingewiesen, dass selbst sechzig oder siebzig ihrer Wallschiffe vermutlich mehr als ausreichen würden, um mit dreihundert oder sogar vierhundert der unsrigen fertig zu werden, gerade angesichts dieses jüngst entdeckten Vorsprungs, den Manticore auf dem Gebiet der Raketentechnik hat. Und dabei  auch darauf habe ich hingewiesen  sind etwaige fest stationierte Abwehrsysteme in ihrem Zentralsystem noch überhaupt nicht berücksichtigt. Nach ein paar Jahrzehnten offenem Krieg mit der Republik Haven halte ich die Einrichtung derartiger Systeme für nicht gänzlich abwegig.


  Admiral Bernard gab mir recht. Das sei zumindest ein guter Grund, sich ein paar Gedanken zu machen. Aber Admiral Rajampet und Admiral Kingsford sind anscheinend fest davon überzeugt, niemand hätte die Werften und Raumstationen der Mantys derart heftig angreifen können, ohne sich vorher durch jegliche ortsfeste Abwehranlagen hindurchgekämpft zu haben. Mit anderen Worten: Wer auch immer das war, muss einen Großteil der Kampfkraft ausgeschaltet haben, die die Mantys gegen uns hätten einsetzen können. Und angesichts der Schäden an ihrer gesamten Industrie, ganz zu schweigen von ihren Verlusten an ausgebildeten Militärangehörigen, werden sie auch nicht in der Lage sein, diese verlorene Kampfkraft wiederherzustellen.«


  Teague ertappte sich dabei, immer und immer wieder den Kopf zu schütteln, und zwang sich dazu, still zu sitzen.


  »Die sind wahnsinnig«, sagte sie nur.


  »Oder können das zumindest unglaublich überzeugend simulieren«, pflichtete al-Fanudahi ihr düster bei.


  »Haben die nicht einmal darüber nachgedacht, was diese Ereignisse vor Manticore eigentlich für Auswirkungen haben?«, fragte sie.


  »Die einzigen Auswirkungen, die diese drei Gestalten interessieren, sind die, die Manticore so angreifbar gemacht haben«, erwiderte al-Fanudahi tonlos. »Ich habe den dreien gegenüber angemerkt, dass wir keine Ahnung haben, wer das überhaupt war. Bislang liegen uns doch bloß ganz gewöhnliche Nachrichtenmeldungen vor  aus den Medien, um Himmels willen! Ganz offenkundig ist jemand also in das System eingedrungen und hat die gesamte Infrastruktur von Manticore zu Klump geschossen. Das ist aber auch schon alles, was wir wissen!«


  »Das ist doch Unfug!«, fauchte Teague. »Wir wissen zumindest verdammt genau, dass das durch nichts zu bewirken wäre, das uns zur Verfügung steht! Was Crandall da vor Spindle passiert ist, ist doch nun wirklich Beweis genug zumindest dafür! Ich garantiere dir, dass das Spindle-System nicht einmal ansatzweise so gut von Sensoren erfasst ist wie deren Heimatsystem. Und ihre Homefleet ist verdammt noch mal deutlich leistungsstärker als eine Hand voll Kreuzer und Schlachtkreuzer. Wenn also jemand das alles durchdringen konnte und dem besiedelten Planeten nahe genug gekommen ist, um den Schaden anzurichten, den die Medienfritzen beschreiben, dann haben wir es hier mit einer Hardware zu tun, von der wir bislang noch nicht einmal etwas gehört haben  schon wieder Hardware, von der wir noch nie etwas gehört haben!«


  »Genau das habe ich mir auch gedacht«, stimmte al-Fanudahi ihr mit schwerer Stimme zu.


  Fast eine Minute lang saßen die beiden einander nur schweigend gegenüber. Schließlich lehnte sich Teague in ihrem Sessel zurück und atmete tief durch.


  »Du weißt natürlich, wer das war, oder?«, sagte sie leise.


  »Na ja, wir haben uns ja gerade darauf geeinigt, dass wir nicht hinter diesem Angriff stecken«, gab er zurück. »Und wenn Haven etwas Derartiges zur Verfügung hätte  oder wenn sie kurz davor gestanden hätten, so etwas zum Einsatz zu bringen , dann hätten die niemals diesen Alles-oder-Nichts-Angriff auf Manticore unternommen. Für mich heißt das, ein Großteil der üblichen Verdächtigen scheidet hier aus. Dann haben wir das, was im Augenblick gerade im Talbott-Sternhaufen passiert. Dazu kommt, dass der Manty-Botschafter hier mitten in Chicago einem Attentat zum Opfer gefallen ist. Weiterhin gibt es Behauptungen, die Mantys hätten diesen Angriff von Green Pines irgendwie unterstützt  was natürlich völliger Humbug ist! Und da war noch dieser Angriff auf Congo. Alles zusammen bringt mich zu dem Ergebnis, dass der Name ganz oben auf der Liste der Verdächtigen mit ›M‹ anfängt.«


  »Geht mir auch so.« Nun waren Teagues Augen ebenso dunkel wie al-Fanudahis, und auch ihre Miene war jetzt sehr, sehr grimmig. »Daoud, allmählich bekomme ich da ein ganz mieses Gefühl. Als ob ich kurz davor stehe zu glauben, die Mantys hätten die ganze Zeit über recht gehabt, und Manpower sei wirklich in das alles verwickelt. Das scheint zwar völlig unmöglich, aber ...«


  Ihre Stimme verlor sich, und al-Fanudahi nickte.


  »Ja, so sehe ich das auch«, sagte er. »Und dass niemand  nicht Rajampet, nicht Kingsford, nicht Jennings, nicht Bernard  über genau das auch nur nachdenkt, bereitet mir noch mehr Sorgen als dass sie einfach nicht zu begreifen scheinen, dass unsere Hardware gerade eben als die allerhöchstens drittbeste in der Galaxis entlarvt wurde. Es ist ja schon schlimm genug, dass sie nicht ihre eigenen Einheiten genauer unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, wie Manpower sich bei denen tief und fest genug einnisten konnte, um Einfluss auf Verlegungen ganzer Truppenteile zu nehmen. Aber selbst das verblasst doch regelrecht im Vergleich zu einer noch viel dringenderen Frage: Was könnte Manpower  oder wer auch immer  dazu bewogen haben, Manticore so direkt anzugreifen? Damit haben sie sich doch gewaltig aus ihrer Deckung herausgewagt!«


  »Also denkst du, das geht noch weit darüber hinaus, Manticore aus dem Talbott-Sternhaufen und von Mesa fernzuhalten.«


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn das auch eine Rolle spielen würde. Vielleicht war das sogar der Auslöser«, erwiderte al-Fanudahi. »Aber jeder, der in der Lage ist, eine solche Ereigniskette herbeizuführen  jeder, der dafür sorgen kann, dass ganze Kampfverbände oder gar Flotten von Großkampfschiffen der Solaren Liga dorthin verlegt werden, wo er sie haben möchte, und zwar genau zum gewünschten Zeitpunkt, und der dann so etwas wie den Angriff auf Manticore aus dem Hut zaubert ... so jemand improvisiert doch nicht einfach! Hinter jedem einzelnen dieser Unternehmen muss immens viel Organisation und Vorbereitung stehen, und sehr sorgfältige  und langfristige  Planung. Byng und Crandall  sogar Filareta  könnten wahrscheinlich tatsächlich entsprechend gesteuert worden sein  durch jemanden mit genug Geld und genug politischem Gewicht, um sogar strategische Entscheidungen auf höchster Ebene zu beeinflussen. Schließlich waren das doch nur ganz gewöhnliche Routineverlegungen von Einheiten zu Friedenszeiten! Also warum sollte man nicht jemandem einen Gefallen tun, der einen entsprechend prall gefüllten Geldbeutel hat? Aber dieser direkte Angriff auf Manticore erforderte ernstzunehmenden Einfluss auf die Industrie, dazu militärische Planung und höchstwahrscheinlich auch einen Durchbruch auf dem Gebiet der Waffentechnologie, von dem weder die Liga noch die Mantys bislang auch nur gehört haben. Das geht weit über das hinaus, was selbst der größte, verschlagenste Konzern schaffen kann, Irene. Das ist eine ganz andere Größenordnung!«


  »Und wer auch immer dahinter steckt  ob es nun Manpower ist oder jemand anders, der Manpower nur als Fassade benutzt , es muss einen Grund geben, warum sie dem ganzen Universum zeigen wollten, dass sie über diese neue Technologie verfügen«, sagte Teague leise.


  »Ganz genau.« Müde rieb sich al-Fanudahi die Stirn. »Vielleicht hat auch Opportunismus dabei eine Rolle gespielt. Vielleicht war Manticore von Anfang an das Hauptziel, und die Kombination der Schwierigkeiten, die Manticore mit uns im Talbott-Sternhaufen hatte, und ihre Verluste bei der Schlacht von Manticore, haben einfach eine zu große Versuchung dargestellt  genau wie Rajampets ›strategische Gelegenheit‹. Und die ›Bösen‹ haben zugeschlagen, bevor sie eigentlich bereit dafür waren. Aber ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist. Ich denke nicht, dass jemand, der in der Lage war, einen derartigen technologischen Durchbruch zu schaffen, ohne dass irgendjemand davon erfährt, einfach seine Tarnung aufgibt  ganz egal, wie gewaltig die strategische Verführung auch sein mag , wenn er nicht ohnehin schon bereit war loszuschlagen.«


  »Gegen Manticore loszuschlagen, meinst du.« Teagues Stirnrunzeln wirkte unzufrieden. »Ich glaube nicht, dass du damit falsch liegst, Daoud, aber trotzdem ist mir nicht klar, worauf das alles hinauslaufen soll.« Abwehrend hob sie die Hand. »Ach, versteh mich bloß nicht falsch! Es ist doch ganz offensichtlich, dass es uns, die nicht einmal davon wussten, was diese Leute geplant hatten, nicht gerade leicht fallen wird zu erkennen, worauf sie es abgesehen haben. Worin ihr letztendliches Ziel besteht, meine ich. Klar, ich weiß zum Beispiel, dass Manticore geradezu unverschämt immensen Reichtum angehäuft hat, wenn man sich überlegt, wie klein diese Sternnation eigentlich ist. Und ihre Handelsflotte treibt sich überall in der ganzen Galaxis herum und steckt ihre Nase in alle möglichen Angelegenheiten. Ich bezweifle auch keinen Moment lang, dass Manpower sich immens darüber ärgert, wie rigoros die Mantys die Cherwell-Konvention durchsetzen. Das alles ist mir klar. Aber warum sollte sich jemand derart viel Mühe geben, Manticore zu vernichten? Die müssen diesen Angriff doch weiß Gott wie lange geplant haben. Und sie müssen auch einen beachtlichen Teil ihrer Ressourcen darauf verwendet haben, bevor sie so etwas durchziehen konnten! Also: Warum haben sie das getan? Warum derart viel investieren, bloß um eine relativ kleine Sternnation auf der anderen Seite des gewaltigen Territoriums der Liga zu zerschmettern, so weit von ihnen entfernt? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


  »Ja, das stimmt wohl«, pflichtete al-Fanudahi ihr leise bei. »Deswegen mache ich mir ja auch solche Sorgen, dass niemand sonst sich überhaupt dafür interessiert, wie sehr ›Manpower‹ in das alles verstrickt ist. Ich gebe dir völlig recht, Irene! Niemand macht sich derart viel Mühe, niemand investiert so viel, wie das hier zweifellos der Fall gewesen sein muss, einfach nur, weil er das Sternenimperium von Manticore nicht sonderlich mag. Dahinter muss mehr stecken! Und die ganz besonders unschöne Frage, die mich seit ungefähr gestern umtreibt, lautet jetzt: Warum hat man uns in das Ganze mit hineingezogen? Wenn die schon die Möglichkeit hatten, so einen Angriff durchzuführen, warum sind sie dann das Risiko eingegangen, uns zu manipulieren, gegen Manticore vorzugehen? Die hätten das doch ganz alleine tun können, ohne auch noch die Liga in ihre Pläne einzubeziehen. Und wenn ihre Geheimdienste die Mantys so gut sondieren konnten, wie das zweifellos der Fall gewesen sein muss, um diesen Angriff so durchzuführen zu können, dann müssen die auch verdammt genau wissen, wie deklassiert unsere Navy im Vergleich zu den Mantys ist. Also haben die sich ganz offenkundig nicht darauf verlassen, dass wir ihnen diese Arbeit abnehmen.«


  »Bist du dir da sicher?« Teagues Frage klang nicht, als lege sie es darauf an, ihm zu widersprechen, doch ihr Blick verriet nun noch mehr Besorgnis. »Meinst du nicht, die könnten sich dafür entschieden haben, das selbst zu übernehmen, gerade weil sie begriffen haben, dass wir dazu nicht in der Lage sind?«


  »Völlig unmöglich.« Er schüttelte den Kopf. »Alleine schon ihre Kampfeinheiten in Position zu bringen muss richtig lange gedauert haben. Wenn ich mich nicht ganz gewaltig täusche, dann müssen die damit schon angefangen haben, bevor es überhaupt zum ersten Zwischenfall von New Tuscany gekommen ist. Und ganz sicher vor dem zwoten. Das bedeutet, die haben beide Aspekte ihres Plans gleichzeitig in die Tat umgesetzt. Nein. Die wussten ganz genau, dass wir die Mantys nicht erledigen konnten, aber sie haben uns trotzdem in einen Krieg mit denen hineinmanövriert. Und das lässt mich vermuten, dass es ihnen vielleicht gar nicht darum ging, die Mantys zu einem Krieg mit uns zu bewegen. Ich denke, die wollten, dass wir den Krieg zu den Mantys tragen.«


  »Warum das denn?« Die Falten auf Teagues Stirn waren tiefer denn je, und al-Fanudahi zuckte unzufrieden mit den Schultern.


  »Wenn ich das wüsste, dann könnte ich vielleicht auch etwas unternehmen«, sagte er. »Aber so richtig Sorgen bereitet mir etwas anderes, Irene. Wir haben bloß gedacht, es ginge darum, die Liga zu einem vernichtenden Schlag gegen Manticore zu bringen. Jetzt glaube ich, dass dahinter noch viel mehr steckt. Und so ungeheuerlich das auch klingen mag, im Augenblick sehe ich nur ein weiteres mögliches Angriffsziel für die.«


  Mit sorgenumschatteten Augen blickte er über den Schreibtisch hinweg seine Kollegin von der Grenzflotte an.


  »Und das sind wir«, sagte er sehr, sehr leise.


  Kapitel 9


  »Madame Präsidentin, Minister Theisman im am Com.«


  »Ich danke Ihnen, Antoine«, sagte Eloise Pritchart und verkniff sich ein Lächeln. Allmählich kannte sie das ja schon.


  Antoine Belardinelli, ihr Chefsekretär, war vermutlich der Einzige aus ihrem Stab, der hartnäckig ›vergaß‹, über Thomas Theisman als ›Admiral Theisman‹ zu sprechen. Jeder andere hatte akzeptiert, dass Theisman als Anrede seinen militärischen Dienstgrad bevorzugte (der ihm immer noch rechtmäßig zustand, schließlich war er nicht nur Kriegsminister, sondern auch der Chef des Admiralstabs). Doch in dieser Hinsicht war und blieb Belardinelli eisern. Was ihn betraf, war eines der wichtigsten Charakteristika der wieder ins Leben gerufenen Republik, dass die gewählten Regenten auch tatsächlich wieder das Sagen hatten. Und genau deswegen bestand er darauf, Theismans zivilen Amtstitel zu verwenden. Sollte das dem Minister nicht recht sein, so konnte Belardinelli bestens damit leben. Schon seit den ersten Wahlen nach dem Putsch war dieser kleine Lapsus ein Streitpunkt zwischen ihm und Angela Rousseau, die persönliche Assistentin der Präsidentin. Obwohl ›die beiden A-s‹, wie Belardinelli und Rousseau häufig genannt wurden, höchst effiziente Arbeit leisteten und Eloise Pritchart treu ergeben waren, konnten sie einander absolut nicht ausstehen. Das mochte der wahre Grund dafür sein, dass Rousseau  die niemals vor einer Konfrontation zurückschrak, und schon gar nicht Belardinelli gegenüber  ganz auf der Seite des Militärs stand. Und wenn sie sich nicht darüber stritten, wie Theisman nun korrekt anzusprechen sei, fanden sie stets mühelos einen anderen Streitpunkt.


  Pritchart selbst war eigentlich ganz dankbar, dass die beiden zumindest einen Teil ihrer überschüssigen Energie auf etwas derart Harmloses verschwendeten. Zudem wusste sie, dass Theisman das Ganze lediglich amüsierte.


  »Gern geschehen, Madame Präsidentin«, erwiderte Belardinelli und verschwand von Pritcharts Display. Kurz darauf erschien das Gesicht Thomas Theismans.


  »Wie geht es Ihnen heute an diesem herrlichen Morgen, Herr Minister?«, erkundigte sich Pritchart.


  »Er hat es schon wieder getan, oder?«, fragte Theisman und lächelte.


  »Wenn ich mich nicht täusche, war Angela gerade im Vorzimmer, als du anriefst. Und er hat sowieso nicht sein Flüstermikrofon benutzt. Ich habe mittlerweile den Eindruck, wann immer er das ›vergisst‹, ist das durchaus Absicht.«


  »Hast du je in Erwägung gezogen, die beiden mal gemeinsam in einen leeren Raum zu sperren, in dem es ansonsten nur noch zwo Pulser gibt? Dann könnten die diese Sache ein für allemal erledigen.«


  »Sogar ziemlich häufig«, erwiderte sie mit todernster Miene. »Bedauerlicherweise erlaubt mir Sheila nicht mehr, mit Waffen zu spielen.«


  »Zu schade.«


  »Allerdings. Und jetzt, nachdem das ausgesprochen wäre, Admiral: Was verschafft mir die Freude Ihres Anrufes?«


  »Wir haben die Analyse abgeschlossen, die du erbeten hattest«, erwiderte Theisman deutlich ernsthafter. Ruckartig richtete sich Pritchart in ihrem Sessel auf.


  »Ah ja. Und zu welchem Schluss seid ihr gekommen?«


  »Ziemlich genau zu dem, den du bestimmt schon erwartet hast.« Theisman zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wirkt sich das mit Spindle gar nicht so sehr auf unsere strategische Position Manticore gegenüber aus. Wenn die uns noch einmal angreifen, dann sind wir immer noch ganz genau da, wo wir auch vor der Analyse schon waren  schlichtweg ganz übel dran. Jetzt wissen wir allerdings, dass wir nicht die Einzigen sind, denen es so geht. Es sieht sogar so aus, als wären die Sollys dann noch übler dran als wir. Ich selbst ziehe aus dieser Schlussfolgerung zugegebenermaßen ein gewisses Vergnügen, so wenig löblich das auch sein mag, schließlich haben uns die Sollys seinerzeit, kurz nach Ausbruch des ersten Krieges, für den Technologietransfer ganz ordentliche Summen abverlangt.«


  Pritchart nickte. Sie wusste, dass Theisman ihr den eigentlichen Bericht zukommen lassen würde, zusammen mit einem vollständigen Précis, doch das war nicht das, was sie im Augenblick von ihm wollte. Und wie er schon gesagt hatte: Diese Zusammenfassung der Schlussfolgerungen, die man im Oktagon gezogen hatte, entsprach genau dem, was sie bereits erwartet hatte.


  »Also sind Admiral Trenis Auswerter der Ansicht, die Sensordaten, die uns Herzogin Harrington zur Verfügung gestellt hat, seien echt?«, fragte sie nach.


  »Die Raketen waren nicht ganz so leistungsstark, wie wir es seinerzeit im Kampf gegen unsere eigenen Einheiten erlebt haben«, erwiderte Theisman, »aber ich denke, das liegt daran, dass die Feuerleitsysteme der Schweren Kreuzer nicht ganz so effektiv darin sind, deren Überlichtverbindungen gänzlich auszureizen. Auf jeden Fall lag es nicht an irgendetwas, was die Sollys getan hätten, um diese Raketen abzuwehren.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß professionelles Vorgehen wirklich ebenso zu schätzen wie jeder andere auch, aber in diesem Fall waren die armen Solly-Schweine noch deutlich mehr deklassiert, als wir seinerzeit bei Unternehmen Butterblume. Wenn mans genau nimmt, verrät uns das einige wirklich sehr deprimierende Dinge im Hinblick auf den Nachrichtendienst der Sollys. Die Mantys und wir beharken einander schon seit geraumer Zeit mit Mehrstufenraketen, aber es ist ganz offensichtlich, dass diese Crandall keine Ahnung hatte, was das eigentlich bedeutet. Man sollte doch annehmen, zumindest irgendjemand hätte das deren Flottennachrichtendienst gegenüber wenigstens erwähnt.«


  »Na ja, zumindest bei einer Sache habe ich den Mantys schon immer zustimmen müssen: Die Sollys sind wirklich die größten, arrogantesten Nervensägen, die das ganze Universum bislang hervorgebracht hat«, versetzte Pritchart. »Mir passt der Gedanke überhaupt nicht, dass so viele Menschen ums Leben kommen sollen, ganz egal, um wen es dabei geht. Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, ich würde nicht eine gewisse Befriedigung daraus ziehen, dass die allmächtige Solare Liga auf die Nase fällt und jemand anderes ihr auf dem Rücken herumtrampelt.«


  »Im Großen und Ganzen kann ich dem nicht widersprechen«, erwiderte Theisman. »Trotzdem, als dein Kriegsminister obliegt es mir darauf hinzuweisen, dass die Bedrohung, die von den Sollys für Manticore ausgeht, gerade eben ... beachtlich geschrumpft ist.«


  »Also bist du anderer Ansicht als Younger, ja? Er behauptet ja immer noch steif und fest, alleine schon angesichts der Größe der Liga werden die Mantys in Panik geraten und einer Konfrontation mit Chicago aus dem Weg gehen.«


  »Madame Präsidentin  Eloise , wir sollten hier wirklich ernst bleiben.« Theisman schüttelte den Kopf. »Was auch immer man sonst über die Manticoraner sagen mag, aber ›in Panik geraten‹ liegt einfach nicht in deren Natur. Wenn die auch nur ansatzweise dazu neigen würden, dann würden immer noch die Legislaturisten über die Volksrepublik herrschen, und das Doppelsternsystem von Manticore wäre jetzt fest in unserer Hand. Aber dir wird nicht entgangen sein, dass beides nicht der Fall ist.«


  »Ja, wo du es jetzt sagst, ist mir das auch schon aufgefallen«, erwiderte Pritchart und lächelte mild.


  »Langfristig würden die Mantys ganz gewiss versuchen wollen, eine groß angelegte Konfrontation mit der Liga zu vermeiden«, fuhr Theisman ernst fort. »Wir haben denen ja schon sehr deutlich gezeigt, wie vergänglich ein technischer Vorsprung sein kann. Und die Liga ist so verdammt groß und so verdammt wohlhabend, dass sie es sich leisten könnte, jedem einzelnen der aktuellen Manty-Spielzeuge mindestens einhundert verschiedene Forschungsprogramme zu widmen. Langfristig würde es denen auch gelingen, die zumindest nachzubauen. Und wenn das passieren würde, dann wäre Manticore mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit ein für allemal erledigt.


  Aber falls die gesamte Führungsspitze der Sollys nicht ausschließlich aus echten Vollidioten besteht  was bedauerlicherweise hier im Oktagon niemand gänzlich ausschließen möchte , dann werden die begreifen, dass zumindest die nächsten paar Jahre lang ein Krieg mit Manticore ein sehr einseitiges Massaker darstellen würde. Vielleicht sind die Sollys ja tatsächlich dämlich genug, trotzdem in den Krieg zu ziehen, aber ich bezweifle doch ernstlich, dass die Solly-Bevölkerung bereit wäre, ein solches Blutbad längere Zeit hinzunehmen.«


  »Na und?«, fragte Pritchart und nahm gelassen die Rolle des Advocatus Diaboli ein. »Wen interessieren denn schon Kleinigkeiten wie die Meinung verärgerter Wähler? Ist ja nicht so, als gäbe es in der Liga so etwas wie politische Rechenschaftspflicht oder ein unabhängiges Aufsichtsorgan, nicht wahr?«


  »Das stimmt wohl«, pflichtete Theisman ihr grimmig bei. »Aber trotzdem bin ich der Ansicht, die Sollys sollten wirklich nicht nur auf die operativen Aspekte der Ereignisse hier in unserer kleinen Ecke der Galaxis achten. Da sind zum Beispiel diese Ereignisse im Maya-Sektor. Und dann gibt es noch uns. Wenn Sie sich erinnern wollen, Madame Präsidentin, gab es auch in der Volksrepublik für die Bürger kein unabhängiges politisches Aufsichtsorgan. Und das hat sich recht abrupt geändert, als die Achte Flotte der Mantys zu Besuch kam und Saint-Just sich plötzlich auch noch um diese unbedeutend winzige Bedrohung kümmern musste.«


  Pritchart setzte schon zu einer Erwiderung an, doch als sie begriff, dass Theisman das soeben Gesagte wirklich ernst meinte, hielt sie inne. Bei jedem anderen hätte sie diesen Einwand schlichtweg zurückgewiesen. Die Solare Liga mochte ja durch und durch korrupt sein, aber es war eben immer noch die Solare Liga! Und die Vorstellung, das regierende System, das dort buchstäblich seit Jahrhunderten die Fäden in der Hand hielt, könne sich irgendwann einmal ändern, war einfach absurd. Doch Thomas Theisman hatte mehr persönliche Erfahrung damit sammeln können als fast jeder andere, dass genau diese Art Veränderung sehr wohl möglich war. Und auch wenn er Politik an sich überhaupt nicht mochte, verstand er sie sehr wohl. Ganz zu schweigen davon, dass er auf dem Gebiet der Geschichte vermutlich besser Bescheid wusste als jeder andere, den sie kannte. Wenn er also glaubte, die Liga könne derart fragil sein ...


  »Na ja, ich denke, im Augenblick ist das Wichtigste, dass das, was vor Spindle passiert ist, das Sternenimperium nur noch selbstbewusster werden lässt, nicht etwa zögerlicher«, sagte sie und schob jegliche Überlegungen hinsichtlich der Liga vorerst auf. »Da die Mantys gerade eben unter Beweis gestellt haben, dass sie der SLN gegenüber militärisch gesehen gewaltig im Vorteil sind, erscheint mir McGwires und Youngers Annahme, sie seien jetzt vielleicht noch eher zu Zugeständnissen bereit, doch ein wenig ... öhm, unbegründet.«


  »Ich denke, das könnte man so sagen«, stimmte Theisman ihr trocken zu. »Und das ist, wie ich anmerken möchte, wahrscheinlich auch der Grund, weswegen die Herzogin uns deren Sensoraufzeichnungen überlassen hat. Sie hat sich das gewiss sehr genau überlegt, schließlich könnten wir auf diese Weise noch weitere Daten über ihre derzeitige Kampfstärke erhalten. Und sie konnte uns auf diese Weise wissen lassen, wie effektiv ihre Waffen gegen die Sollys waren. Und wenn wir ehrlich sind, war die taktische Situation nun doch so, dass wir mit diesen Daten auch nicht viel mehr über die Leistungsfähigkeit der Manty-Systeme herausgefunden haben, als wir ohnehin schon wussten. Ich hätte beispielsweise wirklich gerne gesehen, wie die Feuerleitsysteme ihrer Nikes den Angriff durchgeführt hätten. Im Augenblick wissen wir doch nicht einmal, ob die überhaupt ÜL-Feuerleitsysteme haben.«


  »Dann wäre es vielleicht ratsam, wenn du persönlich McGwire und Younger informieren würdest. Ich weiß, dass beide auf der Liste der Personen, die dir besonders am Herzen liegen, nicht sonderlich weit oben stehen, aber ich würde es wirklich sehr zu schätzen wissen, wenn du diese Gelegenheit dazu nutzen würdest, denen ein bisschen Druck zu machen.«


  »Soll ich das in meiner Eigenschaft als Chef des Admiralstabes tun, oder lieber als Kriegsminister? Also lieber vom militärischen oder vom zivilen Standpunkt aus?«


  »Wahrscheinlich beides. Wir müssen dafür sorgen, dass die beiden darüber ganz genau Bescheid wissen.«


  Pritchart runzelte die Stirn und spielte mit einer platinblonden Locke.


  »Herzogin Harrington hat bemerkenswert viel Geduld bewiesen! Auf unsere Vorkriegs-Korrespondenz ist sie noch überhaupt nicht zu sprechen gekommen  bislang zumindest. Aber sie hat nie so getan, als würde dieses Thema gänzlich ausgeklammert bleiben«, fuhr die Präsidentin nach einer kurzen Pause fort. »Ich denke ja, dass sie willens ist, damit noch zu warten, nachdem wir ja bereits offiziell zugegeben haben, wir seien diejenigen gewesen, die dieses Mal die Kampfhandlungen begonnen haben. Wahrscheinlich lässt sie uns erst noch ein bisschen Zeit, uns über Dinge wie Volksabstimmungen und allgemeine Grundlagen zur Berechnung etwaiger Reparationszahlungen zu streiten, um so die eine oder andere Schwierigkeit zu beseitigen. Erst dann wird sie sich dem zuwenden, was, wie sie genau weiß, das kniffligste aller Themen sein wird. Wahrscheinlich möchte sie auf diese Weise auch dafür sorgen, dass diese Verhandlungen endlich Fahrt aufnehmen, damit wir auch dann noch gut vorankommen, wenn der Weg ein bisschen steiniger wird. Admiral hin oder her, sie hat wirklich einen beachtlichen diplomatischen Instinkt.


  Aber wie dem auch sei, wir werden uns diesem Thema verdammt bald zuwenden müssen. Einerseits wird es für Alexander-Harrington viel einfacher sein, als sie auch nur vermuten kann, schließlich wissen wir doch schon einiges über Arnolds Mätzchen. Aber für uns wird das ein einziger Albtraum werden, vor allem innenpolitisch betrachtet, und ich möchte, dass jedes Mitglied unserer Delegation ganz genau weiß, wie ... düster unsere militärischen Aussichten aussehen, wenn diese Sache hier in die Hose geht.«


  »Und du denkst, unsere zwo ›Kollegen‹ sind wirklich dämlich genug, das bisher nicht begriffen zu haben?« Theisman klang ein wenig skeptisch.


  »Ich ... ich weiß es nicht.« Die Falten auf Pritcharts Stirn wurden noch tiefer. »Ich weiß, dass ich beiden nicht traue. Beide achten doch nur auf ihren persönlichen Vorteil  na ja, das ist wohl selbstverständlich. Aber ich weiß nicht, wie gut die beiden darin sind zu erkennen, wo die Grenzen für ihren persönlichen Vorteil liegen. Oder inwieweit ein gewünschter Vorteil überhaupt erreichbar ist. Um ganz ehrlich zu sein bereitet Younger mir da noch mehr Sorgen als McGwire. Irgendetwas stimmt mit dem nicht! Dass er immer und völlig unbeirrbar glaubt, aus einer beliebigen Situation stets siegreich hervorzugehen, das macht mich wirklich sehr nervös. McGwire ist wahrscheinlich sogar noch selbstsüchtiger als Younger  wenn das überhaupt möglich ist. Aber gleichzeitig habe ich den Eindruck, dass er einen gewissen Sinn fürs Pragmatische hat, wenn die Wirklichkeit ärgerlicherweise anders aussieht, als er das gerne hätte. Vielleicht kannst du ihm ja dabei ein wenig unter die Arme greifen.«


  »Na, vielen Dank auch«, erwiderte Theisman.


  »Betrachten Sie das als ein Privileg, das Ihnen dank Ihrer Position zukommt, Herr Minister. Eine weitere Gelegenheit, jene besser kennen zu lernen, die über unser politisches Schicksal zu entscheiden haben.«


  »Na klar. Meinst du, Sheila hätte etwas dagegen, wenn ich eine Waffe mitnehme?«


  Deutlich später an jenem Abend klingelte leise das Com auf Pritcharts Schreibtisch.


  Die Präsidentin blickte von dem Bericht auf, mit dem sie sich gerade befasst hatte  eigentlich befasste sie sich immer gerade mit irgendeinem Bericht. Erstaunt wölbte sie die Brauen, als das Klingeln erneut ertönte. Sie fügte ein elektronisches Lesezeichen in die Datei ein und drückte dann auf den Annahmeknopf.


  »Ja?«


  »Bitte verzeihen Sie die Störung, Madame Präsidentin«, sagte Angela Rousseau, fast noch bevor ihr Gesicht auf dem kleinen Display erschien. »Ich weiß, dass Sie arbeiten, aber ich glaube, Sie sollten dieses Gespräch lieber annehmen.«


  »Angela, in weniger als einer Stunde beginnt der Empfang«, rief ihr Pritchart ins Gedächtnis zurück.


  »Das weiß ich, Madame Präsidentin«, erwiderte sie. »Aber es ist Admiral Alexander-Harrington, Maam. Sie sagt, es sei dringend.«


  Pritchart erstarrte und richtete sich in ihrem Sessel kerzengerade auf.


  »Hat sie Ihnen gesagt, worüber sie mit mir sprechen möchte?«


  »Nein, Maam. Ich weiß nur, dass gerade ein Kurierboot von Manticore eingetroffen ist.«


  »Gerade erst?«


  »Jawohl, Maam.« Angela Rousseau war eine außergewöhnlich attraktive Frau, doch Pritchart hatte sie nicht wegen ihres dekorativen Äußeren zu ihrer persönlichen Assistentin bestimmt. Nun wirkten die braunen Augen der jungen Frau beinahe schwarz. »Das Boot hat vor nicht einmal dreißig Minuten die Alpha-Transition durchgeführt und unmittelbar darauf im Rafferverfahren eine ÜL-Nachricht an die manticoranische Delegation übermittelt.«


  »Ich verstehe«, sagte Pritchart gedehnt. Ihre Gedanken überschlugen sich fast. Ganz offenkundig hing das, was Alexander-Harrington auf dem Herzen hatte, irgendwie mit diesem Kurierboot zusammen. Und wenn sie schon am Com saß ...


  »Na ja, dann sollten Sie Admiral Alexander-Harrington wohl besser durchstellen. Ach, und noch etwas, Angela.«


  »Ja, Maam?«


  »Sagen Sie Sheila Bescheid.« Die Präsidentin lächelte dünn. »Es ist gut möglich, dass wir zu diesem Empfang doch ein wenig zu spät kommen werden.«


  »Jawohl, Maam.«


  Rousseau verschwand von dem Display, und schon sah Pritchart vor sich das Gesicht Honor Alexander-Harringtons. Pritchart hoffte, dass ihre Gesprächspartnerin ihre Beklommenheit nicht bemerken würde. Wenigstens war Alexander-Harringtons Baumkatze nicht in der Nähe, um zu erkennen, was sich wirklich hinter der zur Schau gestellten Gelassenheit des Staatsoberhauptes verbarg.


  Pritchart hatte zwar mittlerweile begriffen, dass sie Alexander-Harrington wirklich mochte  und zwar eigentlich sogar sehr , doch das sorgte nicht dafür, dass die havenitische Präsidentin weniger beunruhigt war, wenn die Herzogin sie so unerwartet anrief.


  Vor allem lag das daran, dass Pritchart das Gefühl hatte, eigentlich laufe alles doch recht gut. Da die Geschichte, die das Sternenimperium von Manticore und die Republik Haven miteinander verband, verworren und nur allzu oft schlichtweg katastrophal war, führte dieses Gefühl, alles laufe vielleicht doch einmal recht gut, unweigerlich zu der Sorge, es lauere nur ein weiteres Problem darauf, sich zu Wort zu melden  und das genau dann, wenn man am wenigsten damit rechnete. Das alles ließ Alexander-Harringtons unerwarteten Anruf durchaus bedrohlich erscheinen.


  Manchmal fällt es mir schwer zu glauben, dass ich diese Frau vor noch nicht einmal zwei T-Monaten überhaupt erst kennen gelernt habe, dachte Pritchart. Trotzdem sollte es vielleicht nicht so überraschend sein, dass ich im Augenblick lieber mit ihr zu tun habe als mit meinen eigenen ›Verbündeten‹ hier in Nouveau Paris  vor allem mit Younger, diesem Vollidioten. Wenigstens hat Alexander-Harrington ein funktionsfähiges Gehirn! Und dazu kommt noch beachtliche Integrität, und die ist noch viel seltener. Bedauerlicherweise.


  Hätte man Alexander-Harrington und sie einfach in Ruhe die ganze Sache besprechen lassen, dann hätten sie wahrscheinlich schon vor einem Monat vollkommen akzeptable Bedingungen ausarbeiten können. Andererseits musste Präsidentin Pritchart eines zugeben: Wenn man bedachte, dass schon seit beinahe einem ganzen T-Jahrhundert echte Feindschaft zwischen ihrer beider Sternnationen herrschte, davon zwei Jahrzehnte offener Feindseligkeiten, dann kamen sie schon beinahe unfassbar rasch voran. Niemand hätte gedacht, dass sie in so kurzer Zeit derart gute Fortschritte machen würden! Das Einzige, was jetzt noch zwischen ihnen stand, war die Frage nach Reparationszahlungen und diese leidige Angelegenheit mit den manipulierten diplomatischen Noten.


  Am meisten ärgerte es Pritchart, dass vor allem Gerald Younger und Samson McGwire diejenigen waren, die immer noch Sand ins Getriebe streuten. Keiner der beiden war damit einverstanden, die ›Schuld‹ für die Wiederaufnahme der Feindseligkeiten zu übernehmen  was Pritchart höchst bemerkenswert fand, schließlich hatten die beiden zu Giancolas engsten Verbündeten gehört. Und sie versuchten immer noch, die Frage nach den Reparationszahlungen zu klären, solange die Mantys noch ›unter dem Druck der Solarier‹ standen. Trotzdem war die Präsidentin recht zuversichtlich, dass sich in dieser Hinsicht eine Einigung  auf der Basis eines Vorschlages Alexander-Harringtons  erzielen ließ, vielleicht sogar schon in ein oder zwei Tagen.


  Das bedeutete natürlich, dass sie sich anschließend der Vorkriegs-Korrespondenz widmen müssten. Pritchart rechnete nicht damit, dass McGwire oder Younger plötzlich mehr Kooperationsbereitschaft an den Tag legen würden, sobald es so weit war. Um nicht ganz ungerecht zu sein (was ihr in Bezug auf diese beiden Personen zugegebenermaßen immens schwerfiel), wusste keiner der beiden, dass Giancola fragliche Korrespondenzen manipuliert hatte. (Und falls sie es doch wussten, hatten sie ihre Rolle bei Giancolas gänzlich widerrechtlichen Mätzchen so gut verborgen gehalten, dass Kevin Ushers beste Ermittler nichts darüber entdeckt hatten.) Bislang hatte Pritchart immer noch nicht gewagt, ihnen zu erklären, ihr eigener damaliger Außenminister  ihr engster politischer Verbündeter  hätte gegen seinen Amtseid verstoßen und die diplomatische Korrespondenz des Sternenimperiums manipuliert ... ganz genau so, wie Manticore das schon die ganze Zeit über behauptet hatte.


  Könnte sie den beiden wenigstens ansatzweise trauen, dann hätte sie schon vor langer Zeit in Erwägung gezogen, die beiden einzuweihen. Aber nun würde sie das tun müssen, obwohl sie auf deren Integrität wahrhaftig nicht baute. Und sie scheute sich immens davor, eine derartige Waffe in die Hände von zwei Männern zu geben, die keinen Augenblick lang zögern würden, sie zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen, ganz egal, welche Konsequenzen das für die Republik und den Friedensprozess nach sich ziehen mochte.


  Na ja, Eloise, dachte sie scharf, es ist ja nun nicht so, als hättest du nicht genau gewusst, dass das irgendwann kommen würde, oder? Genau deswegen hast du den beiden doch Thomas auf den Hals gehetzt  damit sie begreifen, dass die Situation für uns alle viel zu prekär ist, als dass man damit irgendwelche persönlichen Machtspielchen veranstalten könnte. Jetzt, nach den Geschehnissen im Spindle-System sollten die beiden endlich genau das begreifen, was sie nach der Schlacht von Manticore noch nicht eingesehen haben! Ehrlich gesagt würde ich mir wirklich wünschen, Alexander-Harrington würde die beiden einfach erwürgen! Das könnte sie bestimmt schaffen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten  und ich würde ihr sofort ein Amnestieschreiben der Präsidentin abfassen. Am liebsten geschrieben mit dem Blut der beiden! Außerdem genießt sie doch ohnehin diplomatische Immunität, wo ichs jetzt recht bedenke. Sie bräuchte dieses Amnestieschreiben nicht einmal!


  »Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für meinen Anruf nehmen, Madame Präsidentin«, erklärte Alexander-Harrington. »Ich weiß, wie eng Ihr Terminplan ist.«


  »Gern geschehen, Admiral.« Pritchart grinste schief. »Es gibt auf Haven nicht allzu viele, die Ihnen gegenüber Vorrang genießen, was meinen Terminplan angeht. Außerdem sind unsere Gespräche immer so ... interessant.«


  Alexander-Harrington erwiderte ihr Lächeln, doch es wirkte oberflächlich und flüchtig, ohne die aufrichtige Belustigung, die Pritchart von der Manticoranerin kannte. Sofort schrillten bei ihr innerlich sämtliche Alarmglocken.


  »Leider wird dieses Gespräch recht kurz ausfallen«, sagte Alexander-Harrington.


  »Ach ja?«, fragte Pritchart unverkennbar beunruhigt nach.


  »Ja.« Kurz hielt Alexander-Harrington inne, dann atmete sie tief durch, als müsse sie ihren Mut zusammennehmen. Pritcharts Beunruhigung stieg schlagartig an. In ihrem ganzen Leben hatte sie kaum jemanden kennen gelernt, der weniger zu Zögerlichkeit neigte als Honor Alexander-Harrington. Und doch war ihre Gesprächspartnerin alles andere als glücklich über das, was sie offenkundig sagen wollte. Ja, je länger Pritchart darüber nachdachte, umso mehr hatte sie den Eindruck, die Manticoranerin wirke regelrecht verstört.


  »Madame Präsidentin, wir werden unsere Verhandlungen aussetzen müssen, zumindest vorerst.«


  »Wie bitte?« Pritchart hatte das Gefühl, ihr Magen sinke ins Bodenlose, als sich so unvermittelt tatsächlich das lang erwartete Problem zu Wort meldete. Regelrechte Panik durchzuckte sie. Wenn die Verhandlungen scheiterten, wenn Manticore die Kampfhandlungen wieder aufnahm ...


  »Ich versichere Ihnen, dass das nichts mit den bisherigen Ereignissen am Verhandlungstisch zu tun hat«, fuhr Alexander-Harrington fort, beinahe als hätte sie Pritcharts Gedanken gelesen. »Ich hoffe, dass wir die Verhandlungen schon bald wiederaufnehmen können. Aber vorerst wurde ich leider in die Heimat abberufen.«


  »Ich verstehe«, entgegnete Pritchart, obwohl das nun ganz und gar nicht stimmte. »Haben Sie schon eine Vorstellung, wann Sie wieder nach Haven zurückkehren können?«


  »Leider nicht, Madame Präsidentin. Ich weiß noch nicht einmal mit Sicherheit, ob ich überhaupt zurückkehren werde.«


  »Aber ... aber warum denn nicht?« Echte Sorge brachte sie dazu, derart undiplomatisch mit dieser Frage herauszuplatzen  und es war nicht nur die Sorge darum, die Verhandlungen könnten scheitern. Sie hatte deutlich erkannt, wie unglücklich ihre Gesprächspartnerin war, und sie wusste auch, dass sich zwischen ihnen beiden eine gewisse Beziehung entwickelt hatte.


  »Madame Präsidentin, ich ...«, setzte Alexander-Harrington an, doch dann stockte sie. Mehrere Sekunden lang blickte sie Pritchart nur schweigend an, dann nickte sie knapp.


  »Eloise«, sagte sie deutlich sanfter und sprach damit Pritchart zum ersten Mal mit ihrem Vornamen an, »der Befehl zur Rückkehr erging nicht nur an mich persönlich. Die gesamte Achte Flotte wurde abberufen.«


  Ein eisiger Schauer lief Eloise Pritchart über den Rücken. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass die Achte Flotte der Mantys hoch über der Welt Haven in der Luft hing wie ein unfassbar höfliches Damoklesschwert. Und solange diese Flotte sich dort befand und schweigend die Verhandlungen beobachtete, konnte sich Pritchart wenigstens sicher sein, dass diese Schiffe nicht an irgendeinem anderen Ort etwas unternahmen. Etwas, das weder ihr noch der Republik im Ganzen Recht sein konnte. Aber ...


  Erstaunt kniff sie die Augen zusammen, als sie endlich begriff, was Alexander-Harringtons Miene ihr verriet. Diese Frau hatte nicht nur einmal dem Tod ins Auge geblickt, sondern viele, viele Male. Die Vorstellung, es könne überhaupt etwas geben, was sie derart erschütterte, war schlichtweg erschreckend. Eigentlich fiel Pritchart auch nichts ein, was diesen Effekt hätte hervorrufen können, außer vielleicht ...


  »Geht es um die Sollys?«, fragte sie.


  Wieder zögerte Alexander-Harrington einen Moment, dann seufzte sie.


  »Das wissen wir nicht  noch nicht«, sagte sie. »Ich persönlich bezweifle es. Aber das macht es nur noch schlimmer.«


  Ruhig blickte sie Pritchart geradewegs in die Augen.


  »Sie werden ohnehin bald Berichte darüber erhalten, was jüngst geschehen ist. Wenn das geschieht, werden gewiss zumindest einige aus der Republik der Ansicht sein, das ändere die gesamte diplomatische Lage. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich selbst keine Ahnung, in welcher Weise das geschehen wird. Ich hoffe  mehr denn je, auch schon bevor ich die Gelegenheit hatte, Sie, Thomas Theisman und einige Ihrer Kollegen persönlich kennen zu lernen , dass es Königin Elisabeth nicht dazu zwingt, in ihrer Haltung der Republik gegenüber noch unnachgiebiger zu werden. Aber versprechen kann ich das nicht.«


  Pritchart hatte das fast übermächtige Bedürfnis, sich über die Lippen zu lecken, doch sie zwang sich zur Ruhe und blieb reglos sitzen. Sie wartete und mühte sich nach Kräften um einen gelassenen Gesichtsausdruck.


  »Ich wurde nicht angewiesen, derart vorzugehen«, fuhr Alexander-Harrington fort, »aber bevor ich aufbreche, werde ich dafür sorgen, dass sie eine Kopie der Nachricht erhalten, die Elisabeth mir gesandt hat. Zunächst einmal aber möchte ich sie nur kurz zusammenfassen.«


  Wieder atmete sie tief durch, dann straffte sie die Schultern und begann.


  »Vor etwa einer Woche wurde Manticore ...«


  Kapitel 10


  »Das also ist geschehen, soweit wir das bislang sagen können.«


  Der Reihe nach blickte Thomas Theisman mit grimmiger Miene sämtliche anderen Mitglieder von Eloise Pritcharts Kabinett an.


  »Im Augenblick weiß noch niemand, wie das möglich war«, fuhr er fort. »Ich bin mir sicher, unsere bisherigen Schadensabschätzungen werden noch verändert werden müssen  ob zum Besseren oder zum Schlechteren, kann ich im Augenblick noch nicht sagen, aber bislang liegen uns wirklich nur grobe Schätzwerte vor. Viel mehr Sorgen jedoch bereitet mir, dass wir keine Ahnung haben, welche Waffentechnik der unbekannte Angreifer verwendet hat und welches Endziel er eigentlich verfolgt.«


  »Ich möchte ja nicht hartherzig erscheinen«, merkte Tony Nesbitt nach einer kurzen Pause an, »aber interessiert uns dieses ›Endziel‹ denn überhaupt?« Nun war es an ihm, der Reihe nach sämtliche seiner Kollegen anzublicken. »Ist für uns nicht das Wichtigste, dass irgendjemand den Mantys gerade den Boden unter den Füßen weggezogen hat? Jetzt, wo deren Heimatsystem und ein Großteil ihrer Industrie in Schutt und Asche liegen, dürften sie doch deutlich weniger bereit sein, in den Krieg gegen uns zu ziehen, so wie Admiral Alexander-Harrington das ursprünglich ja wohl zu tun bereit war.«


  »Ich gebe zu, dass mir dieser Gedanke ebenfalls gekommen ist.« Rachel Hanriot schien es beinahe schon zu bedauern  oder sich ein wenig dafür zu schämen , das eingestehen zu müssen.


  »Mir auch«, stimmte Henrietta Barloi zu. Die Technologieministerin zuckte mit den Schultern. »Verschafft uns das nicht wenigstens eine deutlich stärkere Verhandlungsposition?«


  Es entging Pritchart nicht, dass Barloi nicht im Mindesten zu bedauern schien, was in Manticore geschehen war. Tatsächlich glaubte die Präsidentin sogar eine gewisse Befriedigung in ihrem Blick zu erkennen ... die nicht einmal sonderlich verhohlen war.


  »Gestatten Sie mir darauf hinzuweisen, dass Veränderungen der Verhandlungspositionen immer ein zweischneidiges Schwert sind«, gab Pritchart zu bedenken. »Niemand aus Admiral Alexander-Harringtons Verhandlungsteam hat jemals versucht so zu tun, als sei Elizabeth Winton plötzlich geradezu begeistert von der Republik. Sie hat uns die Verhandlungen aus einer Position der Stärke heraus angeboten! In vielerlei Hinsicht war das eine klare Aussage über ihr Selbstbewusstsein  sie hat darauf vertraut, die Situation im Griff zu haben, sollten wir nicht ›vernünftig‹ sein. Wenn sie diese Stärke schwinden sieht, wenn sie plötzlich mit dem Rücken zu Wand steht und es mit mehreren Bedrohungen gleichzeitig zu tun hat, dann halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sie rücksichtslos jede einzelne dieser Bedrohungen ausschalten wird, sobald sie eine Gelegenheit dazu hat. Und nun raten Sie mal, wen sie deutlich früher erwischen kann als die Liga oder einen Angreifer, den sie bislang noch nicht einmal identifiziert hat.«


  Barloi schien nicht überzeugt, doch Nesbitts Miene wirkte nun deutlich nachdenklicher, und Hanriot nickte.


  »Bei den Verhandlungen hatte ich bisher den Eindruck«, meldete sich Leslie Montreau zu Wort, »Manticore würde tatsächlich eine diplomatische Beilegung des Konfliktes bevorzugen  vorausgesetzt natürlich, das Verhalten des Admirals repräsentiert tatsächlich die allgemeinen Wünsche des Sternenimperiums. Ich denke, sie legen es auf eine Übereinkunft an, in der wir die Differenzen zwischen unseren beiden Sternnationen beilegen  als erster Schritt für eine tatsächlich stabile Beziehung. Gewiss, ich muss zugeben, dass Königin Elisabeth uns immer noch nicht sonderlich mag, aber trotz ihres berüchtigten Temperaments ist sie doch pragmatisch genug zu erkennen, dass es deutlich sicherer ist, einen friedlichen Nachbarn neben sich zu wissen, als jemandem den Rücken zuzuwenden, den man in die Knie gezwungen hat. Aber ich muss Ihnen zustimmen, Madame Präsidentin. Pragmatisch oder nicht, sie hat auch unter Beweis gestellt, dass sie ebenso skrupellos sein kann wie jedes andere Staatsoberhaupt, das mir nur in den Sinn kommt. Wenn sie keinen friedlichen Nachbarn neben sich haben kann, wird sie sich damit begnügen, dort einen Feind zu wissen, den sie gründlich neutralisiert hat.«


  »Und das Ganze hat noch einen anderen Aspekt«, merkte Denis LePic an. »Offenkundig können Tom und seine Leute deutlich mehr über die rein militärischen Aspekte dieses Angriffes aussagen als ich, aber Wilhelm Trajans Leute vom Foreign Intelligence Service haben sich auch ein wenig damit befasst. Die kümmern sich weniger darum, welche Art Hardware bei diesem Angriff vermutlich zum Einsatz gekommen ist, als viel mehr darum, warum dieser Angriff überhaupt durchgeführt wurde ... und von wem. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass es unmöglich die Sollys gewesen sein können, und das aus mehrerlei Gründen, unter anderem dem Timing. Und wir wissen auch, dass wir es ebenfalls nicht waren. Damit bleibt der vielzitierte ›Unbekannte Dritte‹. Und nach dem, was im Talbott-Sternhaufen passiert ist, fällt der Verdacht zunächst einmal auf Manpower. Bedauerlicherweise wirft das dann mindestens ebenso viele neue Fragen auf, wie es vielleicht beantwortet.


  Wie zum Beispiel konnte ein transstellarer Konzern  oder auch die offizielle Regierung des Mesa-Systems  derart viel militärische Schlagkraft aufbringen, einen solchen Angriff durchzuführen? Und angenommen, sie hätten über die technischen Möglichkeiten aus irgendeinem Grunde schon seit langer Zeit verfügt, warum gehen sie dann gegen Manticore vor? Und wenn Manticore tatsächlich das Ziel war, und wenn sie über die technischen Möglichkeiten für einen solchen Angriff nun einmal verfügen, warum haben sie dann versucht, auch noch die Sollys in das Ganze hineinzuziehen? Und falls sich tatsächlich herausstellt, dass Manpower irgendwelche langfristigen Pläne mit Manticore hat  oder jemand, der Manpower nur als Tarnung nutzt , wie sollen wir dann wissen, dass sie wirklich ausschließlich an Manticore Interesse haben, und nicht auch an irgendeinem anderen System hier im ›Haven-Quadranten‹?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte sich am Konferenztisch um.


  »Auf keine dieser Fragen haben wir eine Antwort. Daher wäre ich außerordentlich vorsichtig mit der an sich sehr beliebten Behauptung, der Feind meines Feindes müsse zwangsläufig mein Freund sein.«


  »Das sind alles durchaus wichtige Aspekte, Denis«, erwiderte Nesbitt nach kurzem Nachdenken. »Trotzdem meine ich, angesichts der Größe der manticoranischen Handelsflotte und den riesigen Vorteilen, die der Manticoranische Wurmlochknoten den Mantys verschafft, fallen mir gleich mehrere Gründe ein, weswegen jemand Manticore angreifen könnte, ohne dass das irgendetwas mit uns zu tun hat.«


  »Ja, vielleicht«, merkte Stan Gregory an. »Andererseits sollten wir auch nicht vergessen, was der wahre Grund dafür ist, dass sich die Mantys und Manpower seit so langer Zeit gegenseitig auf den Geist gehen. Abgesehen von Beowulf sind die Mantys wahrscheinlich die Einzigen, die die Cherwell-Konvention genauso ernst nehmen wie wir. Vor diesem Hintergrund sollten wir uns noch einmal anschauen, was vor fünf Monaten auf Congo geschehen ist. Gleiches gilt für diese Fantastereien, die Mesa über Green Pines verbreitet. Ganz zu schweigen davon, wer mit größter Wahrscheinlichkeit für dieses Attentat auf Queen Berry verantwortlich war  denn das wir das nicht waren, wissen wir ja nun verdammt genau.«


  »Ein guter Einwand«, stimmte Theisman zu. »Natürlich wirft das gleich wieder eine neue Frage auf. Wenn Manpower tatsächlich über eine Hardware verfügt  oder zumindest Zugriff darauf hat , die es ihnen gestattet, mitten in das Doppelsternsystem von Manticore einzudringen und auf dem gleichen Wege auch wieder zu verschwinden, ohne durch irgendetwas geortet zu werden, warum haben sie dann Torch einen Haufen Ex-Sys-ler, ›Söldner‹ also, auf den Hals gehetzt?« Warum haben sie dann nicht einen ähnlich raschen Angriff auf das Congo-System durchgeführt und anschließend ein paar konventionelle Kreuzer und eine Brigade Marines ausgeschickt, um dort noch ein bisschen aufzuräumen?«


  »Um ihr Geheimnis zu wahren, bis sie tatsächlich in der Lage waren, gegen Manticore selbst vorzugehen?«, schlug Nesbitt vor. »Um den Verdacht der Mantys auf uns zu lenken, eben wegen dieser Verbindung zur Systemsicherheit?«


  »Beides könnte hinkommen«, gestand Theisman ein, »aber um ehrlich zu sein erscheint mir erstere Variante deutlich wahrscheinlicher. Schließlich wissen sie ja, dass die Mantys keine Vollidioten sind. Denen muss bewusst gewesen sein, dass Admiral Givens es zweifellos mitbekommen hat, wenn jemand SyS-Flüchtlinge anheuert und unterstützt. Also ist es für mich deutlich weniger plausibel, dass sie geglaubt haben sollen, man könnte auf diese Weise uns die Schuld in die Schuhe schieben. Möglich ist es aber schon. Und dass ich noch nicht einmal diese zwote Arbeitshypothese gänzlich ausschließen kann, zeigt meines Erachtens sehr deutlich, dass Madame Präsidentin und Denis voll und ganz recht haben: Wir wissen überhaupt nicht, was für Absichten hinter diesem Angriff stecken. Ich denke, wir können es uns einfach nicht leisten, zu diesem Zeitpunkt irgendetwas als gegeben anzunehmen. Und in meiner Eigenschaft als Kriegsminister kann ich Ihnen mitnichten versichern, wir könnten verhindern, dass uns genau das Gleiche widerfährt. Und wenn man bedenkt, wie entsetzlich wenig wir über diesen ganzen Zwischenfall wissen, fällt mir auch kein einziger guter Grund ein, warum jemand einen solchen Angriff nicht auch gegen uns führen sollte. Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht.«


  »Also, was halten Sie davon?«, fragte Pritchart einige Zeit später.


  Die meisten Kabinettsmitglieder waren schon gegangen, und nun war die Präsidentin mit Theisman, LePic und Montreau allein. Die drei waren nicht nur ihre wichtigsten Ratgeber für Angelegenheiten des Militärs, des Nachrichtendienstes und der Außenpolitik: Montreau hatte sich den beiden anderen angeschlossen, weil sie zu den engsten politischen Verbündeten der Präsidentin gehörte.


  Allerdings war sich die Außenministerin durchaus ihres Sonderstatus als jüngstes Mitglied in Pritcharts innerstem Kreis bewusst, und so blickte sie kurz zu Theisman und LePic hinüber, als wolle sie abwarten, ob einer der beiden das Wort ergreifen wolle. Als beide jedoch schwiegen, zuckte sie kurz mit den Schultern.


  »Ich denke, wir haben die letzten anderthalb Stunden darauf verschwendet, uns bloß ein wenig zu winden und uns gegenseitig einzugestehen, dass wir im Augenblick überhaupt nichts wissen«, erklärte sie ihrer Präsidentin. »Und gemeinsam haben Sie, Tom und Denis es tatsächlich geschafft, Tonys Mütchen wenigstens etwas zu kühlen. Er scheint jetzt nicht mehr ganz so sehr davon überzeugt, die richtige Strategie wäre es, bei den Friedensverhandlungen aggressiver vorzugehen als zuvor  vorausgesetzt natürlich, die Friedensverhandlungen werden überhaupt noch einmal fortgesetzt! Aber ich bin mir nicht sicher, dass auch Henrietta begriffen hat, jetzt sei nicht der richtige Zeitpunkt, Gegendruck aufzubauen.«


  »Und ich wünschte, dass ich mehr wüsste«, ärgerte sich Pritchart und legte dabei eine Offenheit an den Tag, die sie sich nur sehr, sehr wenigen gegenüber gestattete. »Sie haben recht, wir wissen wirklich überhaupt nichts.« Sie blickte LePic an. »Haben Wilhelms Leute denn überhaupt schon eine Spur, Denis?«


  »Keine, von der ich Ihnen nicht schon berichtet hätte.« LePic verzog das Gesicht. »Ich wünschte, uns lägen irgendwelche Informationen über den Verbleib von Cachat und Zilwicki vor  eigentlich ganz egal, was für Informationen! Wenn es irgendjemanden gibt, der vielleicht Aufschluss darüber geben könnte, was zur Hölle denn nun eigentlich auf Mesa und bei Manpower los ist, dann sind das wohl die beiden.«


  »Sie sind nicht der Ansicht, durch das, was die beiden getan haben, könnte dieser ganze Schlamassel erst ausgelöst worden sein?«, erkundigte sich Montreau. Die anderen blickten sie an, und wieder zuckte die Außenministerin mit den Schultern. »Ich weiß selbst nicht, ob oder wie das geschehen sein könnte, aber wie Denis gerade impliziert hat, wissen wir doch überhaupt nicht, was auf Mesa vorgeht. Und da dem so ist, wissen wir auch nicht, ob Officer Cachat und Captain Zilwicki nicht vielleicht wirklich über irgendetwas gestolpert sind, was diejenigen, die da unten tatsächlich die Fäden in der Hand halten, dazu bewogen haben könnte, Manticore anzugreifen.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich, Leslie«, gab Theisman zurück. »Bei dem Angriff auf Manticore hat es sich ganz eindeutig um ein gründlich geplantes und sehr sorgfältig vorbereitetes Unternehmen gehandelt. Ich glaube nicht, dass das nur eine Panikreaktion war. Und wenn man bedenkt, wie lange es schon her ist, dass zumindest Zilwicki auf Mesa ums Leben gekommen ist, ohne dass irgendjemand hier oder auf Manticore zu neuen Erkenntnissen gekommen wäre, werden die sich in dieser Hinsicht vermutlich ziemlich in Sicherheit wiegen.«


  »Ich bin immer noch nicht bereit, Cachat einfach abzuschreiben«, sagte LePic störrisch. Theisman blickte ihn skeptisch an, und der Justizminister zuckte die Achseln. »Ich will damit nicht sagen, ich würde damit rechnen, dass er es auch dieses Mal wieder zurück nach Hause schafft. Aber bislang hat er es jedes Mal geschafft, irgendwie unbeschadet jeder Widrigkeit zu trotzen. Deswegen glaube ich nicht, dass er tot ist, solange mir nicht jemand seinen Leichnam vorlegt. Und selbst dann werde ich mich erst noch persönlich davon überzeugen, dass das wirklich kein Klon ist!«


  »Na ja«, bemerkte Pritchart. »Ich hoffe auf jeden Fall, dass Sie recht haben, Denis. Ob Cachat nun wirklich als Wahnsinniger angesehen werden muss oder nicht, er ist auf jeden Fall unser Wahnsinniger. Wie Sie schon sagten: Wenn er bei Manpower ein wenig herumgestochert hat, dann kann er uns ja vielleicht wenigstens ein paar neue Hinweise geben, was zur Hölle da eigentlich vor sich geht. Nach Toms kurzer Einweisung ist mir ein ziemlich verstörender Gedanke gekommen.«


  »Das Gefühl kenne ich«, versetzte Theisman. »Und welchen Gedanken hatten Sie?«


  »Sie hatten darauf hingewiesen, dass wir nicht wissen, welches Endziel derjenige verfolgt, der Manticore angegriffen hat. Aber wir müssen zumindest vermuten, dass Manpower irgendwie in das Ganze involviert ist  dafür hatten Sie ja selbst einige gute Gründe aufgezählt. Und dann haben wir Cachats Verdacht, Manpower habe mit dem Attentat auf Queen Berry zu tun. Von dort aus ist es nur noch ein kleiner Schritt, sie auch mit der Ermordung Admiral Websters in Chicago in Verbindung zu bringen. Und dabei«  plötzlich durchbohrte sie Theisman regelrecht mit ihrem Blick  »scheint eine Art selbstmörderische Zwangshandlung eine Rolle gespielt zu haben. Eine Zwangshandlung, die künstlich hervorgerufen wurde. Und wo ich jetzt darüber nachdenke, erinnert mich das doch sehr an einen gewissen Yves Grosclaude.«


  Plötzlich herrschte erstickende Stille.


  »Wollen Sie damit andeuten, Manpower habe mit Giancola zusammengearbeitet?«, fragte LePic schließlich sehr vorsichtig.


  »Nein, ich denke eher, dass Arnold mit Manpower zusammengearbeitet hat«, erwiderte Pritchart grimmig. »Wenn die bereit  und in der Lage  waren, die Solare Liga so zu manipulieren, gegen die Mantys in den Krieg zu ziehen, warum um alles in der Welt sollten sie es dann nicht für möglich halten, das Gleiche auch mit uns zu schaffen? Ich meine, schauen Sie sich doch nur einmal an, wie viel einfacher das bei uns wäre, gerade wenn man bedenkt, dass es nach unserem letzten Krieg nicht einmal zu einem förmlichen Friedensvertrag gekommen ist!«


  »Großer Gott!« Wie betäubt schüttelte Montreau den Kopf, ihr Gesicht aschfahl. »Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen!«


  »Dafür gab es ja auch überhaupt keinen Anlass«, gab Pritchart zu bedenken.


  »Es ist durchaus möglich, dass wir Verschwörungen auch dort wittern, wo es gar keine gibt«, mahnte Theisman.


  »Ich weiß. Und das Einzige, was noch gefährlicher ist als Verschwörungen zu übersehen, das ist wohl, Verschwörungen dort zu sehen, wo es keine gibt«, bestätigte Pritchart. »Aber wo wir gerade über Verschwörungen und Selbstmordattentate reden, sollten wir diesen Angriff auf Alexander-Harrington nicht vergessen. Wir wissen, dass dafür nicht wir verantwortlich waren, auch wenn ich den Mantys niemals vorwerfen würde, dass sie der Ansicht sind, wir seien diejenigen mit dem besten, plausibelsten Motiv. Aber es sieht ganz so aus, als schiebe Manpower einflussreiche Personen hin und her wie Schachfiguren. Vielleicht verfügen sie auch über die Technologie, um den Attentäter zu steuern, der Webster umgebracht hat  oder wie auch immer sie das bewerkstelligt haben. Und dann schauen wir uns noch einmal den armen Teufel an, der dieses Attentat auf Torch verüben wollte. Warum sollte Manpower dann nicht versuchen, einen der besten, effizientesten Offiziere der Mantys aus dem Weg zu räumen? Vor allem, wenn es ihnen dabei eigentlich darum ging, dass wir für sie Manticore erledigen?«


  »Sie glauben gar nicht, wie sehr ich hoffe, dass Sie sich gerade in einem akuten Paranoia-Anfall ergehen«, gab Theisman trocken zurück.


  »Eigentlich geht es mir selbst ja genauso.« Nachdenklich legte Pritchart die Stirn in Falten und grübelte einige Sekunden lang. Dann schüttelte sie den Kopf, als wolle sie einen Gedanken verscheuchen.


  »Vielleicht ergehe ich mich ja tatsächlich gerade in akuter Paranoia. Vielleicht aber auch nicht. Wissen Sie, beinahe hätte ich Alexander-Harrington das mit Arnold erzählt.«


  Sichtlich entsetzt starrten ihre drei Berater die Präsidentin an, und Pritchart lachte stillvergnügt in sich hinein.


  »›Beinahe‹, habe ich gesagt«, betonte sie. »Ganz ehrlich: Befindet sich hier irgendjemand, der nicht der Ansicht ist, der Admiral habe mein Vertrauen deutlich eher verdient als einige Kongressabgeordnete, die wir spontan aufzählen könnten?«


  »Na ja, so gesehen wahrscheinlich schon«, gestand Theisman ein.


  »Mit ›wahrscheinlich‹ hat das überhaupt nichts zu tun«, merkte LePic säuerlich an. »Younger? McGwire?« Er erschauerte theatralisch.


  »Jetzt wünschte ich fast schon, ich hätte es ihr tatsächlich erzählt«, fuhr Pritchart nachdenklich fort. »Wenn wir bedenken, wie sehr wir hier im Trüben fischen, würde ich wirklich gerne wissen, was sie von der Möglichkeit hält, es könnte einen Zusammenhang zwischen Giancola und Manpower geben.«


  Kapitel 11


  Schweigend saß Honor Alexander-Harrington auf ihrer Flaggbrücke, während HMS Invictus auf die Welt zuhielt, auf der sie geboren war, und dabei stetig Geschwindigkeit abbaute. Nimitz hatte wieder seinen üblichen Platz auf der Rückenlehne des Kommandosessels eingenommen, doch dieses Mal lag er nicht gelassen ausgestreckt dort wie sonst. Stattdessen kauerte er aufrecht, jeden Muskel angespannt, und starrte gemeinsam mit seiner Person auf den Bildschirm. Die beiden hätten aus Stein gemeißelt sein können, und auf der Brücke herrschte völlige Stille.


  Honors Miene wirkte ruhig, beinahe gelassen, doch in ihrem Inneren tobte dort, wo eigentlich Gedanken und Gefühle hätten leben müssen, nur eine gewaltige, tosende Stille, so leer wie das Vakuum des Alls, das ihr Flaggschiff gerade durchquerte.


  Mittlerweile brauchte sie gar nicht mehr auf den Plot zu starren. Die Icons hatten ihr bereits verraten, wie sehr selbst ihre schlimmsten Befürchtungen nicht einmal ansatzweise der Realität nahegekommen waren. Im Raumabschnitt zwischen den beiden besiedelten Planeten des Systems wimmelte es vor Schiffsverkehr; es ließen sich ungleich mehr Impellersignaturen orten, als normalerweise in der Nähe eines Planeten geduldet worden wären. Als die Achte Flotte zum Haven-System aufgebrochen war, hatte man diese Vorschriften auch noch streng eingehalten. Doch die Anwesenheit dieser zahllosen Schiffe war mitnichten ein Beweis dafür, dass Honor sich alles zu düster ausgemalt hatte. Diese vielen Schiffe zeigten nicht, dass der Schaden deutlich geringer ausgefallen war als befürchtet. Nein, diese Schiffe bewiesen, dass es sogar noch viel, viel schlimmer war. Immer noch waren nicht sämtliche Trümmer abgesucht, obwohl der Angriff bereits mehr als zwei Wochen zurücklag. Warnbaken markierten gewaltige Trümmerschwaden  in denen immer noch zahllose Leichen treiben mussten. Es waren die Trümmer dessen, was einst das Herzstück der Industrie des ganzen Sternenimperiums von Manticore gewesen war.


  Sonderbar, flüsterte eine Stimme in Honors Hinterkopf. Auch nach der Schlacht von Manticore hat es Trümmer gegeben, aber doch nicht so! Oh nein! Nicht so. Dieses Mal war jedes einzelne Kampfschiff, das wir verloren haben, angedockt. Es wurde nicht im Gefecht zerstört. Und bei den meisten Toten handelt es sich dieses Mal um Zivilisten.


  Honor hatte das Gefühl, unendlich versagt zu haben. Das Gefühl durchströmte sie mit der unaufhaltsamen Geduld und der Gewalt eines Ozeans, und es brachte Scham mit sich. Es war ein düsteres Schuldgefühl, beißend wie Vitriol, denn Honor hatte den heiligen Eid gebrochen, den sie im Alter von gerade einmal siebzehn T-Jahren abgelegt hatte. Einen Eid, den sie seitdem all die Jahre in Ehren gehalten hatte  mit einer unerschütterlichen Treue, die dieses Scheitern nur umso schlimmer machte. Vor all den Jahren war sie in den Dienst der Navy eingetreten, um genau das zu verhindern, was hier geschehen war. Das hier waren die Trümmer ihrer Sternnation, das waren die Leichen ihrer Zivilisten, und das alles war das Werk von Feinden, die sie hätte aufhalten sollen, lange bevor sie nahe genug kamen, um hier Tod und Verderben zu säen.


  Nimitz stieß einen leisen Protestlaut aus. Honor spürte, wie er sich auf die Echthände stützte, um seine Stirn gegen ihren Nacken legen zu können. Mit dem Teil ihres Gehirns, in dem das Bewusstsein wohnte, wusste sie, dass er recht hatte. Sie war doch noch nicht einmal hier gewesen! Als dieser Angriff wie ein Tsunami durch ihr ganzes Sonnensystem fegte, war sie selbst mehr als ein Lichtjahrhundert weit entfernt gewesen und hatte ihr Bestes gegeben, einen Krieg zu beenden. Dass dieser Wirbelsturm ihr Heimatsystem verwüstet hatte, war doch nicht ihre Schuld.


  Doch so sehr Nimitz auch recht haben mag, er täuscht sich trotzdem, dachte sie grimmig. Nein, sie war nicht hier gewesen. Aber sie war Admiral im Dienste Ihrer Majestät. Sie gehörte zu den ranghöchsten Offizieren der Royal Navy. Sie gehörte zu denjenigen, deren Aufgabe es war, eine Bedrohung zu erkennen und abzuwehren.


  Die Invictus schwenkte in eine Umlaufbahn ein, deutlich weiter von der Oberfläche des Planeten entfernt als sonst, um dem Trümmerfeld auszuweichen, das einst Ihrer Majestät Raumstation Vulcan gewesen war. Honor starrte das Abbild ihrer Heimatwelt an, die so tief unter ihr lag.


  »Entschuldigen Sie, Hoheit«, sagte eine leise Stimme.


  Honor drehte den Kopf zur Seite und sah Lieutenant Commander Harper Brantley, ihren Stabssignaloffizier.


  »Ja, Harper?«


  Es erschien ihr falsch, dass ihre Stimme so sachlich klang, so gewöhnlich, so ... normal.


  »Ein Gespräch für Sie«, erklärte Brantley ihr. »Von der Admiralität, Hoheit«, setzte er hinzu, als Honor fragend eine Augenbraue wölbte. »Es ist als ›persönlich‹ gekennzeichnet.«


  »Ich verstehe.« Honor erhob sich, streckte die Arme aus und fing Nimitz auf, der ihr anmutig entgegensprang. »Ich nehme das Gespräch in meinem Besprechungsraum an«, fuhr sie fort und wiegte die Katz auf ihren Armen, während sie die Brücke durchquerte.


  »Jawohl, Maam.«


  Honor spürte, dass Waldemar Tümmel ihr hinterherblickte. Ihr junger Flaggleutnant war noch schockierter von den Berichten aus der Heimat als fast alle anderen ihrer Untergebenen. Das mochte daran liegen, dass seine Eltern und zwei seiner vier Geschwister auf Hephaistos gelebt hatten. Ihr Tod war noch nicht offiziell bestätigt  soweit man das an Bord der Invictus wusste, zumindest , doch Honor hatte in seinen düsteren Emotionen deutlich gespürt, dass er sich keiner falschen Hoffnung hingab. Während der Rückreise nach Manticore, vorbei an Trevors Stern, hatte Honor ihr Bestes getan, ihm irgendwie behilflich zu sein, ihm zumindest ein wenig über die Sorge und die Trauer hinwegzuhelfen. Doch das war ihr nicht gelungen. Schlimmer noch: Honor wusste nicht, ob es ihr nicht gelungen war, weil die Trauer einfach zu tief saß oder weil sie sich in ihrer eigenen Trauer und mit ihrem Schuldgefühl nicht genug Mühe gegeben hatte.


  Doch trotz allem erfüllte Tümmel immer noch seine Pflichten. Zum Teil lag das sicherlich daran, dass er aus diesen vertrauten Routinen einen gewissen Trost bezog  es war etwas, woran er sich festhalten konnte, worauf er sich konzentrieren konnte, um nicht ständig an seine Familie denken zu müssen. Doch vor allem tat Tümmel das, weil es nun einmal seine Pflicht war, das wusste Honor. Jetzt spürte sie, wie er sich fragte, ob sie im Besprechungsraum vielleicht seine Hilfe brauchen würde. Honor blickte ihn gerade lange genug an, um kurz den Kopf zu schütteln. Einen Moment lang wirkte seine Miene verständnislos, dann nickte er und ließ sich wieder in seinen Sessel auf der Brücke sinken.


  Spencer Hawke hingegen zögerte keinen Sekundenbruchteil. Er folgte seiner Gutsherrin einfach schweigend quer durch die Flaggbrücke und in den Besprechungsraum hinein. Dann lehnte er sich hinter ihr gegen das Schott.


  Honor spürte seine Anwesenheit. Eigentlich hätte sie ihn wohl anweisen müssen, draußen vor der Tür zu warten, schließlich hatte Brantley ja gesagt, das Gespräch sei mit einem Sicherheitscode versehen. Im Laufe der Jahre waren Honor derartige Überlegungen schon viele, viele Male durch den Kopf gegangen, doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, das bei Andrew LaFollet tatsächlich durchzusetzen. Und sie wusste, dass sie das auch bei Hawke vermutlich niemals tun würde. Er war ein Waffenträger von Grayson, und er würde die Geheimnisse seiner Gutsherrin mit der gleichen eisernen Treue hüten, wie er ihr Leben schützte.


  Honor nahm Platz, setzte Nimitz auf den Konferenztisch unmittelbar neben ihrem Arbeitsplatz ab und aktivierte das Display.


  »Stellen Sie es durch, Harper«, sagte sie dem Signaloffizier, der sofort auf dem Bildschirm zu sehen war.


  »Jawohl, Maam«, erwiderte er und verschwand. Fast augenblicklich erschien das Abbild eines Mannes durchschnittlicher Größe mit braunen Haaren und ebensolchen Augen. Er trug die Uniform eines Captain of the List. Honor erkannte ihn sofort.


  »Guten Abend, Jackson«, sagte sie.


  »Guten Abend, Hoheit«, erwiderte Captain Jackson Fargo leise. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, auch wenn ich mir wünschen würde, die Umstände wären anders.«


  »Ich weiß.« Kurz lächelte Honor Hamish Alexander-Harringtons Stabschef von Admiralty House zu. »Von den Umständen einmal abgesehen freue ich mich ebenfalls.«


  »Ich danke Ihnen, Hoheit.« Fargo deutete eine Verneigung an, dann räusperte er sich. »Der Erste Lord hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er befindet sich im Augenblick auf Sphinx. Na ja, genauer gesagt befindet er sich an Bord eines Shuttles, der zufälligerweise genau auf Sie zukommt. Seine ETA beträgt etwa zwölf Minuten, und er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, er würde gern an Bord Ihres Flaggschiffes kommen, wenn Ihnen das recht wäre.«


  Ein kurzer Funke der Freude durchzuckte die endlose Leere in Honors Innerem, wie ein Blitz am fernen Horizont. Ein kaum merkliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Ich denke, Captain«, erwiderte Lady Dame Honor Alexander-Harrington, »irgendwie werde ich dafür schon Zeit finden.«


  Lieber Gott, er sieht ja furchtbar aus!


  Dieser Gedanke ging Honor durch den Kopf, kaum dass Hamish aus der Zugangsröhre geschwommen kam und in der Schwerkraft des Beiboothangars der Invictus zum Stehen kam.


  Honor spürte, wie Nimitz ihr beipflichtete, und schmeckte erneute Besorgnis, als Samantha, die auf Hamishs Schulter kauerte, sie beide anblickte. Nimitz Gefährtin sah erschöpft aus, regelrecht abgekämpft. Ihr sonst stets makellos gepflegtes Fell war zerzaust, und ihr Schweif hing über Hamishs Rücken herab wie das Banner einer besiegten Armee.


  Und Hamish selbst sieht fast genauso schlimm aus, dachte Honor. Doch dann begriff sie, dass das eigentlich gar nicht stimmte. Er hielt sich so gerade wie immer, seine Schultern waren gestrafft, und er ging erhobenen Hauptes. Er verströmte sogar Selbstbewusstsein, und nur jemandem, der ihn sehr gut kannte, wären die neuen Falten in seinem Gesicht aufgefallen, die neuen grauen Strähnen an seinen Schläfen, die Schatten unter seinen blauen Augen. Doch Honor brauchte diese körperlichen Anzeichen nicht. Sie konnte seine Erschöpfung schmecken, verspürte sie am eigenen Leib. Und hinter seiner Pflicht, der Öffentlichkeit und seinen Untergebenen immer noch ein Bild des Selbstvertrauens zu präsentieren, fühlte Honor bodenlose, düstere Trauer. Ein Gefühl des Scheiterns, das genau mit ihrem eigenen übereinstimmte. Und dort war noch etwas anderes, noch finsterer und persönlicher. Weniger selbstzerstörerisch als ihr eigenes Schuldgefühl  selbst wenn sie wusste, dass es ihm genauso ging. Etwas Kälteres, noch ungleich Niederschmetternderes.


  Keine dieser Emotionen ließ sich Hamish anmerken, als er den Hangaroffizier vom Dienst förmlich um Erlaubnis bat, an Bord zu kommen. Dann waren alle Formalitäten erledigt, er passierte die Spalier stehende Seite, ging an Captain Cardones vorbei. Tobias Stimson, sein persönlicher Waffenträger, blieb die ganze Zeit über dicht hinter ihm. Sergeant Stimson wirkte so wachsam und professionell wie immer, ein Musterbeispiel für einen Waffenträger von Grayson. Doch als Honor ihn anblickte, schmeckte sie auch seine düsteren Gedanken, die Finsternis in seiner innersten Seele. Und dort fand Honor das Gleiche vor, das auch Hamish und Samantha quälte.


  Die Sorge um die beiden  eigentlich sogar um alle drei  drohte Honor zu übermannen, doch dann stand Hamish vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie griff danach und gab ihm den Händedruck, auf den sie sich bei offiziellen Anlässen immer beschränkten. Neuerliche Besorgnis durchzuckte sie, als sie spürte, dass Hamishs Hände vor Erschöpfung und Trauer zitterten  dieser entsetzlichen, nachtschwarzen Trauer, die ihn niederdrückte, als kauere ein entsetzliches, furchtbares Untier auf seinen Schultern. So stand Honor dort, blickte ihrem Mann einen Herzschlag lang in die Augen. Dann ließ sie seine Hand los. Noch bevor sie überhaupt begriff, was sie da tat, nahm sie ihn in die Arme, schloss die Augen und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


  Einen Sekundenbruchteil lang erstarrte Hamish angesichts dieser unvermittelten Missachtung jeglichen Protokolls. Doch dann erwiderte er ihre Umarmung, drückte sie fest an sich, während Samantha und Nimitz einander leise zuraunten.


  »Willkommen zu Hause!«, flüsterte Hamish Honor ins Ohr. »Oh Gott  willkommen zu Hause, Honor!«


  »Na ja«, sagte Honor bewusst unbekümmert in der Aufzugskabine, die sie zu ihrer Kajüte brachte, »damit dürften wir die Disziplin in der Flotte um mindestens ein Jahrhundert zurückgeworfen haben.«


  »Weißt du«, erwiderte Hamish, der mit einem Arm immer noch ihre Taille umschlang, »um ehrlich zu sein mache ich mir darüber nicht allzu viele Sorgen. Ich meine, wie viele Flottenchefs werden wohl in Zukunft ihren Ersten Lord heiraten?«


  »Wohl nicht allzu viele«, gestand Honor ein, doch dabei schmeckte sie, wie entschlossen ihr Ehemann war, ebenso unbekümmert zu klingen wie sie. Und sie spürte, wie schwer es ihm fiel.


  Der Aufzug hielt an, die Türen öffneten sich, und gemeinsam schritten sie, Hamish, Nimitz, Samantha, Hawke und Stimson den kurzen Korridor hinab, der zu ihrer Kajüte führte. Vor der Tür hielt Clifford McGraw Wache. Er nahm Haltung an, salutierte vor Honor und Hamish, dann nickte er Stimson und Hawke zu und entriegelte die Tür.


  Das Türblatt glitt zur Seite, und Honor und Hamish traten ein. Zu ihrer Überraschung machte weder Hawke noch Stimson Anstalten, ihnen zu folgen. Honor blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Erstaunt weiteten sich ihre Augen, als sie sah, dass Stimson Hawke die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Selbst bei den persönlichen Waffenträgern eines Gutsherrn von Grayson pflegten Unteroffiziere nicht ihre Vorgesetzten von der Erfüllung ihrer Pflichten abzuhalten. Fragend blickte Honor die beiden an. Sie hatte eigentlich fest damit gerechnet, eine Erklärung zu erhalten, doch stattdessen schüttelte Hawke nur den Kopf, deutete mit dem Kinn fast unmerklich auf Hamish und schloss dann wortlos die Tür.


  »Großer Gott«, sagte Honor. »Ich kann einfach nicht fassen, dass alle drei einfach da draußen auf dem Korridor herumstehen wollen. Nicht einer von ihnen wollte sich vergewissern, dass sich wirklich kein skrupelloser Attentäter im Schlafzimmer versteckt hat! Du hattest nicht zufällig irgendetwas damit zu tun, dass Toby mit seiner Handbewegung Spencer die Entscheidung ein wenig ... vereinfacht hat, oder?«


  »Nein, wirklich nicht«, erwiderte Hamish, zuckte die Achseln und verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln. »Die wollen uns wahrscheinlich nur ein bisschen Privatsphäre lassen.« Irgendetwas an seinem Tonfall erschien Honor sonderbar, doch bevor sie darüber nachdenken konnte, sprach er schon weiter. »Und um ehrlich zu sein: Wenn es das war, was Toby im Sinn hatte, dann war das eine verdammt gute Idee. Ein bisschen Privatsphäre können wir weiß Gott gut gebrauchen.«


  »Amen, kann man da nur sagen«, bestätigte Honor inbrünstig und ließ sich erneut von ihrem Ehemann umarmen.


  Eine ganze Weile standen sie nur so dort. Nimitz, immer noch auf Honors Schulter, beugte sich ein wenig vor und rieb seine Wange an der Samanthas. Schließlich richtete sich Honor wieder auf und trat einen Schritt zurück. Nur der Anflug eines Lächelns stand noch auf ihrem Gesicht.


  »Also gut, Mac«, sagte sie ein wenig lauter. »Sie können jetzt herauskommen.«


  Hamish stieß einen Laut aus, der eines Tages vielleicht wieder ein Lachen werden mochte, als James MacGuiness den Kopf durch die Tür zur Steward-Pantry streckte.


  »Hallo Mac«, begrüßte ihn der Earl.


  »Guten Abend, Mylord«, erwiderte MacGuiness mit all seiner üblichen Höflichkeit. »Darf ich Ihnen vielleicht etwas anbieten?«


  »Ja, ein Whiskey wäre nett«, entschied Hamish. »Am besten ein ziemlich großer. Vom Glenlivet Grand Reserve ihrer Hoheit. Und bitte nicht mit Eis verunreinigen.«


  »Sehr wohl, Mylord. Und für Sie, Hoheit?«


  »Ich denke, für mich ist es noch ein bisschen zu früh, um schon mit Whiskey anzufangen«, sagte Honor und warf Hamish einen nachdenklichen Blick zu. »Für mich bitte ein Old Tilman.«


  MacGuiness deutete eine Verneigung an und verschwand in seiner Pantry  aber nur für wenige Sekunden. Dass er in derart kurzer Zeit beide Getränke einschenken und ihrem Humpen auch noch eine perfekte Schaumkrone verpassen konnte, war für Honor nur ein weiterer Beweis dafür, dass Mac wirklich zu zaubern vermochte.


  Mit einem dankbaren Lächeln nahm sie das Bier entgegen. MacGuiness erwiderte das Lächeln, reichte Hamish den Whiskey und verschwand wieder. Dieses Mal schloss er leise die Tür hinter sich.


  Honor blickte zu Hamish hinüber, dann deutete sie, den Bierkrug immer noch in der Hand, auf das Sofa vor dem Couchtisch. Zustimmend nickte Hamish schweigend, dann nahm er Platz, und Honor setzte sich neben ihn. Wieder legte er den Arm um sie, dann nahm er einen tiefen Zug aus seinem Glas. Schließlich lehnte er sich zurück, die Augen geschlossen, und stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus, so wie er es niemals in der Gegenwart einer anderen Person tun würde. Das wusste Honor ganz genau.


  Nimitz und Samantha hatten sich fast unbemerkt zum anderen Ende des Sofas zurückgezogen. Dort kuschelten sie sich eng aneinander. Samantha drückte ihre Schnauze sanft gegen Nimitz Wange, während er zärtliche Laute ausstieß und mit seinen Echthänden liebevoll ihr langes, seidiges Fell streichelte.


  Fast reglos saßen sie alle dort. Ihr Schweigen konnte unmöglich so lange gedauert haben, wie es Honor vorkam, doch währenddessen genossen sie einfach die Anwesenheit der anderen. Aber so sehr sich Honor auch freute, Hamish wiederzusehen, toste doch die Finsternis in seinem Geistesleuchten unvermindert weiter  und bei Samantha schmeckte Honor genau das Gleiche. Wie ein Wirbelsturm, gerade noch hinter dem Horizont verborgen, dröhnte diese Finsternis und hämmerte dabei unablässig gegen Honors empathischen Sinn. Die Minuten verstrichen. Schließlich nahm Hamish einen weiteren Schluck aus seinem Glas und öffnete wieder die Augen.


  »Das habe ich wirklich nötig«, sagte er leise, und Honor wusste, dass er nicht über den Whiskey sprach. »Ich kann selbst nicht glauben, wie bitter nötig ich das habe. Und Emily wird es auch brauchen, sobald du wieder auf die Oberfläche von Manticore zurückkehren kannst.«


  »Ich möchte sie auch gerne wiedersehen«, erwiderte Honor ebenso leise. »Aber ich glaube, so rasch wird es dazu nicht kommen.« Ihr Mann blickte sie an, und Honors Lächeln war noch schiefer als sonst. »Hamish, wir nutzen doch jetzt schon schamlos unsere Sonderstellung aus. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand darüber beschweren wird, und ich denke, wir haben auch genug Berufliches zu erledigen, um uns selbst deswegen nicht übermäßig schuldig zu fühlen. Aber ich werde meine Autorität nicht dazu missbrauchen, mir selbst einen Marschbefehl nach Manticore oder Sphinx auszustellen, nur damit ich meine Familie wiedersehen kann, wenn für all die Leute unter meinem Kommando nicht genau das Gleiche möglich ist.«


  Noch während Honor sprach, spürte sie, wie die Finsternis im Geistesleuchten ihres Mannes aufloderte. Kurz glaubte sie schon, er ärgere sich darüber, dass sie nicht bereit war, die Privilegien auszunutzen, die mit ihrem Dienstgrad einhergingen. Doch eigentlich schmeckte es nicht danach. Honor versuchte immer noch, seine Emotionen zu deuten, als Hamish den Kopf schüttelte.


  »Du wirst dir nicht selbst irgendwelche Marschbefehle ausstellen müssen, Honor«, erklärte er. »Und es wird auch kein Beispiel für Günstlingswirtschaft sein. Glaub mir, Elizabeth will dich so schnell wie möglich auf Manticore wissen. Sie wird hören wollen, wie Pritchart und ihre Leute auf das alles hier reagiert haben. Und sie wird auch wissen wollen, wie deine eigene Reaktion darauf ausgefallen ist.«


  Honor wollte schon widersprechen, doch dann überlegte sie es sich anders. Schließlich hatte er höchstwahrscheinlich ja Recht.


  »Ja, das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, gestand sie stattdessen ein, und Hamish stieß ein Schnauben aus.


  »Das ›wohl‹ ist hier fehl am Platze«, gab er zurück. Ein Lächeln huschte über Honors Gesicht. Doch dann verblasste es wieder. Sie stellte das Bier, von dem sie noch keinen Schluck getrunken hatte, auf den Couchtisch und legte ihrem Mann zärtlich ihre Hand aus Fleisch und Blut an die Wange.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich verstehe, was du meinst. Und ich werde nicht einmal so tun, als würde ich Emily nicht mindestens ebenso gerne wiedersehen, wie das umgekehrt gilt. Und wie sehr du die Kleinen wiedersehen möchtest. Aber ich glaube, du vergisst, dass ich dein Geistesleuchten schmecken kann, Hamish.«


  Sein Blick verfinsterte sich, als hätten sich hinter seinen Pupillen plötzlich Jalousien geschlossen. Sanft streichelte Honor seine Wange.


  »Was auch immer es ist, du kannst mich nicht ewig davor beschützen«, sagte sie sehr leise.


  »Ich ...«


  Er stockte, blickte ihr fest in die Augen und atmete noch einmal tief durch.


  »Ich weiß«, sagte er. Honor schmeckte den Schmerz, der in diesen beiden Worten lag. Sie spürte, wie bewusst ihm wurde, dass Honor, so wichtig sie ihm auch sein mochte, nur eine von buchstäblich Millionen von Menschen war, die Hamish ›nicht ewig davor beschützen‹ konnte. Nicht, dass diese Erkenntnis ihn davon abbrachte, sich von ganzem Herzen und aus tiefster Seele zu wünschen, es sei doch irgendwie möglich.


  »Erzähl schon«, sagte Honor.


  Noch einen Moment lang blickte er sie nur schweigend an. Honor spürte, wie sehr er sich zusammennehmen musste. Es war genau wie zu Beginn einer Schlacht, wenn die ersten Raketen einkamen und die ersten ihrer Untergebenen den Tod fanden.


  »Nach dem Angriff auf Vulcan haben einige Trümmer der Raumstation die Oberfläche des Planeten getroffen«, begann er. Seine Stimme klang tonlos und rau, er sprach die Worte rasch und entschlossen aus. Jetzt, wo der Moment gekommen war, sprach er zu ihr mit der Ehrlichkeit, mit der ein Offizier einen anderen über die aktuelle Lage informierte. »Einer der Schlepper  die Quay  hat wirklich ihr Bestes gegeben, aber alle Trümmer konnte das Schiff einfach nicht abwehren. Einer der Trümmer  ein ziemlicher Brocken, wahrscheinlich von mehreren hunderttausend Tonnen Masse  hat Yawata Crossing ausgelöscht, Honor«, sagte er und blickte ihr dabei fest in die Augen. »Die gesamte Stadt.«


  Honor hatte das Gefühl, jemand hätte ihr mit aller Macht in den Unterleib getreten. Schweigend starrte sie Hamish an, war einige Sekunden lang schlichtweg nicht in der Lage, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Dann sog sie gequält die Luft ein. Hamish nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte sich zu ihr hinüber, bis ihre Stirnen sich berührten.


  »Alle drei deiner Tanten ...«, sagte er, und seine Stimme war jetzt wieder leiser und sanfter. Es war die Stimme, mit der Liebende miteinander sprachen, überschattet von seinem eigenen Schmerz, ihr diese Nachricht überbringen zu müssen. »Dein Onkel Al war gerade auf Geschäftsreise, aber Jason und Owen waren beide zu Hause. Und ...«, wieder holte er tief Luft, »die Kinder auch. Und dein Cousin Devon, und seine Frau, und die beiden Kinder. Matthias und Frieda. Holly und Eric. Martha.« Er schloss die Augen. »Al geht es gut  soweit man das über einen Mann sagen kann, der gerade seine Frau und seine Kinder ... Devons Tochter Sarah, dein Cousin Benedict und deine Cousine waren auch nicht dort, als es passiert ist. Aber alle anderen, die schon. Deine Tante Claire hatte ja Geburtstag, und ...«


  Seine Stimme verebbte. Tränen strömten Honor über die Wange, als vor ihrem geistigen Auge die Liste der Opfer überhaupt nicht mehr aufhörte; ihr fielen noch so viele weitere Namen ein. Die Familie Harrington war sehr groß, doch die meisten hatten schon immer in Yawata Crossing selbst oder ganz in der Nähe gewohnt. Und Familienfeiern  wie eben Geburtstage  waren für sie alle schon immer besonders wichtig gewesen. Wann immer es ging, versammelten sich dann alle, die es irgendwie einrichten konnten. Honor konnte sich vorstellen, wie es auf der Feier zugegangen sein musste: wie sie lachten, wie sie den jeweiligen Gastgeber oder Ehrengast liebevoll aufzogen, so wie sie das immer taten. Die Schwestern ihres Vaters, deren Ehemänner, die Kinder ... die Enkelkinder. Cousins und Angeheiratete.


  »Es tut mir so leid, Liebes«, flüsterte er. »Es tut mir so entsetzlich leid.«


  Honor schmeckte seine Liebe, seine Trauer, den Schmerz, den er ob ihrer Qual verspürte, und dieses Schuldgefühl, ihr diesen Schmerz zugefügt zu haben. Jetzt wusste sie, welches entsetzliche, furchtbare Untier auf seinen Schultern gekauert hatte ... und warum in sämtlichen offiziellen Korrespondenzen, die ihre Abberufung aus dem Haven-System begleitet hatte, mit keinem Wort die Kollateralschäden auf Sphinx erwähnt worden waren. Hamish Alexander-Harrington war der Erste Lord der Admiralität, und ob man seine Entscheidung nun als Amtsmissbrauch bezeichnen würde oder nicht, war ihm völlig egal gewesen. Etwas Derartiges sollte Honor nicht durch einen unpersönlichen Brief oder eine aufgezeichnete Nachricht erfahren. Nein, er hatte diese entsetzliche Aufgabe sich selbst aufgebürdet, persönlich. Das verstand Honor jetzt  und sie wusste auch, dass er noch nicht fertig war.


  »Erzähl mir auch noch den Rest«, sagte sie. Ihre Stimme klang jetzt ebenso rau wie seine. Ihr war anzuhören, wie sehr sie sich beherrschen musste, um die alles verschlingende Finsternis abzuwehren.


  »Andrew und Miranda wollten Raoul zu Claires Feier bringen«, sagte er, und Honors Herz schien auszusetzen. »Dein Dad und die Zwillinge hätten eigentlich auch kommen sollen, aber da hat es irgendeine Verzögerung gegeben. Sie befanden sich gerade auf halber Strecke zwischen Manticore und Sphinx, als der Angriff stattfand. Die haben das alles gut überstanden, und Andrew, Raoul und Lindsey hatten noch einen Abstecher zum Haus deiner Eltern gemacht, um deine Mom abzuholen. Deswegen waren sie noch nicht bei Claire angekommen. Aber Miranda ...«


  Er schüttelte den Kopf, und Honor schloss die Augen. Nicht auch noch Miranda, lieber Gott! Bitte!, betete sie. Nicht auch noch Miranda!


  Sie hörte beide Katzen Klagelaute ausstoßen, und wieder durchfuhr Honor unerträgliche Qual.


  Natürlich, dachte sie. Natürlich war Farragut bei ihr. Jetzt weiß ich, warum Toby dafür gesorgt hat, dass Hamish und ich alleine sein konnten!


  »Und Andrew?«, hörte sie sich selbst fragen. »Was ist mit Raoul und Mutter?«


  Der Blick, der Hamish ihr zuwarf, erfüllte sie mit Entsetzen. Ihre eigene Trauer und der Schmerz drohten, das ganze Universum zu überschwemmen, und trotzdem schmeckte Honor immer noch das Geistesleuchten ihres Ehemannes. Er wusste, dass er sich eher das eigene Herz herausgerissen hätte, als ihr diese Nachricht zu bringen.


  »Raoul und deiner Mutter geht es gut«, sagte er rasch. Dann stieß er einen rauen, hässlichen Grunzlaut aus. »Na ja, soweit man das eben sagen kann. Aber sie waren Yawata sehr nah, als der Brocken eingeschlagen ist. Andrew hat noch dafür sorgen können, dass bei den beiden  und auch bei Lindsey  rechtzeitig der Schleudersitz ausgelöst wurde. Denen geht es gut, obwohl sich Lindsey beim Aufprall das Schlüsselbein gebrochen hat. Aber ...«


  Bis eben hatte er noch ihr Gesicht festgehalten. Nun ließ er die Hände sinken und schlang wieder die Arme um sie.


  »Er hatte nicht mehr genug Zeit, Liebes«, flüsterte er. »Er hat die drei in Sicherheit gebracht, aber als die Druckwelle auf sie zukam, waren Jeremiah und er noch im Wagen.«


  Honor Alexander-Harrington hatte vergessen, dass das Universum derart viel Schmerz bereithalten konnte. Sie wusste, dass schon das Überleben ihrer Mutter und ihres Sohnes ein echtes Wunder war, und sie wusste auch, dass sie niemals in der Lage sein würde, ihre Dankbarkeit dafür in Worte zu fassen.


  Doch dieses Wunder hatte einen entsetzlichen Preis verlangt: düster und sehr persönlich. Denn das Überleben dieser beiden war das letzte Geschenk, das Andrew LaFollet ihr jemals machen würde. Das letzte Wunder, das er vollbracht hatte. Nun war auch der Letzte ihrer ursprünglichen Waffenträger von Grayson fort und verloren für alle Zeiten  der Waffenträger, den sie am meisten geliebt hatte.


  Ich habe ihn zu Raouls Waffenträger gemacht, damit er nicht mehr so häufig in Gefahr gerät! Um dafür zu sorgen, dass er nicht mehr in meiner Nähe war. Damit er nicht für mich sterben müsste. Der Gedanke durchbohrte den unerträglichen Schmerz. Ich habe es versucht. Lieber Gott, ich habe wirklich versucht, ihn zu beschützen!


  Und doch war sie gescheitert. Sie wusste, dass es eigentlich nicht ihre Schuld war. Sie wusste, hätte Andrew bereits geahnt, was geschehen würde, hätte er in ganz genau der gleichen Weise gehandelt. Sie wusste, dass ihr Waffenträger in dem Wissen gestorben war, das Richtige zu tun, und er hatte auch noch erfahren, dass er Erfolg gehabt hatte. Er hatte das Kind beschützt, dessen Leben in seiner Hand gelegen hatte. Das war ja immerhin etwas. Beizeiten würde dieses Wissen Honor vielleicht sogar über dieses betäubende Gefühl der Zerstörung und des Verlustes hinweghelfen. Aber nicht jetzt. Noch nicht.


  »Deine Mutter hat darauf bestanden, dass sie alle  einschließlich deines Vaters  nach White Haven fahren, um bei Emily zu sein«, fuhr Hamish kurz darauf fort und riss Honor aus der Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte. »Das war zumindest ihre offizielle Erklärung. Vor allem aber ... vor allem denke ich, das war ihre Rechtfertigung dafür, deinen Vater von Yawata Crossing fernzuhalten. Er hätte da ja ohnehin nichts ausrichten können, Honor. Nicht nach so etwas.«


  »Natürlich nicht.« Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen strömten. Die Schuld, das Gefühl, versagt zu haben, war wie ein Messer in ihrem Herzen. »Mutter hatte recht. Das hat sie meistens.«


  »Ich weiß«, sagte er leise und rückte noch etwas näher an sie heran, sodass sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen konnte. Gleichzeitig kuschelten sich auch Nimitz und Samantha enger an sie.


  »Irgendwie ...«, hörte sich Honor selbst sagen, und jegliche Stärke war aus ihrer Stimme verschwunden. Jetzt war dort nur noch eine tote, besiegte Tonlosigkeit. »Irgendwie habe ich nie an so etwas gedacht. Ich habe mir nie Sorgen darum gemacht. Nie ernsthaft. Ich dachte, es sei anders, aber jetzt weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Ich habe nie für möglich gehalten, dass so etwas passieren könnte. Dass ich so etwas zulassen könnte.«


  »Das hast du nicht!« Er sagte es leise, aber doch mit Nachdruck. »Es gab überhaupt nichts, was du hättest tun können, Honor.«


  »Das hätten wir aber tun müssen. Das hat man von uns erwartet. Das ist unsere Aufgabe, unser Job, Hamish. Und zu was sind wir noch gut, wenn wir nicht einmal unseren Job erledigen können?«


  Hamish Alexander-Harrington hörte ihre Trauer, ihren Schmerz, und er verstand sie nur zu gut. Er verstand sie besser, als er jemals etwas im Leben verstanden hatte. Er verstand genau, was seine Frau empfand, denn er hatte genau das Gleiche empfunden. Doch er drückte sie noch fester an sich und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Dir geht da nichts durch den Sinn, worüber ich nicht auch schon nachgedacht habe«, erklärte er ihr. »Wenn das irgendjemandes Aufgabe war, dann die der Admiralität. Glaub mir, Liebes, es gibt nichts, was du dir vorwerfen könntest, das mir nicht auch schon durch den Kopf gegangen wäre! Aber wir täuschen uns beide. Ja, wir haben unser ganzes Leben der Aufgabe gewidmet, genau so etwas zu verhindern. Aber du warst nicht hier, als es passiert ist, und niemand hat es kommen sehen. Es gibt niemanden, dem man vorwerfen könnte, er habe nicht aufgepasst. Niemand hat irgendwelche Anzeichen ignoriert oder übersehen. Jeder einzelne von uns hat seinen Job erledigt, ganz genau so, wie das von uns erwartet wurde. Aber dieses Mal hat es eben nicht ausgereicht. Die Angreifer haben uns so zusetzen können, weil sie in einer Weise angegriffen haben, die niemand hätte voraussehen können.«


  Honor erstarrte in seiner Umarmung, und selbst ohne ihre empathische Begabung fühlte Hamish ganz genau, wie sehr sie dem widersprechen wollte, was er gerade gesagt hatte. Sie wollte sich weiterhin selbst strafen. Doch er ließ sie nicht los  nicht mit den Armen, nicht mit seinem Herzen. Er hielt sie weiterhin fest, fast schon gnadenlos. Er wusste, dass sie fühlen konnte, was ihn bewegte, und sie wusste, dass sie seiner Liebe nicht entrinnen konnte.


  Lange, lange Zeit blieb Honor angespannt, dann ließ sie sich ganz gegen seine Schulter sinken. Hamish spürte, wie ihr ganzer Körper zitterte, so heftig schluchzte sie. Wieder schloss er die Augen, hielt seine Frau fest, wiegte sie in seinen Armen und in seiner Liebe.


  Er wusste nicht, wie lange sie so dort saßen. Es schien eine Ewigkeit zu währen. Schließlich hob Honor wieder den Kopf. Hamish zog ein Taschentuch hervor und trocknete ihre Tränen.


  »Besser?«, fragte er sehr leise.


  »Ein bisschen«, antwortete sie, auch wenn sie selbst nicht wusste, ob das wirklich stimmte. »Ein bisschen.«


  »Es tut mir so leid, Liebes«, wiederholte er.


  »Ich weiß.« Liebevoll tätschelte sie seinen Arm. »Ich weiß.«


  Erneut zog sich die Stille in die Länge. Dann holte Honor tief Luft und richtete sich wieder auf.


  »Ich werde sie vermissen«, sagte sie zu ihrem Mann. Immer noch sprach sie sehr leise und sanft, doch in ihren Augen loderte es nun. Trotz der Tränen funkelten sie, und hinter diesem Funkeln war immer noch die Finsternis zu lesen  Finsternis und unerbittliche Härte.


  Hamish Alexander-Harrington kannte seine Gemahlin in einem Ausmaß, wie es nur bei Menschen möglich war, die beide von Baumkatzen adoptiert worden waren und deren Gefährten ebenfalls ein Paar bildeten. Er hatte erlebt, wie Honor mit Freude und mit Trauer umging, mit Glück und mit Zorn, mit Furcht, sogar mit Verzweiflung. Doch in all den Jahren, seit sie einander vor Jelzins Stern zum ersten Mal begegnet waren, hatte er nie wirklich die Frau erlebt, die in den Medien ›der Salamander‹ genannt wurde. Eine innere Stimme sagte ihm, dieses Versäumnis sei nicht seine Schuld, weil er niemals zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war, um ›den Salamander‹ kennen zu lernen. Bislang hatte er nie die Gelegenheit gehabt, neben ihr zu stehen, während sie mit einem angeschlagenen Schweren Kreuzer unerschütterlich auf einen Todesritt ging, geradewegs in die Breitseite des Schlachtkreuzers hinein, der sie zerschmettern wollte. Unerschrocken hielt sie auf ihren eigenen Tod zu, und auf den Tod ihrer gesamten Mannschaft, um einen Planeten voller Fremder zu beschützen, während aus den Lautsprechern des ganzen Schiffes Hammerwells Salute to Spring  Frühlingsgruß schallte. Hamish hatte nicht neben ihr auf dem taufeuchten Gras des Duellplatzes von Landing gestanden, als Honor, eine Pistole in der Hand und Rachsucht im Herzen, dem Mann gegenübertrat, der den Mord an ihrer ersten großen Liebe befohlen und bezahlt hatte. Hamish war auch nicht im Saal der Gutsherren bei ihr gewesen. Damals hatte sie sich einen Kampf mit blankem, rasiermesserscharfem Stahl geliefert  mit einem Gegner, der dreißig Mal mehr Erfahrung im Schwertkampf hatte als sie selbst. Und während dieses Kampfes hatte sie zahllose unsichtbare Zuschauer gehabt: den Geist von Reverend Julius Hanks, die Seelen all der Kinder, die auf dem Gut Mueller auf grausame Weise ihr Leben verloren hatten, und die Seelen ihrer eigenen ermordeten Siedler.


  Doch jetzt, da Hamish die unnachgiebige Glut in den wunderbaren Mandelaugen seiner Frau sah, wusste er, dass er den Salamander schließlich doch noch kennen gelernt hatte. Und er sah etwas in ihr, das nur ein erfahrener Krieger zu erkennen vermochte. Er wusste in diesem Moment auch, dass er ihr trotz all seiner eigenen beeindruckenden im Gefecht errungener Siege niemals ebenbürtig sein würde. Als Taktiker und Stratege, ja. Selbst als Flottenkommandeur. Aber nicht als die Verkörperung der Zerstörung schlechthin. Nicht als ›der Salamander‹. Denn trotz all ihres Mitgefühls und ihrer Sanftheit, die so sehr Teil ihrer selbst waren, gab es tief im Innersten von Honor Alexander-Harrington noch etwas anderes. Etwas, das Hamish nie besessen hatte. Vor langer Zeit hatte sie ihm einmal gesagt, ihr eigenes Temperament beängstige sie. Manchmal habe sie das Gefühl, sie könne sich, wenn die Umstände dazu führten, in ein Ungeheuer verwandeln.


  Und jetzt, als Hamish begriff, dass er dieses Ungeheuer mit eigenen Augen sah, krampfte sich vor Mitleid und Liebe sein Herz zusammen, denn endlich begriff er, was sie ihm damals zu sagen versucht hatte. Er verstand, warum sie dieses Ungeheuer in Ketten aus Pflichtgefühl und Liebe legte, aus Mitgefühl, Ehre und Mitleid. Denn in gewisser Weise hatte Honor wirklich recht gehabt. Unter den falschen Umständen konnte sie sich in die erschreckendste Person verwandeln, die Hamish je kennen gelernt hatte.


  Und im Augenblick war Honor diese Person.


  Ihr ›Ungeheuer‹ war gnadenlos und unbeschreiblich  etwas, das weit über militärisches Geschick oder Talent hinausging, sogar weit über Mut. Derlei Dinge, das konnte Hamish Alexander-Harrington ohne jede Selbstgefälligkeit über sich selbst sagen, besaß auch er reichlich. Doch nicht dieses unbeschreibliche düstere Wesen tief in seinem Innersten, so unaufhaltsam wie ein Moloch, gnadenlos und kälter als die Tiefe des Alls. Das war etwas, das kein geistig gesunder Mensch jemals willentlich entfesseln würde. In diesem Augenblick erkannte Honor Alexander-Harringtons Ehemann, dass er, wenn er in diese diamantharten Augen blickte, geradewegs in die Hölle selbst schaute. Ein eisiger Schauer durchfuhr ihn, als er bemerkte, dass er seine Frau dafür sonderbarerweise nur noch mehr liebte. Und was auch immer man gemeinhin denken mochte, ein einziger Blick in diese Achataugen verriet ihm, dass in der Hölle in Wahrheit kein Feuer loderte. Es gab nur diese Handlangerin des Todes und Eis und schiere Willenskraft  und eine Entschlossenheit, die niemals nachgeben oder auch nur ruhen würde. Sie konnte es nicht.


  »Ich werde sie vermissen«, wiederholte Honor, immer noch mit jener entsetzlichen Sanftheit in der Stimme, »aber ich werde nicht vergessen, was hier geschehen ist. Ich werde es niemals vergessen, und eines Tages  eines Tages, Hamish!  werden wir die Leute finden, die das hier getan haben. Du und ich. Und dann werde ich Gott nur noch um eines bitten: dass Er sie lange genug leben lässt, damit sie erfahren, wer sie umbringt.«


  Kapitel 12


  »Danke, dass Sie mich empfangen, Mylady. Mir ist bewusst, dass Sie im Augenblick eine schwere Zeit durchmachen.«


  »Danken Sie mir nicht, Judah«, erwiderte Honor. Als James MacGuiness Admiral Judah Yanakov in ihr Büro führte, stand sie hinter ihrem Schreibtisch in ihrer Villa in Landing. MacGuiness ruhige Miene hätte gewiss viele Leute zu täuschen vermocht, aber nicht jemanden, der ihn gut genug kannte ... und Yanakov kannte ihn gut. Honor schmeckte die Sorge des graysonitischen Admirals ob der Trauer, die ihr Steward verspürte, und ebenso ihrer eigenen. Sie brachte ein beinahe schon wehmütiges Lächeln zustande und ergriff Yanakovs Hand. »Im Augenblick machen eine ganze Menge Leute ›eine schwere Zeit durch‹.«


  »Ich verstehe, Mylady.«


  Eingehend blickte Yanakov sie an. Er versuchte nicht einmal, seine Besorgnis zu verbergen. Ruhig erwiderte Honor seinen Blick. Sie war sich recht sicher, dass ihr Besucher zu den wenigen Menschen gehörte, die bereits begriffen hatten, dass sie in der Lage war, die Emotionen der Menschen in ihrer Umgebung zu lesen. Allerdings wusste sie nicht sicher, ob ihm auch bewusst war, dass sie das selbst dann noch zu tun vermochte, wenn Nimitz nicht bei ihr war. Auf jeden Fall hatte Admiral Yanakov niemals vor ihr verborgen gehalten, wie sehr er sie respektierte und auch menschlich schätzte. Seine Sorge um sie schmeckte klar, sauber, fürsorglich.


  Natürlich schmeckte Honor auch noch andere Dinge. Das hatte sie bereits erwartet, nachdem er derart kurzfristig um ein persönliches Gespräch mit ihr gebeten hatte.


  »Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie ihn auf. Yanakov ließ sich in einen der Sessel sinken und blickte gemeinsam mit ihr durch die Crystoplast-Scheibe auf die Jasonbai hinaus. »Dürfen wir Ihnen vielleicht irgendetwas anbieten?«, setzte Honor hinzu. Yanakov schüttelte den Kopf.


  »Dann danke ich Ihnen, Mac«, sagte sie und blickte zu MacGuiness hinüber. Ihr Steward brachte das Kunststück fertig, die Lippen zu einem beinahe schon natürlich wirkenden Lächeln zu verziehen, dann verneigte er sich leicht und zog sich zurück. Honor blickte ihm hinterher, dann wandte sie sich wieder dem herrlichen Anblick jenseits der Fensterscheibe zu.


  Ein Sturm zieht auf, dachte sie und betrachtete die schwarzen Wolken, die über die schaumig-weißen Wellen der Bai hinwegzogen und sich der Stadt immer weiter näherten. Der Sturm spiegelte genau den Orkan wider, der in ihrer eigenen Seele toste.


  Es lagen immer noch keine abschließenden Berichte über die tatsächlichen Verluste vor, doch Honor wusste nur zu gut, wie es um die Verluste in ihrer eigenen Familie bestellt war. Abgesehen von ihrer Mutter und ihrem Vater, den Zwillingen, und Hamish, Emily, Raoul und Katherine hatte sie im gesamten Sternenimperium noch genau fünf engere Verwandte. Schon bald würde diese Zahl auf vier sinken, denn Allen Duncan  der Ehemann ihrer Tante Dominique  hatte sich entschlossen, nach Beowulf zurückzukehren. An Sphinx hingen für ihn zu viele Erinnerungen, zu viel Schmerz, wann immer er an seine Frau und seine vier Kinder dachte. So sehr er Manticore zu lieben gelernt hatte, er brauchte den Trost der Welt, auf der er geboren war, und den Rest seiner Familie, der immer noch dort lebte.


  Von ihm abgesehen, seinen unmittelbaren Verwandten und Honors Cousine Sarah, die plötzlich zur dritten Gräfin Harrington geworden war, sowie Benedict und Leah Harrington, den Kindern ihrer Tante Clarissa, die diese Katastrophe überlebt hatten, war Honors nächster Verwandter ein Cousin fünften Grades. Honor wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, noch ihre Eltern zu haben, ihre kleinen Geschwister und ihre eigenen Kinder. Aber es fiel ihr schwer  so schwer , Dankbarkeit zu empfinden, wenn der ganze Rest ihrer Familie so grausam und vollständig ausgelöscht worden war wie der Clan vom Schwarzen Felsen.


  Unglücklich rührte sich Nimitz auf seiner Sitzstange neben den Fenstern, als Honor dieser Gedanke durch den Kopf ging. Sie schmeckte das Echo seiner eigenen Trauer  einer Trauer, die jede Baumkatze auf ganz Sphinx verspürte. Mittlerweile wusste Honor, dass Nimitz und Samanthas Entscheidung, mit ihrer Familie nach Grayson umzusiedeln, Teil einer bewussten, grundlegenden Veränderung im gesamten Denken der Baumkatzen darstellte. Sie vermutete, dass Samantha eine größere Rolle bei der Umsetzung dieser Entscheidung gespielt hatte, als sie einem Zwei-Bein gegenüber zuzugeben bereit war, aber es war eindeutig die Reaktion auf die Gefahr, die von den Waffen der Menschen ausging. Diese Erkenntnis war vermutlich stärker vom Verstand gesteuert gewesen als nahezu alle bisherigen Gedanken der Baumkatzen. Es war eine Vorsichtsmaßnahme angesichts einer Bedrohung, die sich die Katzen zwar theoretisch vorstellen konnten, mit der aber die überwiegende Mehrheit der Baumkatzen niemals gerechnet hatte.


  Das hatte sich jetzt geändert.


  Wenn Honor sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann hätte sie es den Katzen nicht verübeln können, wenn sie zu dem Schluss gekommen wären, das Schicksal des Clans vom Schwarzen Felsen sei der endgültige Beweis dafür, dass ihre Vorfahren vollkommen recht gehabt hatten: Man durfte mit den Menschen einfach nichts zu tun haben. Sie hätten sogar ihren eigenen Personen vorwerfen können, etwas Derartiges zuzulassen: in einem Krieg, der die Baumkatzen überhaupt nicht betraf. Und dann hätten sie für alle Zukunft auf jegliche Beziehungen mit Menschen verzichten können.


  Das hatten sie nicht getan. Vielleicht, weil sie in mancherlei Hinsicht den Menschen so ähnlich waren. Vielleicht auch, weil sie den Menschen eben nicht ähnlich waren: Sie waren eine so unkomplizierte, aufrichtige Spezies. Sie neigten nicht dazu, im Falle von Katastrophen nach Schuldigen Ausschau zu halten  worauf man sich bei Menschen stets verlassen konnte. Aus welchem Grund auch immer, die Reaktion der Baumkatzen hatte nicht nur in Trauer und Entsetzen bestanden, sondern in Zorn. Einem Zorn, der sich nicht gegen ihre eigenen Zwei-Beine richtete, sondern gegen diejenigen, die für diese Katastrophe verantwortlich waren, wer immer es nun sein mochte. Es war kalter, fokussierter, tödlicher Zorn. Honor hatte schon immer gewusst, weit besser als der gesamte Rest der Menschheit, wie gefährlich der Zorn einer einzelnen Baumkatze sein konnte. Jetzt konzentrierte sich der erbitterte Zorn einer ganzen Spezies auf ein einziges Ziel. Manche mochten ja die Vorstellung lächerlich finden, eine Spezies kleiner, pelzige Baumbewohner, die technologisch betrachtet noch nicht einmal die Steinzeit hinter sich gebracht hatten, solle eine ernstzunehmende Bedrohung für jemanden darstellen, der über Superdreadnoughts verfügte. Honor Alexander-Harrington wusste es besser. Vielleicht, weil ich selbst viel zu sehr wie eine Katz bin, dachte sie. Sie wusste ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, wohin ihr eigener Zorn sie letztendlich führen würde. Und so verstand sie die Baumkatzen nur allzu gut.


  Sie riss sich zusammen. Im Laufe der letzten Tage waren ihre Gedanken entschieden zu häufig auf Wanderschaft gegangen, immer auf jenem dunklen, gefährlichen Pfad. Damit stand Honor nicht alleine da  das wusste sie sehr wohl , doch sie zwang sich dazu, vor dem kalten Stahl ihres eisigen Hasses zurückzuweichen, vor dieser Essenz ihrer rachsüchtigen Wut. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf den deutlich natürlicheren Sturm, der über die Jasonbai näher und näher kam.


  Die Brandung dürfte schon bald über den Damm des kleinen Jachthafens schwappen, in dem auch ihre Schaluppe Trafalgar derzeit vermoort war. Honor nahm sich vor, jemanden auszuschicken, nach dem Boot zu schauen. Eigentlich sollte sie das selbst übernehmen, doch im Moment hatte sie dafür wahrlich keine Zeit  selbst wenn Spencer oder einer ihrer anderen Waffenträger ihr überhaupt gestattet hätte, dafür das Haus zu verlassen.


  Dieser Gedanke durchdrang sogar ihren eisigen Zorn, und Honors Mundwinkel zuckten in der Andeutung eines Lächelns. Spencer war nicht gerade erbaut gewesen, dass sie beschlossen hatte, nach Abschluss ihre Besprechung mit Elizabeth im Mount Royal Palace die Trafalgar persönlich zu ihrem Liegeplatz zu bringen. Er hatte versucht, sie wenigstens einen ihrer Waffenträger mitnehmen zu lassen, doch das hatte Honor rundweg abgelehnt. Allerdings hatte sie nicht verhindern können, dass er ihr bei dieser kurzen Überfahrt Geleitschutz gegeben hatte: mit nicht weniger als drei Stingships, einem Flugwagen mit Traktorstrahler und einem Such- und Rettungstaucher für den Notfall. Aber wenigstens waren die Flieger hoch genug aufgestiegen, um ihr und Nimitz wenigstens das Gefühl zu geben, für sich allein zu sein. Und das hatten sie beide dringend gebraucht.


  Auch an jenem Tag war das Wetter stürmisch gewesen, allerdings noch nicht ganz so bewegt wie heute. Schon viel zu lange hatte Honor kein Salzwasser mehr geschmeckt und keine Gischt mehr auf dem Gesicht gespürt. Doch bei den vertrauten Bewegungen der Trafalgar, der Kraft des Steuerrades in ihren Händen und dem Rauschen des Wassers, als die Schaluppe so kräftig krängte, dass die Leereeling fast die schaumgekrönten Wellen durchschnitt, während hoch über ihr Seevögel ihre klagenden Schreie ausstießen, wurden Honor und das Meer sofort wieder eins. Und damit wurde sie auch wieder eins mit dem Leben an sich, und mit der Erkenntnis, was das Leben eigentlich war. Der Tod ihrer Familie, der Tod von Miranda und Farragut, der Tod Andrews ... all das würde Narben auf ihrer Seele hinterlassen. Und kein Trost außer der Rache selbst würde jemals den Zorn besänftigen können, der in ihr tobte. Das wusste Honor. Doch ihre Seele hatte schon so manche Narbe, und Honor hatte es überlebt. Auch dieses Mal würde sie es überleben, und sie würde ihre Rache nehmen können. Doch Narben und Vergeltung waren nicht das Einzige im Universum. Der salzige Wind, der ihren Zopf umherpeitschte, das Wogen des Decks, das Pfeifen des Windes um Stagen und Masten erfassten sie wie die Gezeiten des Lebens selbst.


  Honor wünschte nur, sie könnte ihren Vater für ein Wochenende auf die Trafalgar mitnehmen.


  Sie verdrängte auch diesen Gedanken und widmete ihre Aufmerksamkeit jetzt ganz Yanakov.


  »Ich freue mich immer, Sie zu sehen, Judah. Aber da alle derzeit so beschäftigt sind, bezweifle ich doch sehr, dass dies ein reiner Freundschaftsbesuch ist.«


  »Wie üblich, Mylady, haben Sie recht«, gestand Yanakov ein.


  »Na, Admiral Yanakov, dann wollen wir mal«, forderte sie ihn auf, sein Anliegen vorzutragen. Kurz huschte ein Lächeln über Yanakovs Gesicht, doch dann wurde er wieder ernst.


  »Der Hauptgrund, weswegen ich hier bin, Mylady, ist, dass ich mich verabschieden möchte.«


  »Verabschieden?«, wiederholte Honor ein wenig verständnislos.


  »Ja, Mylady. Ich wurde zurückbeordert. Man braucht mich in der Heimat.«


  »Ach?« Honor richtete sich in ihrem Sessel ein wenig auf.


  Die Berichte über den Angriff auf Jelzins Stern, zeitgleich mit der Verwüstung des Doppelsternsystems von Manticore, waren immer noch alles andere als vollständig. Die Reisezeit für ein Kurierboot betrug zwar weniger als vier Tage  im Gegensatz zur Distanz zwischen dem Terminus des Wurmlochknotens von Jelzins Stern und dem Haven-System , deswegen wusste Honor nun schon seit einiger Zeit, dass auch die Graysons schwere Schäden hatten hinnehmen müssen. Details jedoch fehlten noch. Das war eigentlich kaum überraschend. Zweifellos hatte Grayson selbst genug Trümmer zu untersuchen, bevor so etwas wie ein abschließender Bericht erstellt werden konnte.


  »Haben Sie einen vollständigeren Bericht aus der Heimat erhalten?«, fuhr sie fort. Yanakov nickte betrübt.


  »Allerdings. Ich habe Ihnen auch eine Kopie mitgebracht.«


  Er zog einen Chipordner aus der Innentasche seiner Uniformjacke und legte ihn auf Honors Schreibtisch. Sie war nicht überrascht, dass er ihr dieses Material persönlich überreichte, statt es auf dem offiziellen Dienstweg der Admiralität zukommen zu lassen, schließlich war sie der zweithöchste Offizier der Grayson Space Navy, auch wenn man sie zur ›heimatfernen Verwendung‹ in der Sternnation abkommandiert hatte, in der sie geboren war.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte sie leise.


  »Schlimm«, antwortete er tonlos. »Um ehrlich zu sein, ist es noch schlimmer, als die ersten Abschätzungen vermuten ließen. Blackbird ist fort, Mylady, und es sieht so aus, als hätten wir beinahe einhundert Prozent unserer Belegschaft verloren.«


  Honors Magen krampfte sich zusammen. Doch überrascht war sie nicht, so sehr sie sich auch gewünscht hatte, die ersten vorbereitenden Berichte hätten die Lage übertrieben schlimm dargestellt. Da die Werften der Blackbird-Basis dezentralisiert gewesen waren, hatte Honor zumindest noch zu hoffen gewagt, der Angriff sei vielleicht ein bisschen weniger effektiv gewesen als bei Hephaistos und Vulcan, deren Anlagen auf einen deutlich kleineren Raumabschnitt konzentriert gewesen waren. Gleichzeitig jedoch hatte Honor sehr wohl begriffen, dass niemand, der einen derart waghalsig konzipierten und so brillant ausgeführten Angriff ersonnen hatte wie den auf das Sternenimperium, die Unterschiede zwischen den einzelnen Zielobjekten übersehen würde. Entsprechend musste geplant worden sein. Anscheinend war genau das auch geschehen.


  »Sie scheinen bei dem Angriff nicht so viele ihrer mit Grasern ausgestatteten Plattformen zum Einsatz gebracht zu haben«, fuhr Yanakov fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Aber zum Ausgleich haben sie deutlich mehr Raketen und mehr kinetische Geschosse eingesetzt. Laut dem Amt für Schiffsbau wurden mindestens sechsundneunzig Prozent der Anlagen vollständig zerstört oder irreparabel beschädigt. Und wie ich schon sagte: Die Belegschaft haben wir beinahe gänzlich verloren.«


  Honor nickte, und wieder senkte sich ein Schatten über ihren Blick. Als Blackbird gebaut wurde, hatte sie selbst zu den wichtigsten Investoren gehört, und alleine schon wirtschaftlich betrachtet war dieser Verlust ein herber Schlag. Das jedoch war Honor gänzlich egal. Sie interessierten nur die Verluste an Menschenleben. Beinahe ein Drittel der gesamten Belegschaft von Blackbird stammte entweder vom Gut Harrington selbst oder war bei Sky Domes angestellt gewesen. Und mehr als achtzehn Prozent dieser Angestellten waren Frauen gewesen  für die immer noch patriarchalische Gesellschaft von Grayson auch heute noch ein fast unfassbarer Prozentsatz.


  »Das einzige Gute ist, dass Blackbird weit genug vom Planeten entfernt war. Deswegen haben weder die Orbitalhabitats noch die Farmen Kollateralschäden erlitten. Und«  er blickte ihr in die Augen  »der Planet selbst natürlich auch nicht.«


  »Gott sei Dank«, sagte Honor leise und völlig aufrichtig.


  »Bei uns befanden sich noch mehr Neukonstruktionen in den Werften«, fuhr er fort, »aber wir hatten nicht ganz so viele Schiffe vor Ort, die repariert oder überholt werden sollten, also blieb uns wenigstens das erspart.«


  »Und nun sollen Sie in die Heimat zurückkehren, um die System-Verteidigungsanlagen zu übernehmen«, sagte Honor und nickte. Doch Yanakov schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht, Mylady«, widersprach er leise. »Das letzte Kurierboot von Grayson hat mir einen direkten Befehl des Protectors gebracht. Dazu gehörte auch eine persönliche Nachricht für Sie.« Der graysonitische Admiral zog einen weiteren Chipordner aus seiner Jacke und legte ihn neben den anderen. »Das wird gewiss alles deutlich detaillierter erklären, aber ich wollte es Ihnen trotzdem persönlich sagen.«


  »Was ›sagen‹, Judah?« In ihrem Sessel lehnte sich Honor wieder zurück. »Allmählich machen Sie mich nervös, wissen Sie?«


  »Das tut mir leid, Mylady. Es war nicht meine Absicht. Aber«  Yanakov atmete tief ein  »ich wollte Ihnen persönlich sagen, dass ich zum Hochadmiral ernannt wurde.«


  Es dauerte einen Moment, bis Honor begriff. Dann riss sie die Augen auf und ertappte sich selbst dabei, sinnloserweise den Kopf zu schütteln.


  Mehrere Sekunden lang saßen sie schweigend dort. Schließlich war es an Honor, tief durchzuatmen.


  »Wesley war zum Zeitpunkt des Angriffs auf Blackbird?«, fragte sie sehr leise.


  »Ja, Mylady. Es tut mir Leid. Er war dort wegen einer albernen Routinekonferenz.« Auch Yanakov schüttelte jetzt den Kopf; seine Augen glommen vor Trauer und Zorn gleichermaßen. »Einfach eine unbedeutende Kleinigkeit. Aber ich weiß, wie nahe Sie einander gestanden haben. Deswegen wollte ich es Ihnen persönlich sagen. Und«, er brachte ein trauriges Lächeln zustande, »um ihnen eines zu versichern: Sollten Sie diese Verwendung wünschen, überlasse ich sie Ihnen gerne. Schließlich stehen Sie im Rang über mir.«


  »Auf gar keinen Fall, Judah«, gab Honor fast augenblicklich zurück. »Ich weiß, wie sehr Hamish es verabscheut, bei der Admiralität festzusitzen. Und ich weiß auch, wie sehr Wesley es verabscheut hat, kein Raumkommando mehr innehaben zu können. Ich glaube, mir würde das ebenso wenig passen wie diesen beiden.« Wieder schüttelte sie den Kopf, dieses Mal noch nachdrücklicher. »So leicht kriegen die mich nicht von einem Flaggdeck herunter! Und jetzt schon gar nicht!«


  Beim letzten Satz wurde ihre Stimme sehr viel rauer. Yanakov nickte.


  »Ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen würden«, gestand er. »Aber ich dachte, einen Versuch sei es trotzdem wert.«


  »Ich würde fast alles für Sie tun, Judah«, gab sie zurück. »Fast alles.«


  Leise lachte Yanakov in sich hinein. Es klang ein wenig sonderbar  vielleicht, weil sie beide in den letzten Wochen so selten Gelächter gehört hatten. Doch zugleich wirkte es auch ganz natürlich. Als könnte man sich eines Tages wieder daran gewöhnen, jemanden lachen zu hören. Dann erhob sich Yanakov und streckte Honor erneut die Hand entgegen.


  »Leider soll ich möglichst bald in die Heimat zurückkehren, Mylady. Ich soll das Kurierboot nehmen, und das wird in weniger als zwo Stunden den Orbit von Manticore verlassen. Deswegen muss ich mich jetzt schon wieder verabschieden.«


  »Selbstverständlich.«


  Auch Honor stand auf, doch statt seine Hand zu ergreifen, umrundete sie ihren Schreibtisch, trat auf Yanakov zu und blickte ihn zwei Sekunden lang nur schweigend an. Dann schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.


  Sie spürte, wie er sich instinktiv anspannte, selbst noch nach all den Jahren. Damit zeigte es sich wohl wieder: einmal ein Grayson, immer ein Grayson. Doch dann verschwand die fest anerzogene Reaktion darauf, in derart intimer Weise von einer Frau berührt zu werden, die weder seine Frau, noch seine Mutter oder Schwester war, und er erwiderte ihre Umarmung. Vielleicht ging er dabei ein wenig arg vorsichtig vor, aber immerhin.


  Kurz darauf trat Honor wieder einen Schritt zurück, legte ihm beide Hände auf die Schultern und lächelte Yanakov an.


  »Ich werde Wesley vermissen«, sagte sie leise. »Wir beide werden eine ganze Reihe Leute vermissen. Und ich weiß, dass Sie diesen Job in Wirklichkeit gar nicht wollen, Judah. Aber ich denke, Benjamin hat den Richtigen ausgewählt.«


  »Das hoffe ich, Mylady. Aber wenn ich an diesen riesigen Schlamassel denke, den wir wieder ins Reine bringen müssen ...« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß. Aber so etwas haben wir beide doch schon einmal geschafft, oder nicht?«


  Wieder nickte er und dachte an die entsetzlichen Schäden, die zu beseitigen er ihr geholfen hatte,


  nachdem sie den Angriff auf sein heimatliches Sonnensystem im Rahmen von Unternehmen Versteckpferd


  abgewehrt hatten.


  »Na ja«, sagte sie und drückte ihm noch einmal die Schultern. »Dann sollten Sie jetzt aufbrechen,


  Hochadmiral. Und«  wieder blickte sie ihm geradewegs in die Augen  »Gottes Segen, Judah.«


  »Ladys und Gentlemen, bitte nehmen Sie Platz«, forderte Flottenadmiral Rajampet die versammelten Navy-Angehörigen auf, lautstark und, wie Daoud al-Fanudahi fand, völlig unnötigerweise. Soweit er das beurteilen konnte, saßen bereits alle der unfassbar ranghohen Flaggoffiziere in diesem Besprechungsraum. Al-Fanudahi empfand Rajampets Anweisung als erschreckend symptomatisch für das ganze Problem. Schließlich hatte die Navy schon reichlich Zeit damit verschwendet, andere gänzlich unnötige Befehle hin und her zu schicken. Zumindest immer dann, wenn sie nicht zu sehr damit beschäftigt war, in Panik zu verfallen. Oder, was noch schlimmer war, sich in Positur zu werfen.


  Al-Fanudahi war sich nicht ganz sicher, zu welcher der beiden Wirkungen diese Besprechung hier führen mochte, aber er hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.


  Er selbst saß zusammen mit Irene Teague weit hinter dem Hauptkonferenztisch, ganz wie es sich angesichts ihres verschwindend niedrigen Dienstgrades auch gehörte. Und auch das empfand al-Fanudahi als symptomatisch. Sie beide waren wahrscheinlich die einzigen Personen im ganzen Raum, die tatsächlich wussten, was vor sich ging, deswegen saßen sie selbstverständlich so weit von den Entscheidungsträgern entfernt, wie sich das in diesem Besprechungsraum nur bewerkstelligen ließ.


  Weißt du, sagte er zu sich streng, deine Tendenz, bei allem immer nur das Schlechte zu sehen, könnte einer der Gründe sein, warum deine Vorgesetzten dich für einen unheilbaren Pessimisten halten  ganz zu schweigen davon, dass sie glauben, du seist ein Panikmacher.


  Kann schon sein, versetzte ein anderer Teil seines Verstandes, aber der wahre Grund, warum dieses Rudel Vollidioten sich nicht eingestehen will, wie tief sie in der Patsche sitzen, ist doch, dass sie nicht einmal ahnen, womit sie es hier zu tun haben. Und das gilt nicht nur für diese Gestalten hier, sondern für die gesamte Liga! Und das Schlimmste ist, sie werden nicht zugeben, dass sie keine Ahnung haben, indem sie vielleicht eine Frage stellen, die ihnen etwas über die Wirklichkeit verraten könnte! Und schon gar nicht, wenn sie damit unter Beweis stellen würden, wie sehr sie in der Tinte sitzen, gerade weil sie nicht früher danach gefragt haben!


  Rajampets unnötiger Befehl hatte zumindest einen positiven Nebeneffekt: Sämtliche im Flüsterton geführten Gespräche verstummten augenblicklich. Mit funkelnden Augen blickte der Chef des Admiralstabs der Reihe nach die anderen Offiziere an, ließ die Stille noch einen Moment lang nachwirken, dann räusperte er sich.


  »Gewiss braucht niemand die Ereignisse der letzten Wochen noch einmal zusammenzufassen«, setzte er an. »Natürlich sind wir alle bestürzt über das, was Admiral Crandalls Kampfverband vor Spindle widerfahren ist. Und ich denke, es wäre angemessen, darauf hinzuweisen«, fuhr er in wohlüberlegt nachdenklichem Tonfall fort, »dass die Effizienz der Waffensysteme der Manticoran Navy für uns alle eine höchst unangenehme Überraschung darstellt.«


  Kurz  sehr kurz  schaute er zu Karl-Heinz Thimár und Cheng Hai-shwun hinüber. Andere Augenpaare folgten seinem Blick, doch Thimár und Cheng hatten offenkundig bereits damit gerechnet, dass ihnen etwas Derartiges bevorstünde. Ruhig saßen sie dort, scheinbar ungerührt von den Blicken der Flaggoffiziere. Regel Nummer eins im Bürokraten-Nahkampf  ›Lass niemanden deine Furcht spüren‹  war ganz offensichtlich allen hier Versammelten wohlbekannt, doch die beiden Männer, die vorgeblich für die Nachrichtendienste der SLN verantwortlich waren, zeigten wahre Meisterschaft darin, sie zu demonstrieren  und das auch noch fast ohne sichtliche Anstrengung. Was wiederum, ging es al-Fanudahi durch den Kopf, viel darüber verriet, wie einflussreich ihre zahlreichen Verwandten und Schirmherren waren.


  »Aber es sieht ganz danach aus, als wären wir nicht die Einzigen, denen die Mantys auf den Schlips getreten sind«, fuhr Rajampet nach einer kurzen Pause fort. »Unsere Nachrichtendienste arbeiten noch daran herauszufinden, wer nun eigentlich für den Angriff auf das Heimatsystem der Mantys verantwortlich ist. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass wir schon bald Fortschritte erzielen werden.«


  Woher genau Rajampet diese Zuversicht nahm, entging al-Fanudahi gänzlich, schließlich war er derjenige, der in Wahrheit für diese Fortschritte verantwortlich war. Und al-Fanudahi hatte bislang noch nicht den Hauch eines Beweises für das, was er instinktiv für die Wahrheit hielt. Nein: Er war sich sicher, dass es die Wahrheit war.


  »In der Zwischenzeit jedoch müssen wir darüber nachdenken, wie wir auf den offenkundigen Imperialismus und die schiere Arroganz der Mantys reagieren sollen«, fuhr der Chef des Admiralstabes im gleichen gemessenen Tonfall fort. »Ich denke, es besteht kein Zweifel  vor allem nicht angesichts dieser Entscheidung der Mantys, solarischen Schiffen die Passage durch sämtliche ihrer Wurmlöcher zu verwehren , dass wir es hier mit einer umfassenden Strategie zu tun haben, die von langer Hand geplant wurde. Einerseits haben sie die Leistungsfähigkeit ihrer neuen Waffensysteme enthüllt; andererseits bedrohen sie unseren Handel und unsere gesamte Wirtschaft. Das ist natürlich ein sehr nachdrücklicher Hinweis auf ihren Vorschlag, die Liga solle sich schön raushalten aus ihrem Expansionismus im Talbott-Sternhaufen und den angrenzenden Raumabschnitten.«


  Großer Gott, liest denn keiner dieser Idioten unsere Berichte?, fragte sich al-Fanudahi, verbarg seine Gedanken aber hinter einer ungerührten Miene. ›Imperialismus‹? ›Expansionismus‹? Ich weiß ja nicht, was die Mantys da in Silesia treiben, aber als sie in die Sache mit Talbott verwickelt wurden, da standen diese beiden Dinge ganz bestimmt nicht auf deren Tagesordnung! Aber wollen unsere Herren und Meister das hören? Natürlich nicht! Schließlich wäre es ja gänzlich undenkbar, Kolokoltsovs und Abruzzis Weltsicht zu widersprechen, nicht wahr?


  »Angesichts dieser Haltung«, erklärte Rajampet, »ist es unwahrscheinlich, dass sie auf die diplomatischen Bemühungen der Regierung sonderlich positiv reagieren werden. Gleichzeitig jedoch müssen sie aufgrund der jüngsten Ereignisse beachtlich ins Schwimmen geraten sein. Seien wir doch ehrlich, Ladys und Gentlemen  die haben uns in Spindle ordentlich den Hintern versohlt. Aber im Vergleich zu den Ereignissen im Heimatsystem der Mantys war das, was Admiral Crandalls Kampfverband widerfahren ist  was die Navy und die Liga im Ganzen betrifft , kaum mehr als eine kleine Unannehmlichkeit. Selbst nachdem wir Crandalls gesamten Kampfverband abschreiben mussten, haben wir immer noch mehr als zwotausend Wallschiffe im aktiven Dienst, dreihundert weitere werden neu ausgestattet oder überholt, und mehr als achttausend zusätzliche Schiffe befinden sich in der Reserve. Kampfverband 496 stellte damit weniger als ein halbes Prozent unseres gesamten Schlachtwalls dar. Zudem ist unsere Versorgungsstruktur gänzlich unbeschadet, während den Mantys gerade ihre gesamte industrielle Basis zerschossen wurde. Die relative Bedeutung dieser beiden Verluste lassen sich überhaupt nicht miteinander vergleichen  das sind völlig andere Größenordnungen! Und psychologisch betrachtet muss es für die Mantys sogar noch schlimmer sein, schließlich ist dieser Angriff so unmittelbar nach Spindle erfolgt. Nachdem sie zunächst unfassbar zuversichtlich waren, müssen ihnen diese jüngsten Ereignisse jetzt schlichtweg den Boden unter den Füßen weggezogen haben! Ganz egal, wie viel Geld sie noch auf ihren Banken haben mögen, und ganz egal, wie groß ihre Handelsflotte auch sein mag  oder auch das, was ihnen von ihrer Navy noch geblieben ist: Betrachtet man ihre langfristige Leistungsfähigkeit, sind sie bestenfalls noch viertklassig. Und ich glaube nicht einen Moment lang, dass denen das weniger bewusst ist als uns.«


  Im Besprechungsraum herrschte völlige Stille, und selbst al-Fanudahi musste zugeben, dass diese Analyse aus Rajampets Blickwinkel betrachtet durchaus Sinn ergab. Auch wenn al-Fanudahi nicht ansatzweise glaubte, die Manticoraner würden sich für die Liga gehorsam tot stellen, musste er doch zugeben, dass ihre Lage letztendlich hoffnungslos war. Wahrscheinlich war sie schon von Anfang an hoffnungslos gewesen, alleine schon angesichts des Größenunterschiedes der beiden möglichen Gegner, doch diese völlige Zerstörung ihrer industriellen Basis war letztendlich entscheidend. Al-Fanudahi wünschte, er hätte zumindest eine Ahnung, wie groß die Munitionsvorräte der Mantys vor diesem geheimnisvollen Angriff gewesen waren. Doch wie groß sie auch gewesen sein mochten, das war alles, was die Mantys für lange, lange Zeit haben würden. Also würden sie letztendlich verlieren, wenn die SLN sich dafür entschied, in die Offensive zu gehen.


  Bedauerlicherweise war sich al-Fanudahi völlig sicher, dass die Manticoraner auf jeden Fall genug Raketen produziert hatten, um den Preis für den endgültigen Sieg der Liga in nahezu unerträgliche Höhen zu treiben. Und dieser Preis würde nicht nur in Form von Millionen und Abermillionen Tonnen an Kampfschiffen bezahlt werden, sondern mit dem Blut  mit dem Leben!  von Männern und Frauen, die die gleiche Uniform trugen wie Rajampet und al-Fanudahi. Doch das schien Rajampet zu vergessen oder geflissentlich zu ignorieren.


  »Was die meisten von Ihnen jedoch noch nicht wissen dürften«, fuhr Rajampet dann fort, »das ist, dass wir schwere Streitkräfte deutlich mehr in der Nähe von Manticore haben, als Sie vermutlich annehmen. Und deutlich näher, als die Mantys erwarten dürften. In diesem Augenblick befindet sich Admiral Filareta im Tasmania-System und hält ein größeres Flottenmanöver ab  Unternehmen Ostwind. Daran nehmen mehr als dreihundert Wallschiffe teil. Das bedeutet natürlich, dass sich Admiral Filareta lediglich vierhundert Lichtjahre von Manticore entfernt befindet und dass er das System innerhalb von wenig mehr als sechs Wochen nach Eingang eines entsprechenden Marschbefehls erreichen kann ... oder etwa zwoeinhalb Monate, nachdem wir diesen Marschbefehl absenden. Das wiederum bedeutet, falls es nicht zu unerwarteten Verzögerungen kommt, er könnte am zwanzigsten Mai in Position sein.«


  Plötzlich machte sich unter Rajampets Zuhörern eine gewisse Unruhe breit. Dass sie sich dem System der Manticoraner derart nah befanden, hatte sie fast ebenso überrascht wie kürzlich al-Fanudahi. Doch Rajampet war noch nicht ganz fertig.


  »Zusätzlich zu den Streitkräften, die Admiral Filareta bereits jetzt unterstellt sind«, erklärte er, »verfügen wir über ein Äquivalent von weiteren zehn Geschwadern, die nur etwa zwo Wochen Fahrtzeit von Tasmania entfernt aufgestellt sind. Sie alle können angewiesen werden, sich ihm anzuschließen, und dann innerhalb des gleichen Zeitfensters das Zielsystem erreichen. Zusammen mit Filaretas eigenen Einheiten käme er dann auf eine Schlagkraft von fast vierhundert Wallschiffen. Was Abschirmverbände angeht, wäre er dann zwar beachtlich unterversorgt  zumindest, wenn man sich an das Reglement hält , und er kann auch nicht auf die gleiche logistische Versorgung bauen, wie Admiral Crandall seinerzeit bei Manöver ›Winterernte‹. Aber er steht viel dichter vor der Haustür der Mantys, als diese auch nur ahnen können.«


  Niedergeschlagen blickte al-Fanudahi den Flottenadmiral an. Er hatte gehofft  er hatte darum gebetet! , Rajampet würde diese Idee verwerfen, nachdem er gehört hatte, wie Kingsford, Jennings und Bernard darüber dachten.


  »Was der Ausschuss für Strategiefragen und ich vorschlagen«, erläuterte Rajampet den versammelten Offizieren, »ist, die erwähnten Einheiten unter Filaretas Kommando zusammenzuziehen und sie dann nach Manticore zu entsenden.«


  Nun herrschte wieder völlige Stille. Rajampet wartete gerade lange genug ab, zumindest die ranghöchsten Offiziere der Reihe nach ruhig anzublicken, dann zuckte er kaum merklich die Achseln.


  »Mir ist voll und ganz bewusst  und für den Ausschuss für Strategiefragen gilt selbstverständlich das Gleiche , dass diese Vorgehensweise ein gewisses Risiko birgt. Allerdings sind wir der Ansicht, dass der Vorteil, der sich daraus ergibt, das Risiko bei weitem aufwiegt. Zunächst einmal werden die Mantys nach dem, was ihrem Heimatsystem widerfahren ist, vermutlich so entmutigt sein, dass ein Großteil ihrer sonst üblichen Aufsässigkeit ohnehin schon verflogen sein wird, noch bevor Filareta überhaupt eintrifft. Zwotens: Selbst wenn sie so töricht sein sollten, sich ihm widersetzen zu wollen, müssen ihre technischen Möglichkeiten dazu deutlich vermindert worden sein. Schließlich konnten die bislang unidentifizierten Angreifer bis zu deren Raumstationen im Systeminneren vorstoßen. Drittens sollte das Auftauchen einer zwoten Flotte, sechsmal so groß wie die letzte, gegen die sie vor Spindle gekämpft hatten, und dann auch noch in ihrem Heimatsystem, ihnen sehr deutlich vor Augen führen, wie gewaltig unser rein quantitativer Vorteil bei einem länger währenden Konflikt wäre. Und viertens, Ladys und Gentlemen, gruppieren wir gerade den gesamten Rest unserer Wallschiffe im aktiven Dienst für den potenziellen Einsatz gegen Manticore um und leiten gleichzeitig die größte Aushebung der Reserve in der Geschichte der Navy ein.«


  Al-Fanudahi hätte es nicht für möglich gehalten, doch die Stille wurde sogar noch intensiver. Er fragte sich, ob auch nur ein einziger der hier versammelten Flaggoffiziere daran dachte, inwieweit sich das von Rajampet gerade Vorgebrachte mit der Verfassung in Einklang bringen ließe. Selbst wenn man Artikel sieben mit seiner ›Selbstverteidigungs-Klausel‹ äußerst großzügig auslegte, ließe sich damit doch niemals eine Generalmobilmachung der Reserve ohne förmliche Zustimmung seitens der Zivilregierung rechtfertigen! Doch Kolokoltsov und seine Spießgesellen bezweifelten offensichtlich, dass sie diese Zustimmung ohne politisches Gezänk erhalten würden. Also wollten er und seine Bürokratenkollegen einfach ein Auge zudrücken und weiter an ›einer diplomatischen Lösung für diese Krise‹ arbeiten, während Rajampet die ganze Drecksarbeit erledigte. Das bedeutete letztendlich, die Navy würde den Kopf hinhalten müssen, wenn das alles auch nur halb so katastrophal verlaufen würde, wie al-Fanudahi das befürchtete.


  Ganz zu schweigen von den Millionen Männern und Frauen in der Uniform der Navy, die währenddessen ihr Leben verlieren würden.


  »Meines Erachtens  und der Ausschuss für Strategiefragen ist der gleichen Ansicht  werden die Mantys begreifen, dass wir uns nicht bluffen oder erpressen lassen, selbst nicht durch etwas, das so schmerzlich ist wie Spindle. Also werden wir ihnen nicht den Blankoscheck ausstellen, auf den sie es abgesehen haben. Wenn sie Filaretas Geschwader sehen, als Beweis für unsere Entschlossenheit, das Geschehene nicht einfach bei sich bewenden zu lassen, erscheint es am wahrscheinlichsten, dass sie sich dem Unausweichlichen fügen und kapitulieren werden, statt noch mehr Verluste und noch größere Schäden in ihrem Heimatsystem zu riskieren.


  Gleichzeitig jedoch ist uns auch bewusst, dass wir uns dessen keineswegs sicher sein können. Daher bereiten wir uns auch auf die Möglichkeit vor, die Mantys könnten wahnsinnig genug sein, eben nicht zu kapitulieren. Wir bereiten uns sogar auf die Möglichkeit vor, sie könnten in ihren Munitionskammern genug dieser Raketen haben, Filaretas Angriff abzuwehren, und sei es auch nur vorübergehend. Deswegen betrifft erwähnte Verlegung nicht weniger als fünfhundert weitere aktive Wallschiffe, die derzeit vor Tasmania stehen. Erfolgen könnte das Ganze innerhalb von zwoeinhalb Monaten, und dieses Mal gehören dazu auch vollständige Logistik und ein kampfstarker Abschirmverband der Grenzflotte. Sind wir bereit, das Zeitfenster auf drei Monate auszudehnen, können wir sogar auf sechshundert Wallschiffe kommen. Das bedeutet, wir werden in der Lage sein, eine zwote Angriffswelle zu starten, deutlich größer und noch besser unterstützt als die erste. Zwo Angriffe gegen Manticore in einem Zeitraum von fünf Monaten  das ist lange, bevor sie ihre Industrie so weit wiederaufgebaut haben können, um ihre eigenen Schiffe mit neuer Munition zu versorgen.«


  Wieder blickte sich Rajampet im Besprechungsraum um.


  »So oder so, Ladys und Gentlemen«, sagte er nach einer kurzen Pause mit sehr ruhiger Stimme, »was vor Spindle geschehen ist, werden wir nicht einfach auf sich bewenden lassen. Und um der Mantys selbst willen hoffe ich, dass sie begreifen, wie ernst wir das meinen, und machen die Sache nicht noch schlimmer.«


  Chris Billingsley füllte die letzte Kaffeetasse, stellte die Kanne auf einem kleinen Beistelltisch ab und zog sich dann wortlos zurück. Michelle Henke blickte ihm hinterher, dann griff sie nach ihrer Tasse und nahm einen Schluck. Andere am Konferenztisch taten es ihr gleich, und Michelle fragte sich, wie viele von ihnen diesen Kaffee nur als Requisit benutzten, um den Eindruck zu vermitteln, das Universum rings um sie sei nicht völlig aus den Fugen geraten.


  Wenn das ihre Absicht war, dann sind sie aber nicht sonderlich gut dabei, dachte sie grimmig. Andererseits geht es mir ja genauso. Aber so wie ich das sehe, ist das Universum ja auch völlig aus den Fugen geraten!


  »Also gut«, sagte sie schließlich, stellte ihre Tasse wieder ab und blickte zu Captain Lecter hinüber. »Dann können wir jetzt wohl zur Tat schreiten.« Ihr Lächeln barg nicht einmal eine Spur von Humor. »Sie werden das wahrscheinlich genauso ungern hören wie ich. Bedauerlicherweise müssen wir anschließend noch entscheiden, was wir unternehmen wollen, und ich würde dann auch gerne Empfehlungen für Admiral Khumalo und Baronin Medusa hören. Wenn also jemandem von Ihnen während Cindys Einweisung eine brillante Idee kommt, dann notieren Sie die bloß. Wir werden jede brillante Idee brauchen, die wir kriegen können.«


  Rings um den Tisch wurde genickt, und Michelle deutete auf Lecter.


  »Wir sind ganz Ohr, Cindy«, sagte sie.


  »Jawohl, Maam.«


  Lecter schien ebenso wenig begeistert von dem zu sein, was sie hier vortragen musste, wie ihr Publikum. Sie alle wussten bereits in etwa, was sie erwartete. Der Captain schaute noch einmal kurz auf ihre Notizen, dann hob sie den Kopf und ließ den Blick ihrer blauen Augen einmal über alle am Konferenztisch Versammelten schweifen.


  »Wir haben die Bestätigung der Originalberichte erhalten«, begann sie. »Und es ist so schlimm, wie wir gedacht hatten. Nein, es ist sogar noch schlimmer.«


  Sie holte tief Luft, dann aktivierte sie das Holodisplay über dem Konferenztisch und ließ die erste Grafik erscheinen.


  »Der Verlust an Zivilisten«, erklärte sie, »ist deutlich schlimmer ausgefallen, als bei Beschädigung der Raumstationen bislang selbst für den ungünstigsten Fall erwartet wurde. Das liegt einfach daran, dass es keinerlei Vorwarnzeit gegeben hat. Wie Sie dieser Grafik entnehmen können, sind alleine bei der ersten Angriffswelle gegen Hephaistos ...«


  »Ich wusste gar nicht, wie viel schlimmer sich eine Niederlage nach einem Sieg anfühlt«, merkte Augustus Khumalo deutlich später am selben Abend an.


  Zusammen mit Michelle, Michael Oversteegen und Aivars Terekhov saßen Baronin Medusa und er auf einem Seitenbalkon der offiziellen Gouverneursresidenz. Der Balkon bot einen herrlichen Ausblick auf das Meer. Die Flut kam, und die Brandung sorgte für ein beruhigendes, rhythmisches Rauschen in der Dunkelheit. Doch sonderlich beruhigt war im Augenblick niemand.


  »Ich weiß«, stimmte Michelle zu. »Das lässt alles, was wir bislang hier draußen erreicht haben, ziemlich unbedeutend erscheinen, nicht wahr?«


  »Nein, Mylady, das stimmt eindeutig nicht«, widersprach Medusa derart heftig, dass Michelle in ihrem Sessel zusammenzuckte und ihr Gegenüber erstaunt anblickte.


  »Verzeihung«, erwiderte die zierliche Baronin. »Es hatte nicht so klingen sollen, als wolle ich Sie anfahren. Aber Sie  und Augustus und Aivars und Michael  haben ›hier draußen‹ enorme Dinge geleistet. Machen Sie Ihre Leistungen nicht schlecht, und auch sich selbst nicht, nur weil Sie schlechte Nachrichten aus der Heimat erhalten haben!«


  »Sie haben recht«, bestätigte Michelle nach kurzem Nachdenken. »Nur ...« Ihre Stimme verklang.


  »Nur dass es sich anfühlt wie das Ende der Welt«, beendete Medusa den Satz für sie, weil es schien, als finde Michelle nicht die richtigen Worte.


  »Ganz so schlimm ist es vielleicht doch nicht, aber die Richtung stimmt in jedem Fall«, bestätigte Michelle.


  »Na ja, es muss sich ja wohl auch so anfühlen!«, gab Medusa scharf zurück. »Nur weil Sie Ihre eigenen Leistungen hier vor Ort unterschätzen, heißt das noch lange nicht, dass Sie nicht genau wüssten, wie sehr wir alle in der Patsche sitzen.«


  Michelle nickte. In ihren Depeschen hatte die Admiralität keine falsche Zurückhaltung walten lassen. Nachdem die gesamten Industrieanlagen im Heimatsystem zerstört waren, stand der Royal Manticoran Navy akuter Munitionsmangel bevor  zum ersten Mal seit der Eröffnungsphase des Ersten Havenkrieges. Und dieser Mangel würde noch schlimmer werden  noch viel schlimmer , bevor sich die Lage wieder bessern konnte. Deswegen sollten auch sämtliche Apollo-Gondeln, die Michelle noch an Bord ihrer Schiffe hatte, so rasch wie möglich nach Manticore zurückbefördert werden. Wenn man bedachte, wie viele Raketen Typ 16 die Schiffe unter ihrem Kommando mit sich führten, musste die Admiralität die Differenz natürlich ausgleichen und für sie sämtliche Raketen dieses Typs herbeischaffen, die sich nur finden ließen. Und sowohl bei Michelles Kampf- als auch bei ihren Munitionsschiffen waren die Magazine im Augenblick bis zum Bersten gefüllt. Doch trotzdem würde sie sämtliche dieser neuen Raketen mit äußerster Umsicht zum Einsatz bringen müssen, schließlich würde es eine ganze Weile dauern, bis der nächste Nachschub käme.


  »Wenigstens rechne ich nicht damit, dass in absehbarer Zeit noch jemand seine Nase in dieses Wespennest stecken wird«, sagte sie schließlich.


  »Es sei denn, derjenige, der für den Angriff auf das Heimatsystem verantwortlich ist, hat seine ›Phantomschiffe‹ jetzt auf den Weg zu uns geschickt«, merkte Khumalo säuerlich an.


  »Halte ich für unwahrscheinlich, wenn Sie gestattn, Sir«, wandte Oversteegen ein. Erstaunt blickte Khumalo ihn an, und der Konteradmiral zuckte mit den Schultern. »Die Admiralität ist der Ansicht, wer auch immer diesn Angriff durchgeführt hat, hatte dafür nur ein äußerst eingeschränktes Budget zur Verfügung. Das erscheint mir sehr nachvollziehbar. Und wenn die tatsächlich zu dem Schluss kämn, weitere Angriffe seien erforderlich, dann wäre zu bedenkn, dass alles hier in diesm Quadrantn für die nicht so wichtig sein könnte wie ein neuerlicher Angriff auf das Heimatsystem, bei dem sie dann auch noch die Reste zerstören könntn.«


  »Damit hat Michael wahrscheinlich recht, Augustus«, merkte Michelle an. »Ich will damit wirklich nicht vorschlagen, wir sollten irgendetwas für selbstverständlich halten! Cindy und Dominica arbeiten sich gerade schon durch die massiven Redundanzen in unseren Sensoraufzeichnungen, nur für den Fall. Aber ich denke wirklich nicht, dass wir ein logischer Kandidat für den nächsten Angriff wären. Falls die sich wirklich irgendetwas aus diesem Quadranten vornehmen sollten, dann würde ich annehmen, das wäre dann wohl der Terminus selbst. Sonst sehe ich hier nichts von ähnlichem strategischen Wert für jemanden, der Manticore ganz offenkundig nicht sonderlich mag. Und den Schutz des Terminus werden wir anderen überlassen müssen, ob uns das nun passt oder nicht.«


  Ihre Kameraden nickten, und Baronin Medusa lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Soll ich dann davon ausgehen  zumindest vorerst , dass Sie den Quadranten für relativ sicher halten?«


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete Khumalo an Michelles statt. Schließlich war er der Stationskommandeur. »Was diese geheimnisvollen Neuankömmlinge angeht, spricht wirklich einiges für Admiral Oversteegens Analyse. Und im Augenblick hat die Liga überhaupt nichts, was sie gegen uns zum Einsatz bringen könnte, selbst wenn sie den Mumm dafür hätten. Innerhalb der nächsten Monate könnte sich das natürlich ändern, aber im Augenblick stellen sie keinerlei Bedrohung für unsere Schiffe dar, selbst wenn sie ›nur‹ mit Raketen vom Typ 16 ausgestattet sind.«


  »Gut.« Medusas Nasenflügel bebten. »Ich hoffe nur, dass es irgendwo in der Liga schon bald zu einem Ausbruch akuter geistiger Gesundheit kommt, bevor irgendjemand es fertig bringt, weitere Streitkräfte in unsere Richtung zu schicken. Oder in das Heimatsystem.«


  Kapitel 13


  »Sie hatten angerufen, Pat?«, fragte Sir Thomas Caparelli, kaum dass sein Gesicht auf Patricia Givens Combildschirm erschien. »Es tut mir leid, ich war gerade nicht in meinem Büro. Aber als ich zurückkam, hat Liesel mir gesagt, es sei dringend. Und sie meinte auch, ich solle auf keinen Fall mein persönliches Com benutzen.« Sein Tonfall verwandelte den letzten Satz in eine Frage nach dem Warum.


  »Genau«, erwiderte Givens. »Ich habe ihr gesagt, Sie mögen mich bitte mit einem abhörsicheren Com zurückrufen.«


  Caparelli fiel auf, dass sie deutlich besser aussah als unmittelbar nach diesem Angriff, aber ›besser‹ war ein sehr relativer Begriff. In ihrem Blick lagen jetzt nicht mehr ganz so schwere Schatten unerträglichen Schuldgefühls, doch der Erste Raumlord vermutete, dass sie vollständig niemals mehr verschwinden würden. Dass ein gewisser Teil der Medien im Sternenimperium regelrecht in Hysterie verfallen war, hatte sich für Givens auch nicht gerade als hilfreich erwiesen. Caparelli bezweifelte, dass er irgendetwas zu seiner Kollegin hätte sagen können, das sie nicht bereits selbst gedacht hatte  er wusste, dass dies für ihn selbst auf jeden Fall galt. Doch diese Schar Medienheinis und Leitartikelautoren hatte offensichtlich das zornige, von Panik getriebene Gefühl, schlichtweg verraten worden zu sein. Und das hatte sie dazu bewogen, auf dem ›eklatanten Versagen der Nachrichtendienste‹ noch schlimmer herumzureiten als auf dem Verhalten aller anderen Teile der Navy.


  Eigentlich hätten Givens und er auch wohl kaum etwas anderes erwarten dürfen. Nach der allgemeinen Euphorie ob des Sieges bei der Schlacht von Spindle einerseits und der allgemeinen Bedrohung durch die Solare Liga andererseits war die Bevölkerung ohnehin schon immens angespannt. Es war auch durchaus verständlich, dass sich dieser verheerende Angriff auf die Psyche aller Untertanen des Sternenimperiums auswirkte wie ein Volltreffer mit einem Vorschlaghammer. Und es war ebenso nachvollziehbar, dass diese Untertanen den Kopf der Person forderten, die jenen Angriff zugelassen hatte. Ja, in mancherlei Hinsicht musste Caparelli ihnen sogar zustimmen; deswegen hatte er ja auch seinen Rücktritt angeboten  zweimal sogar. Bedauerlicherweise  seines Erachtens zumindest  hatte man diesen Rücktritt auch zweimal abgelehnt.


  Zunächst hatte Hamish Alexander-Harrington von diesem Rücktritt nichts hören wollen. Er hatte  erneut  angemerkt, dass niemand einen derartigen Angriff hätte kommen sehen können, also wäre es ein eklatanter Fall von Sündenbock-Suche, wenn man nun einem einzelnen Individuum oder einer kleinen Gruppe von Individuen die Schuld zuwies.


  Dieser Analyse des Ersten Lords hatte Caparelli nichts entgegensetzen können, doch das bedeutete ja nicht, dass er ihr zustimmen mochte. Also hatte er ein zweites Mal ein Rücktrittsgesuch abgefasst und es Königin Elisabeth persönlich überreicht ... die es ihm ungelesen zurückgegeben und ihn ermahnt hatte, er solle ›nicht albern‹ sein. Diesen prägnanten Ratschlag hatte sie noch um den ausdrücklichen Befehl ergänzt, er solle sein Rücktrittsgesuch zurückziehen, es zerreißen und sie nie wieder damit konfrontieren. Zum einen, weil sie gänzlich mit der Meinung des Earls von White Haven übereinstimmte, und zum anderen (Caparelli vermutete, das habe einen noch pragmatischeren Grund), weil sein abrupter Rückzug aus der Admiralität tatsächlich danach ausgesehen hätte, als habe man nur einen Sündenbock gesucht. Die Königin war der Ansicht, die Hysteriker würden nur einen kleinen Teil der gesamten Öffentlichkeit ausmachen. Und Ihre Majestät hatte nicht die Absicht, diese Hysterie durch die Regierung Grantville noch schüren zu lassen, indem der Eindruck erweckt würde, sie selbst würden nur panisch aufgescheucht umherlaufen und nach jemandem  nach irgendjemandem  suchen, dem man die Schuld zuschieben könnte.


  Und so war Caparelli im Amt geblieben, mehr aus Pflichtgefühl als aus irgendeinem anderen Grund. Und er hatte White Haven unterstützt, als der Erste Lord auch Givens Rücktrittsgesuch ablehnte. Deswegen saßen die beiden auch dreieinhalb T-Wochen nach dem Angriff immer noch in ihren gewohnten Büroräumen und führten nun dieses Gespräch.


  Caparelli bemerkte, dass er eine sonderbare Gesprächspause zugelassen hatte, während ihm diese mittlerweile allzu vertrauten Überlegungen erneut durch den Kopf gegangen waren, und so riss er sich zusammen.


  »Entschuldigen Sie, Pat. Ich war wohl in Gedanken versunken.«


  »Das gibt es in letzter Zeit häufiger«, gab sie mit beißender Ironie zurück. Dann sog sie scharf die Luft ein. »Entschuldigen Sie«, sagte dann auch sie.


  »Ist schon gut.« Er lächelte. »Aber jetzt, wo wir beide nun schon einmal hier sind: Was wollten Sie mir denn erzählen?«


  »Es könnte durchaus sein, dass wir das hier auch dem Premierminister und Ihrer Majestät vortragen müssen«, antwortete Givens, und mit einem Mal waren ihre Miene und ihr Tonfall ungleich ernsthafter. »Einer meiner Leute hat mir gerade etwas gebracht, was über einen unserer Schattenkanäle nach Beowulf eingetroffen ist  und in diesem Falle reden wir von einem sehr schattigen Kanal.«


  Kaum merklich versteifte sich Caparelli. Schließlich war Beowulf von allen Systemen der Solaren Liga der zuverlässigste Verbündete Manticores. Zugleich war es auch der wichtigste Handelspartner des Heimatsystems. Im Laufe der Jahrhunderte, seit der Wurmlochknoten entdeckt und vermessen worden war, hatten zahlreiche Manticoraner sogar Beowulfianer geheiratet  oder umgekehrt. Die Familie Harrington war ein gutes Beispiel dafür. Vielmehr, korrigierte er sich selbst grimmig, war sie ein gutes Beispiel gewesen  als es so etwas wie ›die Familie Harrington‹ noch gegeben hatte.


  Beowulf war zugleich das einzige Mitglied der Liga, das sich regelmäßig über die militärischen Entwicklungen von Manticore auf dem Laufenden hielt. Stillschweigend waren die Systemverteidigungskräfte von Beowulf und die Royal Navy übereingekommen, es liege im Interesse ihrer beider Streitmächte, wenn Beowulf nicht plötzlich anfinge, die neuesten technischen Spielereien von Manticore in ihren eigenen Schiffen zu verbauen. Schließlich bestand dann immer die Gefahr, dass diese neue Technologie der SLN in nicht immer saubere Hände fiel. Und die Systemverteidigungskräfte von Beowulf hatten es bislang aus irgendeinem unerfindlichen Grund auch immer versäumt, jene ›Beobachter‹ abzustellen, die seitens der SLN seit so langer Zeit geflissentlich ignoriert wurden. Doch das bedeutete nicht, dass Beowulf nicht sehr gut schätzen konnte, was Manticore jeweils gerade im Schilde führte. Und nicht nur das: Beowulf war auch das einzige System, das nicht mit Manticore assoziiert war und trotzdem von Anfang an beim Fall Laokoon berücksichtigt wurde. Zwischen der Planetaren Direktion von Beowulf und der Regierung Ihrer Majestät bestanden alle nur erdenklichen Kommunikationskanäle.


  Das war auch alles gut und schön so, aber zu jenen kleinen Geheimnissen, die man aus Gründen der Höflichkeit niemals erwähnte, gehörte eben auch, dass selbst Verbündete einander ausspionierten. Gründe dafür gab es reichlich  vor allem, wenn man sich nicht ganz sicher sein konnte, welche langfristigen Absichten besagte ›Verbündete‹ hegen mochten. Das war zwar in diesem Falle nicht von besonderer Bedeutung, doch es gab noch einen anderen Grund  einen, der in der Vergangenheit auf Beowulf mehr als nur einmal zugetroffen hatte: ›Spione‹ konnten Informationen weitergeben, die nicht auf offenem Wege ausgetauscht werden durften. Jene Art Informationen, die keine Regierung offen an eine andere Regierung weitergeben konnte  aus welchem Grund auch immer , ganz egal, wie freundschaftlich man auch miteinander verkehrte. Und jegliche ›Schattenkanäle‹ von Beowulf, die unmittelbar zu Pat Givens und dem ONI gingen, fielen ganz eindeutig in diese Kategorie.


  »Also gut«, sagte er, »ich bin auf alles vorbereitet.«


  »Das«, sagte Hamish Alexander-Harrington, »ist gar nicht gut.«


  Das war vermutlich die unnötigste Bemerkung, die der Erste Lord der Admiralität jemals hatte fallen lassen, und das wusste er auch. Doch irgendjemand musste ja das eisige Schweigen brechen, das sich nach dem Entsetzen und der Bestürzung über sie gelegt hatte. Irgendwie musste das Gespräch schließlich in Gang kommen.


  Seine Frau warf ihm einen Blick zu und verzog die Mundwinkel zu einem kaum merklichen Lächeln, als sie seine Gedanken fühlte. Sein Bruder hingegen, der ihm am Konferenztisch gegenübersaß, stieß ein raues Schnauben aus.


  »Ich denke, so könnte man das ausdrücken«, sagte er. »Natürlich fallen in letzter Zeit eine ganze Menge Dinge in diese Kategorie, nicht wahr?«


  »Für wie zuverlässig halten Sie diese Quelle, Admiral Givens?«, fragte Elizabeth Winton am Kopfende des Tisches.


  »Für außerordentlich zuverlässig, Eure Majestät«, erwiderte Givens. White Haven bemerkte, dass die Chefin des Office of Naval Intelligence lebendiger und entschlussfreudiger wirkte, als er sie seit ›dem Angriff‹, wie er es in Gedanken mittlerweile nannte, jemals gesehen hatte. »Bislang haben wir auf diesen Kanal nicht allzu häufig zurückgegriffen. Das ist tatsächlich erst die dritte Übermittlung überhaupt  von einigen kurzen Fragen im Stile von ›funktioniert dieser Kanal noch?‹ einmal abgesehen , die uns auf diese Weise erreicht haben. Dabei existiert dieser Kanal mittlerweile beinahe schon siebzig T-Jahre. Beide anderen Meldungen, die uns auf diesem Wege erreicht haben, erwiesen sich als gänzlich zutreffend  was gewiss nicht bedeutungslos ist. Aber was meines Erachtens im Augenblick noch viel wichtiger sein dürfte, das ist, dass besagte siebzig T-Jahre ein wirklich langer Zeitraum sind, einen solchen Kanal aufrechtzuerhalten, ›nur für den Notfall‹. Jemand hat sich immens viel Mühe gegeben, dass dieser Kanal geöffnet blieb, trotz aller Änderungen beim Personal  auf beiden Seiten. Und das ist, wenn ich ganz ehrlich sein soll, mein Hauptgrund dafür, derart viel Vertrauen in diese Meldung zu setzen.«


  »Wenn diese Information wirklich so zuverlässig ist, wie Sie annehmen, dann verstehe ich, warum Sie uns das nicht auf offiziellem Wege zukommen lassen wollten«, merkte William Alexander an.


  »Ich denke, rein rechtlich reden wir hier von Hochverrat gegen die Solare Liga«, stimmte Elizabeth zu.


  »Diese Meinung könnte man vertreten, Eure Majestät«, pflichtete ihr Sir Anthony Langtry bei. Die Königin blickte ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Zunächst einmal ist der Begriff ›Hochverrat‹ in der Verfassung der Liga recht schwammig definiert. Zweitens könnte man, wenn diese Warnung tatsächlich berechtigt ist, durchaus anführen, Rajampets Pläne würden einen Akt des Hochverrates darstellen. Was er da mit Artikel Sieben treibt, das ist Rechtsbeugung in ihrer höchsten Form  falls er sich bei seinem Vorgehen tatsächlich auf diesen Artikel berufen will.«


  »Nicht, dass ihn irgendjemand deswegen kritisieren würde, Tony«, warf Honor Alexander-Harrington ein, und ihre Sopranstimme war beinahe so überschattet wie Patricia Givens Blick. »Oder zumindest nicht rechtzeitig, als dass es uns noch etwas nützen würde.«


  »Das ist bedauerlicherweise sehr wahrscheinlich, ja«, sagte Elizabeth und lächelte Honor in unglücklicher Zustimmung an.


  »Wenn wir also davon ausgehen, dass diese Information tatsächlich zutrifft, was machen wir dann damit?«, fragte Grantville.


  »Das hängt zum Teil davon ab, wie groß die militärische Bedrohung tatsächlich ist, Willie«, erwiderte die Königin und blickte ihren Ersten Raumlord an. »Sir Thomas?«


  »Das lässt sich in mancherlei Hinsicht schwerer sagen, als mir lieb ist, Eure Majestät«, erwiderte Caparelli. »Falls diese Zahlen wirklich stimmen  wenn sie wirklich mit vierhundert Wallschiffen gegen uns vorrücken wollen , dann ist die erste Angriffswelle, um wieder einmal Hamishs Lieblingsausdruck zu verwenden, schlichtweg Toast. Wir verfügen über fast die gleiche Anzahl Wallschiffe, und jedes einzelne davon besitzt eine größere Reichweite und steht in einem Raketenduell deutlich besser da als die Wallschiffe, mit denen Admiral Gold Peak in das Spindle-System aufgebrochen ist. Und dabei sind die Systemverteidigungsgondeln noch gar nicht berücksichtigt. Deswegen bin ich gänzlich zuversichtlich, dass wir diese Streitmacht entscheidend schlagen können. Um schonungslos offen zu sein, stellt sich lediglich die Frage, ob von denen überhaupt irgendwelche Schiffe lange genug überleben werden, ihre Keile zu streichen.«


  Er hielt inne und blickte sich am Konferenztisch um. Seine unerschütterliche Zuversicht war unverkennbar.


  »Bedauerlicherweise hängt das sehr davon ab, was die sich dabei denken. Und wenn wir ehrlich sind, wissen wir das nicht. Eines hingegen weiß ich sehr wohl: Wenn wir einen weiteren Kampfverband der Solarier besiegen  auch wenn dieser hier anscheinend groß genug ausfallen wird, dass niemand umhin kommen dürfte, den Begriff ›Flotte‹ zu verwenden, was natürlich eigene Probleme hinsichtlich der psychologischen Auswirkungen mit sich bringen wird , wird das die Meinung der solarischen Öffentlichkeit über uns signifikant beeinflussen. So wie ich das sehe, gibt es für deren Reaktion nur zwo Extreme: Entweder sie wird entsetzt darüber sein, wie vernichtend die SLN hier geschlagen wurde, sodass sie sich geschlossen gegen jegliche zukünftigen Kampfhandlungen aussprechen wird. Vielleicht sogar nachdrücklich genug, um selbst Kolokoltsov und dem Rest seiner Bande ernstzunehmende Schwierigkeiten zu bereiten, die Liga weiterhin im Griff zu haben. Die andere Möglichkeit hingegen wäre weniger wünschenswert: Sie könnte über diese Niederlage so entsetzt und so wütend sein, dass sie Rajampet im Prinzip einen Blankoscheck ausstellt. Natürlich ist der Spielraum zwischen diesen beiden Extremen gewaltig, aber ich denke, darauf läuft es letztendlich hinaus. Und in mancherlei Hinsicht ist es wohl reine Glückssache, wie die Reaktion denn nun tatsächlich ausfallen wird.«


  »Hamish? Honor?« Elizabeth blickte die beiden an, die Augenbrauen gewölbt.


  Kurz schaute Honor zu ihrem Ehemann hinüber, dann straffte sie die Schultern und blickte ihrer Königin fest in die Augen. Nimitz, der wie üblich auf Honors Rückenlehne kauerte, drückte seiner Person sanft die Wange an den Hals.


  »Ich denke, mit dieser Einschätzung liegt Sir Thomas ganz richtig, Elizabeth«, erklärte sie. »Um ganz ehrlich zu sein: Selbst wenn die Liga uns ihren gesamten Schlachtwall in einer einzigen Angriffswelle entgegenschicken würde, dürften wir ziemlich sicher davon ausgehen, auch diesen zu besiegen. Wenn sie ihre Wallschiffe kleckerweise zum Einsatz bringen, macht es das aus unserer Perspektive betrachtet nur umso einfacher. Das Einzige, was mir kurzfristig betrachtet überhaupt Sorgen macht, ist unser Munitionsvorrat. Und wenn ich mir anschaue, was vor Spindle passiert ist, bin ich doch ziemlich zuversichtlich, dass wir selbst mit allen ihren Superdreadnoughts im aktiven Dienst auf einmal zurechtkommen würden.


  Bedauerlicherweise würde es ein gewaltiges Loch in unsere Vorräte reißen, wenn wir wirklich so vorgehen müssten. Und das birgt reichlich potenzielle Probleme, wenn wir nicht bald zu einer Einigung mit Haven kommen. Und damit ist noch nicht einmal berücksichtigt, was wir vielleicht noch gegen Manpower brauchen werden.«


  Als sie den Namen dieses Konzerns aussprach, wurde ihre Stimme härter und tonloser zugleich. Das Funkeln in Honors braunen Augen ließ Elizabeth Winton einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Die meisten der ranghöchsten Offiziere des Sternenimperiums betonten immer noch  zumindest in der Öffentlichkeit , dass sie mitnichten wussten, wer für den Angriff auf das Heimatsystem verantwortlich sei. Doch Honor Alexander-Harrington hegte keinerlei Zweifel.


  Und Elizabeth wusste auch schon genau, was Honor zu unternehmen beabsichtigte. Nicht, dass Elizabeth anderer Ansicht gewesen wäre; doch selbst nach all den Jahren, die sie einander schon kannten, hatte die Königin bislang nicht begriffen, dass Honor Alexander-Harrington in ihrer unerschütterlichen Entschlossenheit noch gnadenloser war als Elizabeth selbst, wenn ihr berüchtigtes Temperament wieder einmal mit ihr durchging. Vielleicht war Honor in derlei Situationen kälter, eisiger. Sie zeigte ihre Emotionen bei weitem nicht so deutlich. Und es erforderte auch erheblich mehr, diese Entschlossenheit zu wecken. Doch letztendlich machte das alles nur umso tödlicher.


  »Falls wir uns darauf verlassen könnten, es nur mit der Liga zu tun zu bekommen, dann sollten wir eigentlich zumindest die ersten Jahre ziemlich gut zurechtkommen«, fuhr Honor schließlich fort. »Die Sollys werden einige Zeit benötigen, eine ernstzunehmende Anzahl von Schiffen aus der Reserve in den aktiven Dienst zu stellen, schließlich müssen diese Schiffe erst noch gewartet, umgebaut und bemannt werden. Alleine schon die Ausbildung der neuen Mannschaften wird eine Weile dauern. Ich gehe davon aus, dass die Sollys dafür länger brauchen werden als wir, unsere Raketenproduktion wieder ans Laufen zu bringen. Sicher, die Sollys verfügen bei der Grenzflotte über genug Kreuzer und Schlachtkreuzer, die als Handelsstörer unsere Schifffahrt empfindlich stören könnten, falls die sich wirklich auf einen ausgewachsenen Handelskrieg einlassen wollen. Aber dank des Wurmlochnetzes verfügen wir immer noch über ›interne Handelswege‹, also werden die jeglichen Handelsstörer immer noch deutlich verwundbarer sein als wir.


  Aber wir können den Krieg unmöglich zu ihnen tragen, bis unser Raketennachschub wieder gesichert ist. Und das bedeutet, denen bleibt deutlich mehr Zeit, ihre technologische Unterlegenheit auszugleichen. Ohne angemessenen, zuverlässigen Munitionsnachschub können wir uns nicht auf sie stürzen. Wenn die sich bewusst dafür entscheiden, uns nicht weiter anzugreifen, sondern sich stattdessen lieber um ihre Hardware zu kümmern, dann werden sie, bis unsere Raketenproduktion wieder richtig läuft, höchstwahrscheinlich neue Systeme entwickelt haben, die deutlich gefährlicher sind und unseren Waffen besser standhalten können. Und was noch schlimmer ist: Unsere Industrie hat derart großen Schaden genommen, dass wir es mit deren Produktionsmöglichkeiten nicht einmal ansatzweise aufnehmen können. Wenn die sechsmal mehr Schiffe bauen lassen können als wir, dann werden wir langfristig verlieren, selbst wenn die Schiffe nur halb so gut sind wie unsere.


  »Und da wir, wie du gesagt hast, den Krieg nicht zu ihnen tragen können, können wir auch nicht diese Haarrisse in der Liga ausnutzen, die du erwähnt hast«, führte Elizabeth den Gedanken weiter und nickte grimmig, verständnisvoll und zustimmend.


  »Ganz genau.« Honor griff hinter sich, um Nimitz zu streicheln, und blickte ihrer Königin dabei immer noch in die Augen. »Wenn diese Information wirklich zutrifft, wenn Rajampet tatsächlich plant, vierhundert weitere Wallschiffe zu verheizen, dann wird das richtig, richtig unschön werden, ganz egal, wie es letztendlich abläuft. Im ungünstigsten Falle werden wir ihnen bei dieser Schlacht derart gewaltige Verluste zufügen, dass wir damit die gesamte Bevölkerung der Liga gegen uns aufbringen, genau wie Sir Thomas das schon gesagt hat. Nehmen wir einmal an, die Besatzung bei jedem ihrer Schiffe liege bei sechstausendfünfhundert  und das ist schon vorsichtig abgeschätzt. Das würde bedeuten, dass sich alleine an Bord der Wallschiffe mehr als zwoeinhalb Millionen Männer und Frauen befinden. Also reden wir hier über möglicherweise zwoeinhalb Millionen Opfer  und dazu kommen noch die Verluste, die Crandall vor Spindle erlitten hat. Natürlich ist es viel wahrscheinlicher, dass es im Gefecht selbst deutlich weniger Opfer gibt, während der Rest in Kriegsgefangenschaft gerät. Aber ich weiß nicht, ob das psychologisch gesehen wirklich so viel besser ist. Und um ganz ehrlich zu sein, denke ich, ganz genau das hat Rajampet im Sinn.«


  Unruhig rutschte White Haven auf seinem Sitz hin und her. Honor blickte ihn an.


  »Ich bin ja nun wahrlich kein großer Freund der Sollys«, sagte er, »aber einen derartigen Blutzoll wissentlich einzukalkulieren, nur für ein politisches Manöver, erscheint mir doch ein bisschen arg zynisch  selbst für einen Solly.«


  »Weil du tief in deinem Innersten ein ehrlicher, aufrechter und anständiger Kerl bist, Ham«, versetzte sein Bruder grimmig. White Haven blickte zu ihm hinüber, und Grantville zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erinnerst du dich ja noch an Cordelia Ransom und Rob Pierre. Die Opferzahl, von der Honor hier spricht, ist tatsächlich noch deutlich geringer als die Anzahl der Verluste, die Pierre bei seinen Pogromen gegen die Legislaturisten hinzunehmen bereit war  ganz zu schweigen von seinem Kampf gegen uns. Ransom hätte ohne mit der Wimper zu zucken drei- oder sogar viermal so viele ihrer eigenen Leute geopfert, wenn das ihren eigenen Plänen dienlich gewesen wäre. Und von diesem Soziopathen Saint-Just wollen wir gar nicht erst anfangen!«


  »Aber ...«, setzte White Haven an, doch dann stockte er. Grantville nickte.


  »Ganz genau, Ham.« Jetzt klang seine Stimme beinahe schon sanft. »Wir sind es gewohnt, die Havies für politische Soziopathen zu halten. Aber nach allem, was ich bislang von Kolokoltsov und seinen Leuten gesehen habe  vor allem von Rajampet , sind die mindestens genauso schlimm. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn ich glaube nicht, dass auch nur ein einziger von denen so persönlich in die ganze Sache involviert ist oder ein gewisses Recht für seinen Zorn hat, wie das zumindest bei Pierre eindeutig der Fall war. Für sie ist das doch bloß ein weiteres Beispiel dafür, das System so zu manipulieren, wie sie das eben gewohnt sind.«


  »Damit stecken wir ganz schön in der Tinte, oder?«, fasste Königin Elisabeth zusammen. Niemand im Raum widersprach ihr.


  »Ist das Ihr Ernst, Admiral Trenis?«


  Eloise Pritchart versuchte nicht allzu ungläubig zu klingen, während sie die Chefin des Planungsamtes der Republic of Haven Navy anstarrte. Diese Position machte Linda Trenis zum havenitischen Gegenstück von Patricia Givens. Im Laufe der Jahre, vor allem seit dem Zusammenbruch der Volksrepublik, hatte sie sich daran gewöhnt, ihren Vorgesetzten Berichte vorzulegen, die diese zumindest anfänglich ein wenig ... schwer zu glauben fanden. Nun erwiderte sie ruhig den Blick ihrer Präsidentin und nickte.


  »Jawohl, Madame Präsidentin, durchaus.«


  »Aber, nur damit ich das richtig verstehe ... Sie haben keine Ahnung, wer Ihnen diese Information hat zukommen lassen?«


  »Das ist nicht ganz das, was ich gesagt habe, Madame Präsidentin. Ich weiß sogar ganz genau, wer uns diese Information ausgehändigt hat. Nein, ich kenne nicht die Identität der Person, die diese Information ursprünglich bereitgestellt hat, aber ich weiß trotzdem, woher sie kommt  zumindest im Groben.«


  »Aber jetzt entschuldigen Sie mal, Linda«, warf Thomas Theisman ein, der bislang vor dem Panoramafenster von Pritcharts Büro im Péricard Tower gestanden hatte. Nun wandte er sich zu Trenis und der Präsidentin um. »Warum um alles in der Welt sollte jemand auf Beowulf plötzlich ausgerechnet uns eine solche Information zuspielen?«


  »Darüber würde ich weniger gerne spekulieren«, erwiderte Trenis. »Ich habe zwar bereits eine Vermutung, aber mehr als das ist es im Augenblick noch nicht.«


  »Na ja, wenn Sie immerhin schon irgendwelche Vermutungen haben, dann sind Sie mir schon einen großen Schritt voraus«, gestand Pritchart offen ein, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Lassen Sie mal hören, Admiral.«


  »Selbstverständlich, Madame Präsidentin.«


  Linda Trenis war eine sehr gewissenhafte Person. Zu ihren größten Stärken dabei, gründlich fundierte Analysen vorzulegen, gehörte ihre Neigung, zunächst einmal jeden Informationsfetzen ausgiebig zu durchdenken, bevor sie ihn in irgendeinen Kontext einzuordnen versuchte. Es war geradezu schmerzhaft offenkundig, dass ihr die Vorstellung, dem Staatsoberhaupt der Republik etwas zu präsentieren, was bestenfalls eine erste, praktisch aus dem Ärmel geschüttelte Vermutung sein konnte, nicht sonderlich zusagte. Doch sie hatte bereits gewusst, dass man genau das von ihr verlangen würde, und so holte sie tief Luft.


  »Es könnte zahlreiche Gründe geben, warum jemand von Beowulf uns das wissen lassen möchte. Aber um ehrlich zu sein, wird es wohl nicht daran liegen, dass wir bei diesem ›Jemand‹ so besonders beliebt sind. Bitte beachten Sie, ich habe nicht gesagt, wir wären in der Liga jemals so unbeliebt gewesen wie Manticore, und ich denke, das gilt noch mehr seit der Restauration der alten Republik, aber ›nicht so unbeliebt wie Manticore‹ bedeutet noch lange nicht, dass man uns sonderlich schätzen würde. Vor langer Zeit haben wir uns einmal sehr gut mit ihnen verstanden, aber diese Beziehung ist rasch den Bach runtergegangen, als die Legislaturisten ins Spiel kamen. Das Gesetz zur Erhaltung des Technischen Bestands war für viele Beowulfianer der Todesstoß, und so haben sie vor einhundertundvierzig Jahren jegliche technische und nachrichtendienstliche Zusammenarbeit mit uns aufgekündigt ... und bei Manticore war das ganz offenkundig nicht der Fall. Also haben nie sonderlich viele Zweifel bestanden, dass sich die Beowulfianer, wenn sie zwischen uns und dem Sternenimperium wählen müssten, augenblicklich für Manticore entscheiden würden. Und um ganz ehrlich zu sein: Würde ich unmittelbar auf der anderen Seite des Manticoranischen Wurmlochknotens leben, dann würde ich mich wahrscheinlich genauso verhalten.«


  Pritchart und Theisman nickten, und Trenis zuckte mit den Schultern.


  »Deswegen glaube ich, dass wir davon ausgehen müssen, sie haben uns darüber in Kenntnis gesetzt, weil sie der Ansicht sind, es könne Manticore helfen, und nicht, weil sie denken, es könnte dem Sternenimperium schaden. Mir kam der Gedanke, Beowulf könnte vielleicht besser verstehen, wie wir hier in Nouveau Paris denken, als uns das bislang bewusst ist.«


  »Wie bitte?« Erstaunt blickte Pritchart die Chefin des Planungsamtes an, und Theisman runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Ich will damit sagen, Madame Präsidentin, dass wir von Natur aus und ganz verständlicherweise dazu neigen, die Tätigkeit unseres Spionageabwehrdienstes ganz auf Manticore zu konzentrieren. Aber allmählich frage ich mich, wie gründlich wohl Beowulf die Republik bereits infiltriert haben könnte.«


  »Beowulf, Linda?« Theisman klang alles andere als überzeugt, und Trenis blickte ihn fest an. »Wir sind hier wirklich ziemlich weit von Beowulf entfernt«, gab der Kriegsminister zu bedenken. »Warum sollten sie sich die Mühe machen, uns zu infiltrieren? Und falls sie das tatsächlich getan haben sollten, warum haben sie dann keine der Informationen, die sie dabei aufgeschnappt haben, an die Mantys weitergegeben?«


  »Um Ihre zwote Frage zuerst zu beantworten, Sir: Wir wissen doch überhaupt nicht, ob sie nicht vielleicht doch Informationen an die Mantys weitergegeben haben, oder?« Theismans Mienenspiel brachte Trenis unwillkürlich zum Lächeln. »Was nun die Frage betrifft, warum sie sich die Mühe machen sollten, uns zu infiltrieren, sollten wir nicht außer Acht lassen, dass wir nun einmal diejenigen sind, die seit den letzten zwanzig T-Jahren gegen ihren unmittelbaren Nachbarn  und Freund  Krieg führen. Darüber wird nicht viel geredet, aber die Nachrichtendienste von Beowulf sind sehr gut. Ich denke, es wäre durchaus sinnvoll für sie, diejenigen im Auge zu behalten, die sich im Krieg mit einem Sonnensystem befinden, das kaum sechs Stunden von ihrem Heimatsystem entfernt liegt.«


  Theismans Miene verwandelte sich in ein nachdenkliches Stirnrunzeln, und Pritchart nickte.


  »Gleichzeitig«, fuhr Trenis fort, »bin ich geneigt anzunehmen, dass sie entweder nicht sonderlich viel Zeit für uns erübrigen konnten oder dass sie andere Gründe hatten, ihre Erkenntnisse über uns nicht an Manticore weiterzugeben. Auf Beowulf weiß man, das Manticore schon fast alles das vorliegt, was Beowulf selbst hätte liefern können. Wir sollten nicht unterschätzen, zu was die Mantys selbst in dieser Hinsicht in der Lage sind! Andererseits frage ich mich doch, ob die Beowulfianer ihre Anstrengungen wieder vergrößert haben könnten  nach diesem Attentat auf Alexander-Harrington und nach dem, was Webster widerfahren und auf Torch passiert ist.«


  »Ach?« Fragend neigte Pritchart den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. Trenis gehörte nicht zu den wenigen Leuten, die über Albert Giancola Bescheid wussten. Und Sie war auch nicht über Kevin Ushers Vermutungen informiert, was Yves Grosclaudes höchst praktisches  oder unpraktisches, je nachdem  Ableben betraf.


  »Madame Präsidentin, dafür waren nicht wir verantwortlich. Und um ganz ehrlich zu sein, etwas Derartiges legt die Vermutung nahe, dass jemand anderes plötzlich zu gänzlich neuen Dingen in der Lage ist. Wir sollten im Auge behalten, wie man auf Beowulf über Mesa denkt. Dann kommt noch hinzu, dass Manpower keinen Augenblick lang zögern würde, einen neuen Attentäter anzuheuern. Weiterhin muss sich jeder Analytiker sehr gründlich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass wir es hier mit einer neuen biowissenschaftlichen Errungenschaft zu tun haben. Deswegen halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sich auf Beowulf etwaige Vermutungen schon sehr viel früher als bei jedem anderen auf Mesa konzentriert haben dürften. Wenn dem so ist, dann wäre es nur logisch davon auszugehen, dass Manpower diese Errungenschaft an uns weitergegeben hat, vor allem angesichts dieses glücklicherweise misslungenen Attentats auf Herzogin Harrington. Und sollte man auf Beowulf tatsächlich genau das denken, dann bestünde eine Möglichkeit, die Verbindung zu Mesa zu finden, nun einmal darin, die Sache von unserer Seite aus anzugehen.«


  Pritchart ertappte sich selbst dabei, nachdenklich zu nicken. Natürlich war das alles reine Spekulation, aber es ergab durchaus Sinn. Ja, es ergab sogar erstaunlich viel Sinn, vor allem angesichts der Tatsache, dass Beowulf Mesa abgrundtief verabscheute und alles, was von Mesa kam, mit äußerstem Misstrauen beäugte  genau wie Trenis das gerade noch einmal angemerkt hatte.


  »Angenommen, von dem, was ich da gerade gesagt habe, sei tatsächlich irgendetwas ernst zu nehmen«, fuhr der Admiral fort, »halte ich es für möglich, sogar für wahrscheinlich, dass Beowulf nach den Ereignissen vor Monica, New Tuscany und jetzt Spindle zu dem Schluss gekommen ist, wir seien an der ganzen Sache tatsächlich völlig unbeteiligt. Daraus würde dann folgen, dass derjenige, der in Wahrheit für Websters Ermordung und den Angriff auf Queen Berry verantwortlich war, es darauf abgesehen hatte, das Gipfeltreffen zwischen Ihnen und Königin Elisabeth zu sabotieren. Und von dort aus wäre es dann nur noch ein recht kurzer Schritt zu der Annahme, uns sei tatsächlich daran gelegen, die Kampfhandlungen zu beenden, seit Sie Gräfin Gold Peak seinerzeit mit diesem Angebot eines Gipfeltreffens nach Manticore zurückgeschickt haben. Und mehr noch: Wenn es denen wirklich gelungen ist, Nouveau Paris derart zu unterwandern, dann halte ich es für wahrscheinlich, dass sie bereits wissen, wie positiv wir auf das Eintreffen von Herzogin Harrington reagiert haben, und auch auf Elisabeths Angebot, die Verhandlungen aufzunehmen.«


  »Wollen Sie damit sagen, jemand auf Beowulf denkt, wir seien wirklich mehr daran interessiert, einen soliden, vernünftigen Friedensvertrag zu erreichen, als diese mögliche Ablenkung Manticores durch die jüngsten Ereignisse auszunutzen?«, fasste Pritchart die Überlegungen des Admirals nachdenklich zusammen. Immer noch verriet ihr Tonfall beachtliche Skepsis.


  »Ich halte es für möglich, Madame Präsidentin.«


  »Es mag ja möglich sein, Linda, aber für mich klingt das doch sehr riskant, vor allem, wenn es von jemandem stammt, der sich selbst als ein Freund von Manticore ansieht«, merkte Theisman an.


  »Das könnte sein«, bestätigte Trenis. »Andererseits: was haben sie uns denn eigentlich erzählt? Dass die Sollys dämlich genug sind, die Hand noch einmal in den Fleischwolf zu stecken und sich erneut auf Manticore zu stürzen? Gewiss, wenn wir es wirklich darauf anlegen sollten, die aktuelle Lage der Mantys auszunutzen, nachdem jetzt ihr Heimatsystem so schwer getroffen wurde, wäre es natürlich nützlich zu wissen, dass die Liga sie schon bald frontal angreifen will. Dann könnten wir unsere eigenen Pläne schon ein bisschen früher umsetzen. Aber das wäre doch eigentlich alles, was wir dabei gewinnen würden! Und ich glaube nicht, dass irgendjemand auf Beowulf so töricht ist zu glauben, wir wären so dämlich, uns tatsächlich auf Manticore stürzen zu wollen, solange das Sternenimperium nicht schon praktisch am Boden liegt. So gesehen verschaffen uns Informationen über die Pläne der Sollys wirklich keinen ernstzunehmenden militärischen Vorteil.«


  »Sie sind der Ansicht, dass jemand auf Beowulf, wahrscheinlich jemand, der bei den wichtigsten Entscheidungsprozessen eine ganze Menge zu sagen hat, vor allem an die diplomatische Bedeutung dieser Information denkt!«, begriff Pritchart.


  »Ich halte das zumindest für eine Möglichkeit, Madame Präsidentin. Aber vergessen Sie bitte nicht, dass mich das alles genauso überrascht hat wie Sie. Vielleicht ist auch alles, was ich hier sage, völliger Humbug. Aber was auch immer sonst gerade geschehen mag, wir sollten niemals aus den Augen verlieren, wie lange schon die Freundschaft zwischen Beowulf und Manticore besteht. Und auch nicht, wer mir diese Informationen zugespielt hat. Wenn wir ehrlich sind, haben wir doch immer gedacht, der Leiter des Geheimdienstes von Beowulf auf Haven sei deren Handelsattaché. Aber jetzt  vorausgesetzt, das Ganze ist nicht doch eine gewaltige Desinformationskampagne  dürfte wohl als bestätigt angenommen werden, in Wirklichkeit sei es deren Marineattaché ... und sie hat das auf ausdrückliche Anweisung ihres Botschafters hin preisgegeben. Wenn man dann noch die Beziehung der Beowulfianer zu den Mantys betrachtet, wüsste ich nicht, warum der Botschafter von Beowulf jemanden autorisieren sollte, uns etwas zuzuspielen, das dem Sternenimperium schaden könnte.«


  »Das verstehe ich durchaus«, bestätigte Theisman. »Aber meines Wissens wurde das Gesetz unbeabsichtigter Folgen noch nicht aufgehoben.«


  »Und da ist noch etwas zu bedenken«, setzte Pritchart hinzu. Theisman blickte sie erstaunt an, und die Präsidentin zuckte mit den Schultern. »McGwire, Younger und Tullingham«, sagte sie nur, und der Kriegsminister verzog gequält das Gesicht.


  Trenis blickte verwirrt drein. Pritchart bemerkte ihren Gesichtsausdruck und beschloss, den Admiral einzuweihen.


  »Sie haben ganz recht: Die Regierung strebt wirklich einen für alle Beteiligten akzeptablen Friedensvertrag mit Manticore an, Admiral Trenis. Bedauerlicherweise können sich noch nicht alle darauf einigen, was denn nun eigentlich ›akzeptabel‹ wäre. Und es gibt, ebenso bedauerlicherweise, einige recht einflussreiche Personen, die nicht der Regierung selbst angehören, die der Ansicht sind, diese neuerliche Bedrohung für das Sternenimperium wäre für uns ein guter Grund, etwas weniger nachgiebig aufzutreten  vor allem nach diesem Angriff auf das Heimatsystem der Mantys. Besagte Personen meinen, jetzt stehe Manticore mit dem Rücken zur Wand, und sie sind überhaupt nicht bereit einzusehen, warum wir das nicht dazu nutzen sollten, Manticore das eine oder andere Zugeständnis abzuringen.«


  »Das wiederum«, merkte Theisman trocken an, »ist vielleicht nicht gerade die zielführendste Art und Weise, sich Elizabeth Winton zu nähern.«


  Auch Trenis verzog das Gesicht, und Pritchart lachte leise in sich hinein.


  »Um ehrlich zu sein, kann ich nicht einmal behaupten, nicht selbst zumindest darüber nachgedacht zu haben, ob man die Bedingungen nicht doch ein wenig zu unseren Gunsten modifizieren könnte«, gestand die Präsidentin ein. »Vor allem würde ich gerne dieses Problem mit den Reparationszahlungen aus der Welt schaffen, auch wenn ich wirklich nicht behaupten kann, diese Forderung der Mantys sei unberechtigt. Die hätten uns wirklich kaum einen Knüppel zwischen die Beine werfen können, solange die Achte Flotte sich noch hier befunden hat, mitten im Haven-System  als nachdrücklicher Hinweis darauf, wie wenig wir doch die Wahl hatten. Jetzt werden diese Leute entscheiden, dass diese Bedrohung durch die Solarier uns einen Knüppel geliefert hat, mit dem wir die Mantys bedrohen können  und das wird alle nur erdenklichen ... unschönen Auswirkungen haben.«


  Obwohl Eloise Pritchart gerade noch in sich hineingelacht hatte, war in ihrer Miene nun keine Spur mehr von Belustigung zu erkennen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nach der Schlacht von Manticore ist diese Regierung immer noch entschieden zu angeschlagen, als dass ich einfach ignorieren dürfte, was die Opposition mit dieser Information im Kongress anfangen könnte. Anders ausgedrückt: Nach Operation Beatrice habe ich im Augenblick weder die moralische Grundlage noch hinreichende Unterstützung durch die Öffentlichkeit, den Kongress mit aller Macht zu zwingen, das zu tun, was ich für richtig halte, ohne zuvor zu einem Konsens zu kommen. Und die jüngsten Entwicklungen machen es der Opposition deutlich leichter, mich genau davon abzuhalten. Und das bedeutet Folgendes: Was auch immer man sich auf Beowulf denken mag und wie gerne ich auch an den Verhandlungstisch zurückkehren möchte, um diesen Krieg endlich zu beenden, diese kleine Neuigkeit wird deutlich eher dazu angetan sein, die Verhandlungen scheitern zu lassen oder zumindest ernstlich zu behindern, als dass sie den Friedensprozess voranbringen wird.«


  April 1922 P. D.


  Was auch immer man sonst über die Manticoraner auch sagen mag, aber ›in Panik geraten‹ liegt einfach nicht in deren Natur.


  Admiral Thomas Theisman,

  Republic of Haven Navy


  Kapitel 14


  Flottenadmiral Massimo Filareta war ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar und breiten Schultern. Seinen Bart trug er säuberlich gestutzt, und der Blick aus seinen dunklen Augen hatte immer etwas Stechendes. In einer Navy, die dafür bekannt war, dass Vetternwirtschaft und die Interessen einzelner Familien von immenser Bedeutung waren, gab es niemanden, der ihm das Wasser reichen konnte, was einflussreiche Verbindungen zu höchsten Kreisen anging. Zudem war er dafür bekannt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Leibeskräften zu feiern. Unter denjenigen, die ihn besonders gut kannten, hielten sich Gerüchte, dass er gewisse Freuden und Neigungen hatte, die selbst noch dem abgestumpftesten Solly zumindest ›eigenwillig‹ erschienen. Allerdings stand er damit unter den ranghöchsten Offizieren der SLN beileibe nicht alleine da. Außerdem hatte er sich den Ruf errungen, hart und gewissenhaft zu arbeiten, durchaus vernünftig und ausgeglichen zu sein und auch auf kleinste Details zu achten. Das alles passte sehr gut zu seinem beeindruckenden Auftreten und seinen kostspieligen Vorlieben.


  Im Augenblick jedoch ließ seine Ausgeglichenheit ernstlich zu wünschen übrig, wie sein Stabschef, Admiral John Burrows, mit unbestreitbarem Bedauern feststellen musste.


  Körperlich betrachtet war Burrows regelrecht das genaue Gegenteil seines Vorgesetzten. Während Filareta etwas über einen Meter neunzig groß war, kam Burrows kaum auf einen Meter zweiundsechzig. Er hatte helles Haar und blaue Augen und war auffällig korpulent. Ebenso wie Filareta stand auch Burrows in dem Ruf, hart und gewissenhaft zu arbeiten, doch er fühlte sich ungleich wohler als sein Vorgesetzter dabei, notfalls auch zu improvisieren. Zudem hatte er ein gewisses Talent dafür entwickelt, Filaretas jeweilige Stimmung einzuschätzen und ihn geschickt ... zu handhaben.


  »Und was halten Sie von dieser Schnapsidee, John?«, fragte Filareta recht unvermittelt und wirbelte herum. Bislang hatte er nachdenklich die Wand seines riesigen Arbeitszimmers angestarrt, auf der im Augenblick gerade das Zentralgestirn des Tasmania-Systems dargestellt wurde.


  »Ich nehme an, Sie beziehen sich auf Admiral Rajampets neuestes Schreiben, Massimo?«


  Burrows ließ seinen Tonfall bewusst ein wenig amüsiert klingen, doch Filareta war offenkundig nicht in der Stimmung, sich in der sonst zwischen ihnen üblichen toleranten Verachtung für den Chef des Admiralstabs zu ergehen.


  »Was könnte ich denn sonst wohl meinen?«, fragte er recht aggressiv.


  »Nichts«, erwiderte Burrows und gab den Versuch auf, seinen unverkennbar verstimmten Vorgesetzten ein wenig aufzuheitern. Dass der Stabschef jetzt gänzlich ernsthaft klang, war eine unausgesprochene Bitte um Verzeihung für seinen Versuch, die Lage ein wenig ins Lächerliche zu ziehen. Filareta stieß ein Grunzen aus.


  »Na, ist ja auch egal«, sagte er und wedelte abwehrend mit der Hand. »Und was halten Sie jetzt davon?«


  »Ich hatte bislang noch nicht die Zeit, mir die Anzahl verfügbarer Schiffe genauer anzusehen«, erwiderte Burrows ein wenig förmlicher. »Angenommen, es kommt wirklich jeder hier an, der das tun soll, bevor wir in den Hyperraum verschwinden, sollten wir die angestrebte Schlagkraft erreichen. Vielleicht haben wir dann sogar noch das eine oder andere Wallschiff zusätzlich. Rein praktisch betrachtet sollte es also durchführbar sein. Aber ich weiß nicht, wie es mit den Abschirmverbänden aussieht, und ich wünschte, wir hätten deutlich bessere Informationen darüber, was im Spindle-System denn nun eigentlich passiert ist.«


  »Um die Abschirmverbände mache ich mir weniger Sorgen«, wiegelte Filareta ab und wedelte erneut mit der Hand. »Aber das mit Spindle  ja, das ist ein sehr guter Punkt. Natürlich war Sandra Crandall schon immer zu dämlich, die Außenluke zu schließen, bevor sie die Innenluke öffnet, aber trotzdem ...«


  Die Unzufriedenheit des Flottenadmirals wurde deutlicher denn je, und Burrows stellte fest, dass er es nur zu gut nachfühlen konnte.


  »Ich denke, wahrscheinlich hat diese Theorie wirklich etwas für sich, die Mantys werden den Konflikt nicht weiter anheizen wollen. Vor allem, falls die Berichte des Flottennachrichtendienstes über die Schäden, die das Heimatsystem der Mantys genommen hat, auch nur ansatzweise zutreffen«, merkte er nach einer kurzen Pause an. »Wenn der Ausschuss für Strategiefragen damit richtig liegt, sollte es die Mantys wirklich zur Vernunft bringen, wenn wir da mit mehr als vierhundert Wallschiffen aufkreuzen.«


  »Und wenn der Ausschuss für Strategiefragen damit falsch liegt«, Filaretas beißende Ironie stellte unverkennbar klar, von wem seines Erachtens dieser Vorschlag wirklich gekommen war, »dann werden wir, wenn wir da mit mehr als vierhundert Wallschiffen aufkreuzen, eine ganze Menge Leute verlieren.«


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Burrows ihm bei. »Andererseits muss ich zugeben, dass die Vermutungen über die Schäden an der Systemverteidigung der Mantys wirklich recht überzeugend klingen.« Filareta warf ihm einen scharfen Blick zu, und sein Stabschef zuckte mit den Schultern. »Ich will damit nicht behaupten, sie seien wirklich so vollständig ausgelöscht, wie das der Operationsplan vermuten lässt! Aber es kann doch niemand tief genug hinter die Hypergrenze gelangen, um einen solchen Schaden anzurichten, ohne sich vorher seinen Weg zumindest durch die innere Systemverteidigung freizukämpfen. Und wenn die Zahlen über die Verluste, die die Mantys bei der Schlacht von Manticore erlitten haben, auch nur annähernd in der richtigen Größenordnung liegen, dann können die selbst vor diesem jüngsten Angriff kaum mehr als vielleicht noch einhundert eigene Wallschiffe gehabt haben.«


  »Das würde mich deutlich mehr beruhigen, wenn die Mantys Crandall nicht mit Hilfe von nur ein paar kleinen Kreuzern dermaßen verprügelt hätten!«, merkte Filareta noch beißender an.


  »Ich weiß, dass ich gerade selbst gesagt habe, ich hätte gerne genauere Informationen über das, was vor Spindle passiert ist«, erwiderte Burrows. »Aber so wie ich die Daten interpretiere, die uns bislang vorliegen, habe ich eher den Eindruck, sie sei mitten in eine ganze Wolke von Raketengondeln hineingefahren, die zur Systemverteidigung gehört haben müssen.«


  »Und worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass das eben wahrscheinlich Systemverteidigungsgondeln waren  also Einheiten, die genau auf diese Funktion zugeschnitten waren. Gewiss, gezeigt haben uns die Mantys nichts anderes als Kreuzer. Aber wie Sie ja gerade selbst gesagt haben, war Admiral Crandall noch nie die Hellste. Und die Tarnsysteme der Mantys scheinen noch deutlich besser zu sein, als wir bislang immer angenommen hatten. Es ist durchaus möglich, dass die es geschafft haben, eine ganzen Verteidigungsschwarm in Position zu bringen, ohne dass Crandall irgendetwas davon mitbekommen hat. Und die minimale Reichweite unter Antrieb, die ich bislang gesehen habe, ist deutlich größer als die Entfernung, aus der sie damals die Jean Bart zerstört haben. Deswegen denke ich, in Wirklichkeit werden die einen Schwarm eigens darauf spezialisierter Bereichsabwehr-Gondeln abgesetzt haben, wahrscheinlich mit deutlich größeren Raketen, um diesen Reichweitenvorteil zu erzielen. Stellen Sie sich diese Dinger vor wie ... na, wie altmodische Minen, jede davon mit drei oder vier normalen Antriebsaggregaten. Ich wüsste nicht, wie die Mantys anders eine solche Reichweite hätten erzielen sollen. Aber derart riesige Raketen würden sich von Schiffen aus überhaupt nicht zum Einsatz bringen lassen.« Burrows zuckte mit den Schultern. »Wo soll man solche Riesendinger denn unterbringen?«


  Filareta wollte schon etwas erwidern, doch Burrows letzte Frage ließ ihn innehalten. Einen Moment lang dachte er nach, dann nickte er schließlich.


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gestand er ein. »Wenn die sich dafür entschieden haben, ihre Gefechte vor allem mit Raketen zu führen, dann müssen die ja irgendwie Raketenreichweite und Raketengröße gegeneinander abgewogen haben, oder? Die müssen schließlich genug von den Dingern an Bord haben, um den Gegner auch wirklich erledigen zu können.«


  »Ganz genau.« Burrows verzog das Gesicht. »Ich gebe durchaus zu, dass selbst deren bordeigene Waffensysteme einen beachtlichen Reichweitenvorteil haben mögen, aber er kann unmöglich in der Größenordnung liegen, wie das bei Crandall der Fall gewesen zu sein scheint. Und es gibt noch ein zwotes Argument, das für diese Annahme von spezialisierten Systemabwehrgondeln spricht: Der einzige ›Beweis‹ dafür, dass Crandall mit ›nur ein paar kleinen Kreuzern‹ erledigt wurde, stammt von den Mantys. Ich an ihrer Stelle hätte auch versucht, die Liga glauben zu machen, ich hätte das mit einer zusammengekratzten Kampfgruppe leichter Schiffe geschafft, wenn ich dafür in Wirklichkeit ein hochentwickeltes Verteidigungssystem genutzt hätte, das vielleicht sogar auf einer überlichtschnellen Komponente basiert. Ich hätte es zumindest versucht ... wenn ich der Ansicht wäre, ich könnte damit tatsächlich durchkommen. Aber alles, was ich bislang von unseren eigenen Leuten gehört habe  vom Nachrichtendienst genauso wie aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung , wären für so eine Breitband-Überlichtverbindung wirklich riesige Plattformen erforderlich. Selbst noch nach der optimistischsten Schätzung, die ich bislang gesehen habe, müsste so ein System derart gewaltig sein, dass bestenfalls ein Wallschiff so etwas und dazu noch eine ernstzunehmende Anzahl an Raketen befördern könnte. Da also im Kampf gegen Crandall offenkundig ein ÜL-System verwendet wurde, können die Mantys das unmöglich mit so kleinen Schiffen wie Schweren Kreuzern vor Ort gebracht haben. Und wenn man dann noch die Ausmaße betrachtet, die diese Raketen selbst gehabt haben müssen, dann komme ich zu der Überzeugung, das Ganze müsse ein Verteidigungssystem gewesen sein, das bereits seit geraumer Zeit vor Ort stand. Crandall hat es deswegen so übel erwischt, weil die Mantys es geschafft haben, ihre Plattformen im System zu verteilen und zu aktivieren, bevor Crandall dort eingetroffen ist.«


  Langsam und bedächtig nickte Filareta. Sein Blick wirkte sehr konzentriert, doch ganz offenkundig ging ihm noch etwas anderes durch den Kopf. Das spürte Burrows sehr deutlich. Allerdings hatte er keine Ahnung, worüber der Flottenadmiral da gerade nachdachte.


  »Sie sagen also, dass dieser unbekannte Angreifer«  kurz ließ dieses ›andere‹, mit dem sich Filareta ganz offensichtlich befasste, seine Augen regelrecht aufleuchten  »der den Mantys die gesamte Infrastruktur im System zerschossen hat, genau das gleiche Abwehrsystem durchdrungen haben muss.«


  »So kommt es mir zumindest vor«, bestätigte Burrows. »Und um das zu erreichen, müssen die entweder das System ausgeschaltet oder es zumindest so lange beharkt haben, bis diesem Abwehrsystem die Munition ausgegangen ist. Offen gestanden erscheint es mir sehr viel wahrscheinlicher, dass dieser ›unbekannte Angreifer‹ deutlich besser über die Mantys informiert war als wir. Also hat er vermutlich eine Möglichkeit ersonnen, diese Plattformen zu erwischen. Das wiederum bedeutet wahrscheinlich, dass auch das Signalnetz der Mantys völlig zerschossen wurde. Und selbst wenn dieser Angreifer es bloß geschafft hat, dass die Plattformen keine Munition mehr hatten, erscheint es mir doch sehr unwahrscheinlich, dass die Mantys mittlerweile Nachschub erhalten haben. Schließlich liegt deren gesamte Industrie völlig am Boden. Und selbst wenn die Mantys es geschafft haben sollten, noch einmal nachzuladen, werden die unmöglich in der Lage sein, uns auszuschalten und dann noch einmal nachzuladen, bevor die nächste Welle eintrifft.«


  »Das werden unsere unsterblichen Seelen gewiss als sehr tröstlich empfinden«, gab Filareta trocken zurück. Burrows schnaubte.


  »Ich gebe wohl zu, dass das ein ... suboptimales Ergebnis wäre, Sir«, bestätigte er. »Aber ich wollte eigentlich darauf hinaus, dass die Mantys das doch auch wissen müssen. Wenn wir also derart unerwartet vor deren Haustür auftauchen und die Mantys tatsächlich rein physisch zumindest in der Lage wären, unseren Angriff zurückzuschlagen, wird der Ausschluss für Strategiefragen meines Erachtens trotzdem recht haben: Die Mantys werden gar nicht den Mumm aufbringen, unseren Angriff tatsächlich abwehren zu wollen. Und wenn wir ihnen gegenüber anmerken, dass die nächste Angriffswelle bereits vorbereitet ist, und diese zwote Welle noch deutlich kampfstärker sein wird, dann halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass sie das Menetekel erkennen und aufgeben werden.«


  »Hmpf.«


  Filareta runzelte die Stirn; offensichtlich dachte er über das nach, was sein Stabschef ihm gerade gesagt hatte. Er wirkte immer noch alles andere als fröhlich, doch seine Miene hatte sich durchaus ein wenig aufgehellt.


  »Meine Güte! Ich hoffe, dass Sie richtig liegen!«, sagte er schließlich unerwartet offen. »Wenn nicht, dann wird es uns ganz übel erwischen, selbst wenn wir die Mantys letztendlich doch noch erledigen.«


  Er hielt inne, als wolle er Burrows auffordern, noch etwas anzumerken. Doch der Stabschef nickte nur. Schließlich hatte Filareta mit dieser Beurteilung der Lage ja voll und ganz recht.


  »Also gut«, sagte der Flottenadmiral schließlich. »Holen Sie Bill und Yvonne hinzu.« Admiral William Daniels war der Operationsoffizier des Kampfverbandes, Admiral Yvonne Uruguay die Stabsastrogatorin. »Ich möchte, dass die Bewegungen unserer Einheiten geplant sind, bis die Verstärkung eintrifft.« Nun war es an Filareta, das Gesicht zu verziehen. »Den angestrebten Zeitplan können wir zwar unmöglich einhalten, aber wir können ja versuchen, dem so nahe wie möglich zu kommen.«


  »Jawohl, Sir«, stimmte Burrows zu. Er wäre ernstlich überrascht, wenn sie weniger als eine T-Woche länger bräuchten, als der ursprüngliche Zeitplan vorsah, der sie von Alterde erreicht hatte. Andererseits wurden gewisse Verzögerungen bei jedem interstellaren Marschbefehl berücksichtigt, vor allem, wenn besagter Marschbefehl für eine ganze Flotte galt. Anders ging es gar nicht.


  Filareta richtete den Blick wieder auf die smarte Wand und dachte mehrere Augenblicke lang angestrengt nach. Dann holte er tief Luft und deutete mit dem Kinn auf den gleißenden Flammenball, der das ganze Bild beherrschte.


  »Also gut, John«, sagte er erneut, ohne sich von der Displaywand abzuwenden. »Reden Sie mit Bill und Yvonne. Bis zur Mittagspause möchte ich deren erste Reaktionsabschätzungen vorliegen haben. Und Sie beraumen für morgen früh bitte eine Besprechung für den gesamten Stab an.«


  Die ›private Jacht‹ war etwa so groß wie ein Schlachtkreuzer der meisten Navys  und beinahe ebenso schwer bewaffnet. Trotzdem war es eines der luxuriösesten Schiffe in der gesamten Galaxis ... und eines der schnellsten. Die Strecke vom Mesa-System hierher hatte es vierzig Prozent schneller zurückgelegt, als fast jedes andere Schiff das hätte schaffen können.


  Albrecht Detweiler dachte darüber nach, was genau das eigentlich bedeutete. Er stand an der Seite dessen, was bei einem richtigen Kampfschiff als Flaggdeck bezeichnet worden wäre, und betrachtete die gewaltige Raumstation. Sie schimmerte im Licht des F6-Sterns namens Darius und wurde auf den Bildschirmen größer und größer, als MANS Genesis näher kam. Die Station  offiziell als Darius Prime bekannt  umrundete den Planeten Gamma, die einzige bewohnbare Welt im Darius-System. Im Augenblick stand die Station über der Nachtseite des Planeten und näherte sich stetig dem Terminator. Auf der Oberfläche funkelten Lichtpunkte und leuchtende Linien. Die Station war nicht alleine auf ihrer Umlaufbahn: Vier weitere Stationen leisteten ihr Gesellschaft, selbst wenn keine davon auch nur ansatzweise die Größe der manticoranischen Stationen Hephaistos oder Vulcan erreichte.


  Besser gesagt: die Größe, die diese beiden Stationen einst gehabt hatten.


  Detweilers Blick wanderte zu den Schiffen hinüber, die in den Werften von Darius Prime allmählich Gestalt annahmen. Beizeiten würden sie die ersten Vertreter der Leonard-Detweiler-Klasse darstellen, das wusste er. Allerdings längst nicht so bald, wie er sich das gewünscht hätte. Die deutlich kleineren Schiffe der Shark-Klasse auf ihren Parkorbits jenseits von Darius Prime waren deutlich sichtbare Hinweise darauf, warum Albrecht Detweiler sich das wünschen würde. Die meisten der noch bei weitem nicht fertiggestellten Detweilers waren schon jetzt größer als die Sharks  einige sogar erheblich größer. Wenn sie erst einmal fertig wären, dann würden sie viel, viel robuster sein  und viel gefährlicher  als ihre kleineren Vorgänger. Und Detweiler brauchte ihre beachtliche Leistungsfähigkeit so rasch wie irgend möglich. Bedauerlicherweise änderte sich durch Wünsche überhaupt nichts.


  Der Gedanke brachte ihn dazu, kurz die Lippen zu verziehen, dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut den Sharks zu. Die Genesis war drei Stunden vor der geplanten ETA eingetroffen, und doch war offensichtlich, dass die Flotte ihn bereits erwartete. Na, das sollte Detweiler nur recht sein. Zweifellos würde die Mesan Alignment Navy eines Tages auch auf den Geschmack kommen, förmliche Flottenparaden abzuhalten  und das peinlich genaue Timing, das dafür erforderlich war. Schließlich schien jede andere Navy der Galaxis ganz versessen darauf zu sein. Bislang jedoch war das bei der MAN noch nicht geschehen. Und da Albrecht Detweiler nur sehr wenig von derlei Pomp hielt, wäre es ihm durchaus recht, wenn sich die MAN damit noch ein wenig Zeit ließe.


  Nicht, dass sie eine förmliche Parade nicht redlich verdient hätten. Seine Miene verhärtete sich, eine Mischung aus Befriedigung und Besorgnis, als er noch einmal über die Berichte nachdachte, wie erfolgreich Oyster Bay verlaufen war. Ich glaube nicht, dass es jemals in der Geschichte ein derart erfolgreiches Unternehmen gegeben hat. Auf jeden Fall nicht gegen jemanden, der so gut ist wie die Mantys!


  Die Verluste waren größer ausgefallen als im Vorfeld berechnet. Zum Teil bedauerte Detweiler das aufrichtig. Eigentlich hielt er das selbst für töricht, wenn man bedachte, worauf das alles letztendlich hinauslaufen sollte. Aber so empfand Detweiler angesichts des Todes zahlloser Mantys nun einmal. Immer wieder musste er an all die Kinder denken, die das alles nicht einmal hatten kommen sehen. Schon sonderbar, wie sehr ihm das zusetzte, während er gleichzeitig an all die anderen Millionen dachte, die letztendlich ebenfalls sterben müssten. Aus irgendeinem Grund machte ihm Letzteres überhaupt nichts aus. Detweiler fragte sich, ob es wohl daran lag, dass diese anderen Millionen für ihn immer noch bloß eine abstrakte Größe waren, immer noch bloß ein Potenzial, während all die Toten aus den manticoranischen Raumstationen und der Stadt Yawata Crossing nur zu real waren. Albrecht Detweiler hoffte wirklich, das sei nicht der Grund. All diese anderen würden noch sterben müssen  daran hätte er selbst dann nichts mehr ändern können, wenn er es gewollt hätte. Und er konnte es sich einfach nicht leisten, über all jene Toten zu sinnieren, wenn der Zeitpunkt schließlich kommen würde.


  Na, dann wirst du das eben auch nicht tun!, sagte er sich selbst. Wenn es so weit ist, wirst du so viel emotionales Narbengewebe aufgebaut haben, dass du dir darüber überhaupt keine Gedanken mehr machen wirst. Und nun sei dir selbst gegenüber ehrlich, Albrecht: Darüber bist du doch verdammt froh!


  »In etwa fünfunddreißig Minuten werden wir an der Station andocken, Sir«, meldete ihm der Captain der Genesis.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Detweiler und unterdrückte ein Lächeln. Mittlerweile war Hayden Milne schon seit über drei T-Jahren der Skipper seiner Jacht, und in all der Zeit hatte man ihn gelehrt, ihn niemals  wirklich niemals!  mit Namen anzusprechen. So lange Detweiler sich zurückerinnern konnte, war er für jedes einzelne Besatzungsmitglied immer nur ›Sir‹ gewesen. Angesichts dieses Gedankens schwand sein Bedürfnis zu lächeln. Er musste auf jeden Fall noch ein wenig länger in seinem Versteck ausharren.


  Gleichzeitig jedoch hätte es überhaupt keinen Sinn, sich vor den Männern und Frauen der MAN verstecken zu wollen. Jeder einzelne von ihnen wusste, dass Benjamin ihr Kommandeur war und dass Albrecht hinter Benjamin stand  obwohl man die meisten bewusst nicht darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass beide den Namen ›Detweiler‹ trugen. Aber sie wussten, dass Benjamin und Albrecht ihre Anführer waren. Und das war letztendlich der Grund, weswegen er und diese Sharks im Orbit des Planeten sich im Augenblick im gleichen Sonnensystem aufhielten.


  »Dann sollte ich wohl zu meiner Kajüte zurückgehen und meiner Frau Bescheid sagen«, sagte er dann.


  »Gewiss, Sir.«


  Detweiler nickte dem Captain kurz zu, dann wandte er sich um und ging auf den Lift zu. Selbst hier folgte ihm noch Heinrich Stabolis, sein genetisch verbesserter Leibwächter.


  Gemeinsam betraten sie die Fahrstuhlkabine, und Stabolis gab den korrekten Zielcode ein. Dann trat er einen Schritt zurück und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Detweiler konnte nicht einmal abschätzen, wie oft er Stabolis schon in genau dieser Körperhaltung erlebt hatte. Es war erstaunlich, wie sehr eben diese Haltung jedes Mal seinem eigenen Selbstvertrauen zuträglich war.


  »So weit, so gut, Heinrich«, sagte er.


  »Wie Sie meinen, Sir«, stimmte Stabolis zu. Detweiler grinste.


  »Wissen Sie, Heinrich, sonderlich viel reden Sie ja nicht.«


  »Wohl nicht, Sir.« Vielleicht war tatsächlich ein belustigtes Funkeln in den Augen des Leibwächters zu erkennen. Sicher war sich Detweiler nicht.


  »Aber Sie sind immer an meiner Seite«, fuhr Detweiler deutlich ernsthafter fort. »Falls ich das in letzter Zeit nicht erwähnt haben sollte, dann sollten Sie wissen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«


  Schweigend deutete Stabolis eine Verneigung an, und kurz legte Detweiler ihm anerkennend eine Hand auf die Schulter. Dann hatten sie das gewählte Deck erreicht. Die Türen öffneten sich, und Stabolis trat vor seinem Auftraggeber auf den Korridor hinaus und blickte sich nach beiden Seiten um. Erst dann gestattete er seinem Schützling, die Fahrstuhlkabine zu verlassen. Gemeinsam schritten sie den breiten, geschmackvoll eingerichteten Gang hinunter, der zu Detweilers privater Suite führte. Vor der Tür angekommen drückte Detweiler selbst den Klingelknopf.


  »Ja?«, hörte er kurz darauf eine melodische Sopranstimme.


  »Ich bins, Evie«, sagte er. »In dreißig Minuten sollten wir aufbrechen.«


  »Darf ich dann davon ausgehen, dass Heinrich es geschafft hat, dich nach hier unten zu bringen, ohne dass du dir Sauce aufs Hemd gekleckert hast?«


  Die Tür öffnete sich, und Evelina Detweiler blickte ihren Ehemann an. Hinter ihr sah Albrecht, dass Ericka Stabolis, Evelinas Leibwächterin, sich sehr zusammenreißen musste, um angesichts der Bemerkung ihrer Zentralperson nicht zu lächeln. Ericka stand schon fast ebenso lang in Evelinas Diensten, wie Heinrich sich um Albrecht kümmerte. Sie hatte das gleiche schwarze Haar, die gleichen blauen Augen und die gleichen ebenmäßigen Gesichtszüge wie ihr Bruder  nur dass ihre Gesichtszüge noch ein wenig feiner geschnitten waren. Tatsächlich waren viele erstaunt, wie außerordentlich ähnlich die Stabolis-Geschwister einander waren. Dieses Erstaunen war gänzlich unangebracht: Ericka und Heinrich waren Klon-Zwillinge. Sie war ebenso tödlich wie ihr Bruder, und der einzige signifikante Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass Ericka über zwei X-Chromosomen verfügte.


  »Ja«, bestätigte Albrecht jetzt mit sanfter Stimme. »Ich habe mir nicht nur keine Sauce aufs Hemd gekleckert, ich habe es sogar geschafft, zwei Tassen Kaffee zu trinken, ohne dabei zu schlabbern.«


  »Jetzt bin ich aber beeindruckt!«, gab Evelina mit einem leisen Lachen zurück. Dann trat sie einen Schritt zur Seite, damit er die Suite betreten konnte. Albrecht lächelte und streichelte seiner Frau zärtlich die Wange. Der Ausschuss für Langfristige Planung wusste schon ganz genau, was er da tat, als er uns beide zusammengeführt hat, dachte er. Hin und wieder führten die Entscheidungen des ALP zu Paaren, die einander nicht ausstehen konnten. Offiziell passierte so etwas selbstverständlich niemals, aber inoffiziell wusste jeder davon. Glücklicherweise ließen sich derartige Fehler recht leicht beheben. Im Falle einer Paarzusammenführung aus der Alpha-Linie  aus der sämtliche Detweilers stammten  gaben sich die Mitglieder dieses Ausschusses immer ganz besonders Mühe, geeignete Partner auszuwählen.


  »Ich will nur rasch das Jackett wechseln«, sagte er.


  »Na gut. Aber nicht das rote«, entschied sie mit fester Stimme.


  »Ich mag das rote aber!«, protestierte er.


  »Das weiß ich doch, Liebster.« Sie erschauerte theatralisch. »Andererseits hoffe ich ja immer noch, dass man bei unseren Enkelkindern noch etwas gegen deinen eigenwilligen Geschmack unternehmen kann, was Kleidung betrifft.«


  »Achtung an Deck!«


  Der Befehl erklang, kaum dass Albrecht Detweiler, seine Frau und sein Sohn Benjamin die Bühne am Ende der geräumigen Schiffssektion betraten.


  In gewisser Hinsicht gab es gar keinen dringenden Grund für sie, jetzt hier zu sein. Albrecht hätte sich auch auf elektronischem Wege bei den Offizieren der zurückgekehrten Oyster-Bay-Flotte melden können. Vermutlich hätten sie sich auch dadurch nicht vernachlässigt gefühlt. Doch sie hatten etwas Besseres verdient, und ob ihnen das nun bewusst war oder nicht, Albrecht Detweiler wusste genau: Sie würden es niemals vergessen, dass er bis nach Darius gereist war, um sie persönlich bei ihrer Rückkehr zu begrüßen. Selbst unter Blitzantrieb war das eine recht weite Reise  doch nicht aus diesem Grund würde den Offizieren dieses Zusammentreffen unauslöschlich im Gedächtnis bleiben.


  Flankiert von Evelina und Benjamin ging er zum Podium auf der Mitte der Bühne. Dort blieb er stehen, blickte der Reihe nach in die Gesichter der hier versammelten Männer und Frauen in den kastanienbraun-grünen Uniformen der MAN. Fast eine ganze Minute nahm er sich Zeit, wirklich jedes einzelne dieser Gesichter zu betrachten. Schließlich nickte er.


  »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Stiefel scharrten über das Deck der Raumstation, als die Flottenoffiziere seiner Aufforderung nachkamen. Wieder ließ Albrecht ihnen ein wenig Zeit.


  »Ladys und Gentlemen«, ergriff er schließlich mit leiser Stimme wieder das Wort. »Ich bin nach Darius gereist, um Sie zu begrüßen und Ihnen allen zu sagen, welche außerordentlich gute Arbeit jeder Einzelne geleistet hat. Ich kann Ihnen berichten, dass Oyster Bay ein voller Erfolg war.«


  Eigentlich rührte sich kein einziger seiner Zuhörer, und doch war es, als liefe eine Welle der Aufregung durch die Reihen. Fast unmerklich wurden Schultern gestrafft, in manche Augen trat ein Funkeln. Wieder nickte Albrecht.


  »Die drei wichtigsten manticoranischen Raumstationen wurden vollständig zerstört«, erklärte er. »Über die Schäden an den dezentralisierten Werften wurde nicht ganz so zuvorkommend berichtet, aber die Manticoraner konnten unmöglich vertuschen, was mit Hephaistos und Vulcan geschehen ist. Dafür gibt es schlichtweg zu viele Zeugen. Auch die Zerstörung von Weyland wurde seitens offizieller manticoranischer Quellen bestätigt. Wie ich schon sagte: Was die Schäden an ihren dezentralisierten Werften angeht, wurde offiziell nichts verkündet. Aber sämtliche inoffiziellen Quellen lassen vermuten, dass auch deren Zerstörung beinahe vollständig gelungen ist.


  Ebenso erfolgreich ist der Angriff auf Jelzins Stern verlaufen. Die Blackbird-Werft wurde vollständig zerstört  zusammen mit praktisch der gesamten Belegschaft. Zudem liegen uns Bestätigungen vor, jedes einzelne Schiff, das vor Jelzins Stern gerade neu gebaut wurde, sei entweder ebenfalls zerstört oder so schwer beschädigt worden, dass eine Reparatur nicht mehr möglich sei. Da die Raketenproduktion der Mantys fast ausschließlich auf Blackbird stattgefunden hat, ist es uns somit gelungen, den Mantys für die absehbare Zukunft jegliche Möglichkeit zu nehmen, verbrauchte Munition zu ersetzen.«


  Albrecht spürte deutlich, wie zufrieden die hier versammelten Offiziere waren. Diese Zufriedenheit hatten sie sich auch redlich verdient. Trotzdem ...


  »Beim einzigen Aspekt des gesamten Unternehmens, den man nicht als vollen Erfolg bezeichnen könnte, kann man niemandem die Schuld zuweisen«, fuhr er mit ernster Stimme fort, und wieder rührten sich seine Zuhörer kaum merklich. »Wir hatten gehofft, die gesamten Großkampfschiffe jüngster Baureihe der Mantys zu zerstören, die sich noch in den Werften befanden. Bedauerlicherweise haben wir anscheinend deren Baugeschwindigkeit unterschätzt. Ja, Sie haben tatsächlich eine ganze Generation Großkampfschiffe vernichtet. Aber die vorangegangene Baureihe wurde bereits weitgehend fertiggestellt, und ein Großteil dieser neuen Schiffe befand sich in Sicherheit vor Trevors Stern, weil dort noch einige letzte Kleinigkeiten erledigt werden mussten.«


  Die Gesichter seiner Zuhörer wirkten jetzt außergewöhnlich ernst. Albrecht zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  »Wie ich schon sagte, Sie alle haben Ihre Befehle perfekt ausgeführt, Ladys und Gentlemen. Der Fehler  wenn man überhaupt von einem Fehler sprechen kann  lag bei unseren eigenen Abschätzungen der Geschwindigkeit, mit der die Mantys ihre Schiffe bauen lassen. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf, hatten wir zum Zeitpunkt der Inmarschsetzung bereits begriffen, dass es sehr gut möglich sein mochte, wir würden deutlich weniger ihrer Schiffe in den Werften erwischen, als wir ursprünglich gehofft hatten. Während also dieser Teil des Unternehmens nicht ganz so erfolgreich war, hat sich der Rest von Oyster Bay als so effektiv erwiesen, dass das diese kleine Einschränkung mehr als ausgleicht. Praktisch der gesamte strategische und taktische Vorsprung der Manticoraner basiert auf deren Fortschritten in der Raketentechnologie. Dass Sie nun deren gesamte Raketenfertigungsstraßen vollständig zerstört haben, stellt für Manticore einen deutlich herberen Schlag dar, als wenn es uns tatsächlich gelungen wäre, sämtliche ihrer noch im Bau befindlichen Neukonstruktionen zu vernichten. Wenn die Manticoraner erst einmal sämtliche ihrer derzeit vorhandenen Raketen aufgebraucht haben, wird es überhaupt keinen Unterschied mehr machen, über wie viele auf Raketengefechte ausgelegte Schiffe sie nun eigentlich verfügen.«


  Hier und dort sah er ein Nicken, doch die Mienen zahlreicher seiner Zuhörer waren immer noch deutlich weniger zufrieden als zuvor.


  »In der Zwischenzeit«, fuhr Albrecht deutlich forscher fort, »steht das gesamte Alignment in Ihrer Schuld. Wir sind stolz auf Sie, und wir schulden Ihnen mehr, als wir Ihnen jemals werden vergelten können. Das erste Unternehmen der Mesan Alignment Navy war der erfolgreichste Angriff, der jemals in der gesamten Geschichte der Raumfahrt durchgeführt wurde. Was Sie mit nur einer Hand voll Schiffe erreicht haben, ist schlichtweg beispiellos, und Sie haben dabei einem unserer gefährlichsten Gegner einen schweren Schlag versetzt, sowohl was dessen technische Möglichkeiten betrifft, als auch dessen Selbstvertrauen. Ich wünschte, wir könnten Sie alle nach Mesa zurückbringen, um die Paraden und die Feiern zu genießen, die Sie alle sich so redlich verdient haben. Im Augenblick jedoch ist es notwendig, dass wir unsere eigenen militärischen Möglichkeiten im Verborgenen halten. Vor allem die Möglichkeiten, die uns der Spider-Antrieb verschafft. Im Augenblick weiß in der gesamten Galaxis sonst niemand, wer für Oyster Bay verantwortlich war oder wo ein ähnlicher Angriff stattfinden könnte  ganz egal, welche Mutmaßungen auf Manticore derzeit kursieren mögen. Es ist unbedingt erforderlich, dass dieses Unwissen so lange wie nur irgend möglich aufrechterhalten bleibt. So gerne ich also die ganze Galaxis wissen lassen würde, wie stolz ich auf Sie bin, kann ich das nicht tun. Noch nicht. Ich kann es nur Ihnen selbst sagen, und selbst hier fehlen mir die richtigen Worte, um das Ausmaß meines Stolzes angemessen zu beschreiben.


  Ladys und Gentlemen der Flotte, schon seit Jahrhunderten haben unsere Vorfahren auf diesen Augenblick hingearbeitet und Pläne entwickelt.« Wieder blickte Albrecht der Reihe nach seinen Zuhörern in die Augen. Wieder sah er, wie sie die Schultern strafften, wieder erkannte er das Funkeln in ihren Augen. »Diese Vorfahren können heute nicht unter uns sein, und so sehe ich mich gezwungen, sie hier zu vertreten. Aber wenn unsere Vorfahren jetzt hier sein könnten, wenn es ihnen möglich wäre, zu Ihnen zu sprechen, dann weiß ich, dass sie ebenso sehr wie ich selbst vor allem eines sagen würden: ›Vielen Dank!‹ Vielen Dank, dass Sie Ihren Mut unter Beweis gestellt haben, Ihre Hingabe und Ihre Sachkenntnis. Vielen Dank, dass Sie endlich den ersten Schritt bei jenem Kreuzzug getan haben, den wir alle seit schon so langer Zeit erhoffen, planen und erwarten.«


  »Meinst du, ich habe übertrieben, Ben?«, fragte Albrecht etwa eine Stunde später. Er hatte sich mit Evelina und seinem Sohn zu einem privaten Abendessen zusammengesetzt. Sein Tonfall barg mehr als nur eine Spur Belustigung, doch Benjamin ließ sich davon nicht täuschen.


  »Eigentlich, Vater«, erwiderte er sehr ernsthaft, »glaube ich, sie haben genau verstanden, dass du jedes einzelne Wort genau so gemeint hast. Mir ist es auf jeden Fall sofort klar geworden.«


  Über den Tisch hinweg blickte Albrecht ihn scharf an. Benjamin erwiderte den Blick völlig ungerührt. Schließlich griff Abrecht nach seinem Weinglas und trank einen Schluck.


  »So, jetzt hast du deinen Vater in Verlegenheit gebracht«, schalt Evelina ihren Sohn und lächelte milde. »Weißt du denn nicht, dass der Chief Executive Officer des Mesanischen Alignments eigentlich nicht in Sentimentalitäten ausbrechen sollte, bloß weil die Offiziere der Navy so gute Arbeit geleistet haben?«


  »Ach was, Evie.« Albrecht ließ sein Glas sinken und blickte sie kopfschüttelnd an. »Ich weiß doch genau, dass ich dich und Ben nicht täuschen kann.«


  »Nein. Und es gibt auch keinen Grund, weswegen du versuchen solltest, bei dieser Sache die Navy im Ganzen zu täuschen«, erwiderte sie. »Ich stimme jedem einzelnen Wort zu, das du zu ihnen gesagt hast, Albrecht. Und ich hoffe, sie wissen ganz genau, wie ernst dir das alles war.«


  »Na ja, ich wünschte wirklich, wir hätten mehr von den Manty-Neukonstruktionen in deren Werften erwischt«, sagte Albrecht. »Ich weiß ja, dass sämtliche Experten der Ansicht sind, es sei viel wichtiger, dass Manticore jetzt nicht mehr die Möglichkeit hat, sich mit neuen Raketen zu versorgen. Aber ich hatte wirklich gehofft, ihnen noch einen deutlich größeren Schritt voraus zu sein, wenn die Detweilers erst einmal in Dienst gestellt werden.«


  Benjamin runzelte die Stirn, doch gleichzeitig nickte er.


  Das Mesanische Alignment hatte die erste Kolonie auf Gamma vor fast zweihundert T-Jahren gegründet. Seitdem war sie stetig angewachsen, auch wenn das echte, exponentielle Wachstum erst im Laufe der letzten siebzig T-Jahre eingesetzt hatte. Es war schon immer eine recht knifflige Frage gewesen, wann genau man mit diesen Vorbereitungsschritten des Alignments anfangen sollte, denn ganz egal, wie gut das alles verborgen bleiben mochte, es bestand immer die Möglichkeit, dass irgendjemand durch reinen Zufall darüber stolperte. Und das hätte reichlich missliebige Fragen aufgeworfen. Andererseits waren die Möglichkeiten, die Darius bot, schon immer von essenzieller Bedeutung für die Strategie des Alignments gewesen. Als Albrechts Großvater die erste Besiedlung autorisiert hatte, war das eine seiner letzten Entscheidungen als Chief Executive des Alignments gewesen.


  Mittlerweile betrug die Gesamtbevölkerung des Darius-Systems schon fast 3,9 Milliarden. Beinahe zwei Milliarden davon waren Vertreter der Alpha-, Beta- oder Gamma-Genomlinien, an deren Verbesserung das Alignment lange gearbeitet hatte. Der Rest der Bevölkerung setzte sich aus Gensklaven zusammen, doch die Bedingungen ihres Sklavendaseins waren deutlich anders geartet als in allen anderen Systemen. Zum einen wurden sie ungleich besser behandelt, ohne die teilweise recht drastischen Disziplinierungsmaßnahmen, die Sklaven nur allzu oft über sich ergehen lassen mussten. Ja, das Darius-System war eines der wenigen, in denen der Rechtsschutz, mit dem die Mesanische Verfassung die Sklaven vor allzu eklatanter Misshandlung bewahren wollte, tatsächlich auch durchgesetzt wurde. Zum anderen bot dieses System einen deutlich höheren Lebensstandard. Außerdem bildeten diese Sklaven das Rückgrat einer bestens ausgebildeten, höchst qualifizierten Arbeiterschaft, die ihren Aufsehern höchsten Respekt abverlangte.


  Jeder einzelne dieser Sklaven war im Darius-System geboren, und kein einziger hatte das System jemals verlassen. Im Laufe der Generationen hatte man sehr sorgsam darauf geachtet, inwieweit sie über die Geschehnisse in anderen Teilen der Galaxis, über die Geschichte von Mesa oder auch ihre eigene Geschichte informiert wurden. Seit all jenen Generationen wussten sie, dass sie und ihre Eltern und Großeltern dafür gearbeitet hatten, zunächst die grundlegende Industrie und schließlich die spezialisierte Infrastruktur zu schaffen, um eine massive Navy zu unterstützen. Doch sie alle waren davon überzeugt, die Flotte diene ausschließlich der Verteidigung.


  Doch selbst noch nach all den Jahren, die seit der Gründung der ersten Kolonie auf Darius vergangen waren, trotz all der Arbeit, waren die dortigen Raumstationen und Werften immer noch deutlich weniger leistungsfähig als das, was Manticore vor Oyster Bay zur Verfügung gestanden hatte. Benjamin Detweiler gestand das wirklich nicht gerne ein, doch er musste seinem Vater zustimmen: Der Tag, an dem man sich die Wahrheit nicht mehr eingestand, war der Tag, an dem man sich von seiner gesamten Zukunft verabschieden konnte. Und die Wahrheit sah nun einmal folgendermaßen aus: Trotz aller Leistungen der Forschungs- und Entwicklungsabteilungen des Alignments, trotz aller taktischen Vorteile, die ihnen der Blitzantrieb und der Spider-Antrieb verschaffen mochten, konnten es doch nur wenige Sternnationen mit der industriellen Effizienz des Sternenimperiums von Manticore aufnehmen. Ja, Benjamin vermutete, dass sogar Manticore noch nicht begriffen hatte, welchen gewaltigen Vorteil es in dieser Hinsicht genossen hatte.


  Im Laufe der letzten fünf oder sechs T-Jahre hatten Daniel und er sich bemüht, hier im Darius-System gewisse manticoranische Arbeitsweisen einzuführen  nur um festzustellen, dass dies gar nicht so einfach war, wie es das eigentlich doch hätte sein müssen. Wenn sie es wirklich darauf anlegten, die Effizienz von Manticore nachzuahmen, dann würden sie die gesamte industrielle Basis von Manticore nachahmen müssen, und auch die Gesellschaftsstruktur des Sternenimperiums. Und das konnten sie einfach nicht tun. Ihre Arbeiterschaft war außergewöhnlich gut darin, Befehle zu befolgen. Sie war extrem gut ausgebildet und höchst motiviert, doch die Art unabhängigen, unkonventionellen Denkens, die manticoranische Arbeiter auszeichnete, wurde unter den Arbeitssklaven von Darius nicht gerade sonderlich gefördert. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, waren doch ihre grundlegenden Techniken, ihre ganze technologische Grundlage, schlichtweg anders als auf Manticore. Gewiss, das alles war besser als das, was die meisten Sonnensysteme der Liga hätten hervorbringen können  wenn besagte Sonnensysteme das nur begriffen hätten , und trotzdem lag die Arbeiterschaft von Darius noch mindestens eine ganze Generation hinter der der Mantys zurück.


  »Ich wünschte, wir hätten auch mehr ihrer Wallschiffe ausgeschaltet, Vater«, sagte Benjamin schließlich. »Andererseits hast du natürlich völlig recht, was deren Raketennachschub angeht. Vor allem, wenn wir sie jetzt noch dazu bewegen können, einen Großteil davon gegen die Sollys zu verbrauchen.«


  Wieder trank Albrecht einen Schluck Wein, dann starrte er den Boden seines Glases an.


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich habe ein bisschen nachgedacht. Ich weiß, dass die Schiffe aus den Werften uns entkommen sind, aber wir wissen ja auch, wo sie sich jetzt befinden, und ...«


  »Nein, Vater.«


  Die beiden Worte klangen sehr entschieden. Als Albrecht aufblickte, sah er, dass Benjamin sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Kurz hatte der Blick, den der Vater seinem streng dreinschauenden Sohn zuwarf, etwas durchaus Komisches.


  »Ich ahne, was du sagen wolltest, Vater«, fuhr Benjamin fort. »Dan, Colin und ich haben uns schon gedacht, dass dir dieser Gedanke kommen würde, kaum dass wir begriffen hatten, dass wir längst nicht so viele Schiffe in den Werften erwischt haben, wie die ursprünglichen Vermutungen nahelegten.«


  »Also habt ihr drei euch zusammengesetzt und das hinter meinem Rücken ausdiskutiert, ja?« Albrechts Stimme hätte durchaus bedrohlich klingen können, doch tatsächlich wirkte sie eher ein wenig spöttisch. Benjamin zuckte mit den Schultern.


  »Du hast mir doch die Leitung der Navy übertragen, Vater. Daniel kümmert sich um die Forschung, und Colin leitet den Nachrichtendienst. Ich denke nicht, dass du das getan hast, damit wir anschließend nur Däumchen drehen.«


  »Nein, da hast du recht«, bestätigte Albrecht.


  »Also, als wir uns ein wenig mit der Lage befasst haben, da ist uns genau der gleiche Gedanke gekommen wie dir. Wenn Topolev und Colenso unbemerkt nach Manticore und zu Jelzins Stern gelangen konnten, warum sollte man dann nicht bei Trevors Stern noch einmal genau das Gleiche hinbekommen? Warum sollten wir nicht die Schiffe zerstören, die uns beim ersten Mal durch die Lappen gegangen sind?«


  »Genau das hatte ich tatsächlich gedacht«, bestätigte Albrecht. »Aber deine Reaktion lässt mich vermuten, ihr drei wäret zu dem Schluss gekommen, das sei doch keine so gute Idee.«


  »Ach, die Idee ist schon gut, Vater. Das Problem ist nur, wie unwahrscheinlich es ist, dass wir damit durchkommen. Seien wir doch ehrlich: Oyster Bay war in vielerlei Hinsicht ein Unternehmen, das man nur ein einziges Mal hinbekommen kann. Das ist nur gelungen, weil die Mantys keine Ahnung hatten, zu was wir in der Lage sind. Aber jetzt hat sich das geändert  ich meine, jetzt haben sie zumindest eine Ahnung. Die wissen natürlich immer noch nicht, wie wir das hinbekommen haben. Auf jeden Fall werden die jetzt jedem einzelnen Geistersignal nachgehen, das ihre Hypersensoren aufgefangen haben, und zwar mit allen nur erdenklichen Mitteln. Und dass wir es nicht geschafft haben, einen Detektor zu entwickeln, mit dem sich der Spider-Antrieb orten lässt, bedeutet für mich beileibe nicht, dass die Mantys nicht vielleicht auf irgendeine Idee kommen könnten, an die wir nicht einmal im Traum denken würden. Wer weiß, was für Gerätschaften denen zur Verfügung stehen! Gewiss, ich halte es immer noch für unwahrscheinlich, dass die so einen Detektor zusammengebastelt bekommen, aber ich bin nicht bereit, das für unmöglich zu halten.


  Wenn man es also von der Warte aus betrachtet, wie man in das Zielgebiet vordringen kann, dann wird es beim zweiten Mal schon deutlich kniffliger werden  vor allem, wo dieses zweite Mal so dicht auf Oyster Bay folgen soll.«


  Über den Tisch hinweg blickte Benjamin seinen Vater so lange auffordernd an, bis Albrecht mit einem Nicken andeutete, bislang könne er den Ausführungen seines Sohnes folgen.


  »Zweitens«, fuhr Benjamin dann fort, »würden wir bei diesem zweiten Angriff deutlich mehr Kampfstärke benötigen. Oyster Bay hat nur funktioniert, weil wir auf völlige Überraschung bauen konnten und es sich bei den Zielobjekten um zivile Anlagen gehandelt hat. Sie waren nicht gepanzert, sie hatten weder aktive noch passive Verteidigungsanlagen, und sie konnten auch nicht ausweichen. Nach dem, was in deren Heimatsystem passiert ist, garantiere ich dir, dass niemand, der so erfahren ist wie die Mantys, zulassen wird, dass wir unter ähnlichen Umständen an ihre Schlachtflotte herankommen! Wenn sie schon sonst nichts unternehmen, werden auf jeden Fall deren Impeller immer aktiv sein! Höchstwahrscheinlich werden die immer eine Minimalbesatzung an Bord haben, einfach um diese Keile aktiv zu halten, und sie werden ihre verdammten ÜL-Ortungsplattformen weit genug verteilt haben, um auf jeden Fall Keile und Seitenschilde vollständig zu aktivieren, bevor irgendetwas in Angriffsreichweite kommen kann. Also würden wir deutlich mehr Feuerkraft benötigen, um entscheidende Ergebnisse zu erzielen. Und die Sharks sind bedauerlicherweise zu klein dafür  und wir haben auch nicht genug davon , um eine solche Kampfkraft zu bekommen. In vielerlei Hinsicht noch schlimmer ist, dass die Sharks einfach zu empfindlich sind. Die können einfach nicht die Art Schäden überstehen, die Laser-Gefechtsköpfe der Mantys nun einmal anrichten können.


  Und damit kommen wir zum dritten Punkt, und das ist meines Erachtens das Wichtigste, Vater: Wir können es uns einfach nicht leisten, diese Sharks zu verlieren. Genauer gesagt dürfen wir deren Besatzungen nicht riskieren. Die Leute an Bord dieser Schiffe sind die Saat für die Besatzung aller Schiffe, die wir im Augenblick auf Darius bauen lassen. Wir haben gerade eine gewaltige Lücke in die Reihen ausgebildeter Truppen der Mantys gerissen. Das wird sich gewaltig darauf auswirken, wie lange die brauchen werden, um sich von Oyster Bay zu erholen. So wie wir vorgehen, und gerade angesichts unserer Operations- und Strategieplanung, dürfen wir nicht zulassen, dass uns genau das Gleiche widerfährt. Wir brauchen jeden einzelnen der Männer und Frauen, die Oyster Bay durchgeführt haben. Wir brauchen deren Fertigkeiten und deren Erfahrung, und wir brauchen sie hier  lebendig! , und nicht in ihre Atome zerschossen vor Trevors Stern.«


  »Hältst du das wirklich für ein wahrscheinliches Endergebnis?«, fragte Albrecht, nachdem er mehrere Sekunden lang schweigend nachgedacht hatte. Sein Tonfall klang neugierig, nicht widersprechend. Abermals zuckte Benjamin die Achseln.


  »Ganz ehrlich? Nein. Ich glaube zwar wirklich nicht, dass ein solcher Angriff auch nur ansatzweise so erfolgreich verlaufen könnte wie Oyster Bay, und ich halte es für riskant, wenn man den Mantys noch einen Blick auf unsere neue Hardware zugesteht  oder auch nur die Chance auf einen weiteren Blick. Aber eigentlich halte ich es nicht für wahrscheinlich, dass sie in der Lage sein werden, die Sharks zu orten, nachzuverfolgen und dann im großen Stile abzuschlachten. Bedauerlicherweise ist ›eigentlich halte ich es nicht für wahrscheinlich‹ keine solide Basis für die Operationsplanung. Zu den Dingen, die du uns vor langer Zeit gelehrt hast, gehörte auch, dass wir das Universum nicht zu dem machen können, was wir gerne hätten. Deswegen sind wir zu dem Schluss gekommen, wir sollten besser herausfinden, wie das Universum denn nun wirklich ist, und das bei unserer Planung entsprechend berücksichtigen. Und in diesem Falle wiegt selbst dann, wenn alles nahezu perfekt läuft, der potenzielle Gewinn keinesfalls den möglichen Schaden auf, den wir erleiden werden, falls eben nicht alles nahezu perfekt läuft.«


  Wieder schwieg Albrecht einige Sekunden lang nachdenklich, dann leerte er sein Weinglas und stellte es wieder auf den Tisch.


  »Du hast recht. Ich habe euch Jungs nicht auf eure aktuellen Posten gesetzt, nur damit ihr mir zuschauen könnt, wie ich Fehler mache. Und ich hatte wirklich nicht über die Dinge nachgedacht, die du gerade angesprochen hast. Ich wünschte immer noch, wir könnten das einfach durchziehen, aber du hast recht. Wir sollten uns jetzt auf keinen Fall die gleichen ›Wir-sind-unbesiegbar‹-Fehler leisten wie diese Idioten von der Liga. Isabel hätte jetzt wohl gesagt, das sei nicht der richtige Zeitpunkt, auf Ad-hoc-Basis zu handeln, wenn das nicht unbedingt erforderlich ist.«


  »Danke, Vater«, gab Benjamin leise zurück.


  »Und in der Zwischenzeit«, fuhr sein Vater deutlich lebhafter fort, »möchte ich, dass Daniel und du zusammen mit mir nach Mannerheim kommt.«


  »Wie bitte?« Erstaunt blickte Benjamin ihn an, und Albrecht schnaubte belustigt.


  »Hurskainen und die anderen werden alle da sein, und ich möchte, dass ihr beide sämtliche Fragen beantwortet, die im Zusammenhang mit Oyster Bay auftauchen können  natürlich unter Berücksichtigung der operativen Sicherheit.«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Wenn du uns dabei haben willst, dann kommen wir natürlich mit. Aber sollen wir wirklich Fragen über die neuen Systeme und die neue Hardware beantworten?«


  »Das ist eine gute Frage«, gestand Albrecht ein. »Andererseits haben diese Leute alle bereits unter Beweis gestellt, dass sie für operative Sicherheit sorgen können  sonst wären wir nie so weit gekommen. Aber ich glaube, einige von ihnen werden langsam doch ein wenig nervös. Dass wir Oyster Bay so plötzlich vorangetrieben haben, hat sie alle ziemlich kalt erwischt. Ich würde zwar nicht gerade behaupten wollen, ihnen würden allmählich Zweifel kommen, aber ich denke, die ... sagen wir: Beunruhigung wächst doch ein wenig rascher, als uns das recht sein kann.«


  Nun war es an ihm abzuwarten, bis Benjamin nickte, dann zuckte Albrecht mit den Schultern.


  »In gewisser Weise wird diese Besprechung sogar noch entscheidender sein als Oyster Bay. Niemand geht damit an die Öffentlichkeit, aber wir werden jetzt nach und nach und sehr unauffällig das Alignment als Sternnation etablieren. Das stellt natürlich einen gewaltigen Schritt dar, den wir nicht an die große Glocke hängen werden, bis sich in der Fassade der Liga die ersten Haarrisse zeigen. Aber wenn wir diesen Prozess erst einmal ans Laufen gebracht haben, dann werden wir nach und nach auch Leute mit niedrigerem Level einweihen müssen  aus sämtlichen Regierungen aller Mitgliedssysteme. Dass wir irgendetwas im Schilde führen, wird ganz gewiss schon sehr viel früher bekannt werden, als wir das eigentlich gern hätten. Ich bezweifle zwar sehr, dass irgendein Außenstehender herausfinden wird, was wir in Wahrheit im Schilde führen, aber das heißt ja nicht, dass wir in nicht allzu ferner Zukunft nicht vielleicht doch in die eine oder andere heikle Lage kommen. Und die meisten derjenigen, mit denen wir in Mannerheim zusammentreffen wollen, haben sich ihre aktuelle Position schließlich auch nicht gerade durch Dummheit verdient. Natürlich werden auch die begreifen, dass uns das, was wir hier vorhaben, angreifbarer machen wird denn je  und das wird zwei T-Jahre anhalten. Und da dem so ist, möchte ich gerne, dass sie so beruhigt sind wie irgend möglich, was die Hardware betrifft, die bei Oyster Bay zum Einsatz gekommen ist.«


  »Und wenn sie mich fragen, ob diese ganze Hardware tatsächlich schon richtig einsatzbereit ist?«


  »Wenn sie das fragen, dann gibst du ganz offen zu, dass die Sharks ursprünglich als Prototypen und Ausbildungsfahrzeuge gedacht waren. Und du tust auch nicht so, als hätten wir von denen mehr, als uns tatsächlich zur Verfügung stehen«, gab Albrecht sofort zurück. »Wir könnten es wirklich am wenigsten gebrauchen, uns selbst ein Bein zu stellen, in dem wir diese Leute anlügen  oder gar uns selbst. Aber gleichzeitig solltest du meines Erachtens auch darauf hinweisen, dass in unseren Plänen deren ›Systemverteidigungskräfte‹ immer die wahre Grundlage für unsere vereinte Flottenstärke gebildet haben, zumindest während der Anfangsphase. Das sind immerhin elf Stück, um Himmels willen! Für sich betrachtet ist jede Einzelne natürlich nicht sonderlich beachtlich, aber wenn man die alle zusammennimmt, dann wird das schon deutlich beeindruckender. Die MAN ist im Augenblick das Ass, das wir im Ärmel versteckt haben, nur für den Notfall. Ich möchte die anderen deutlich wissen lassen, dass wir dieses Ass im Ärmel haben und dass wir diese Karte auch jederzeit ausspielen können, sollte das notwendig werden. Und ich möchte, dass ihnen noch etwas bewusst ist: Die Flotte, die wir gerade bauen, wird über genau die gleichen technischen Möglichkeiten verfügen  nur noch besser. Und sie wird viel, viel größer sein. Ich möchte nicht, dass die sich Sorgen darüber machen, ob wir wirklich schon bereit sind, in der Art und Weise ins Rampenlicht zu treten, wie das geplant war, bloß weil wir Oyster Bay vorgezogen haben.«


  »Ich verstehe.«


  Wieder hatten sie die Rollen getauscht: Nun war es an Benjamin, seinen Vater mehrere Sekunden lang nachdenklich anzublicken. Schließlich blickte er auf, schaute seinem Vater in die Augen und nickte.


  »Also gut, Vater. Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Ich denke auch, dass Dan und ich wahrscheinlich für die ... Beruhigung sorgen können, auf die es dir ankommt. Zumindest, solange sie nicht von uns erwarten, dass wir mit unserer unbesiegbaren Flotte unsichtbarer Superdreadnoughts schon nächste Woche geradewegs in den Orbit von Alterde einschwenken!«


  Kapitel 15


  Albrecht Detweiler lehnte sich in seinem Sessel zurück und sinnierte über das wahre Kronjuwel der ›Zwiebel‹, die seine Vorfahren im Laufe so langer Zeit aufgebaut hatten.


  Der Konferenzsaal, in dem er saß, war vermutlich im Augenblick der bestbewachte, abhörsicherste Konferenzsaal in der gesamten erkundeten Galaxis. Und wenn nicht, ging es Detweiler durch den Kopf, dann nicht, weil man sich nicht redlich bemüht hätte, ihn genau dazu zu machen. Ja, diese Besprechung war ebenso wichtig wie Oyster Bay, und wahrscheinlich sogar noch entscheidender.


  Allen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz war der große Raum sehr behaglich: Ihn zierten Lichtskulpturen, echte Meisterwerke, zusammengetragen aus allen Sonnensystemen, die hier vertreten waren. Jeder einzelne der Sessel, die rings um den riesigen Tisch gruppiert waren, hatte mehr gekostet, als man brauchte, um auf den meisten Planeten im Rand ein vollständiges Studium zu finanzieren, und die Konsolen, die den Konferenzteilnehmern zur Verfügung gestellt worden waren, boten jede nur erdenkliche technische Neuerung ... einschließlich den allerneuesten Sicherheitssystemen.


  Alle um den Tisch versammelten Teilnehmer schienen sich hier voll und ganz wohl zu fühlen, umgeben von der zurückhaltenden Eleganz und Schönheit des Konferenzraumes, und das auch aus gutem Grund. Jeder dieser Teilnehmer war sogar noch attraktiver als Detweiler selbst; die körperliche Schönheit der Anwesenden war wirklich bemerkenswert. Natürlich wirkte es umso bemerkenswerter, gerade weil so viele schöne Menschen an einem Ort versammelt waren, aber das ließ sich eben nicht vermeiden. Der Vorteil, den körperliche Attraktivität einem jeden Politiker verschaffte  ganz egal, wie das politische System geartet sein mochte, in dem er sein Werk verrichtete , schien eine der unveränderlichen Wahrheiten des menschlichen Daseins an sich zu sein.


  Detweiler mitgezählt befanden sich genau ein Dutzend Männer und Frauen an diesem Tisch. So erstaunlich es auch war: Keiner der anderen hatte einen Berater oder Bediensteten an seiner Seite. Das dürfte wohl bei den meisten von ihnen das erste Mal in mindestens zwanzig T-Jahren sein, dachte Detweiler. Der Gedanke belustigte ihn. Er selbst hatte es schon immer bevorzugt, sich persönlich um seine Angelegenheiten zu kümmern, und schätzte es sehr, wenn er sich ganz alleine mit einem aktuellen Problem befassen konnte. Die meisten anderen waren (in unterschiedlicher Ausprägung) der Versuchung erlegen, ihre Bedeutung dadurch zu unterstreichen, dass sie stets zumindest einen kleinen Tross Assistenten an ihrer Seite hatten. Doch dieses Mal wurde lediglich Albrecht von dreien seiner Söhne begleitet  Benjamin, Collin und Daniel , während alle anderen gänzlich ohne Anhang anwesend waren.


  Andererseits waren seine Söhne ja nun nicht hier, um Albrechts Bedeutung zu betonen. Das hatte Albrecht Detweiler nicht nötig, nicht hier und jetzt. Und alle anderen wussten auch, dass die drei jüngeren Detweilers als offizielle Mitglieder dieses Rates anwesend waren, nicht nur als Assistenten oder Laufburschen. Im Grunde waren sie effektiv Kabinettsmitglieder einer außergewöhnlich mächtigen Sternnation ... auch wenn der Rest der Galaxis bislang noch nichts von der Existenz dieser Sternnation erfahren hatte.


  Aber das würde sich ja beizeiten ändern ... wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Und der rückt rapide näher, dachte Albrecht und räusperte sich.


  Sonderlich laut war es nicht, doch die Akustik in diesem Konferenzsaal war ebenso beeindruckend wie der Rest seiner Konstruktion. Zahlreiche beiläufige Gespräche im Flüsterton endeten abrupt, und alle Anwesenden wandten sich Detweiler zu.


  »Also«, sagte er bewusst beiläufig, »ich denke, dann könnten wir allmählich zur Tat schreiten, nicht wahr?«


  Seine Zuhörer  neun Männer und zwei Frauen  waren allesamt Staatsoberhäupter der einen oder anderen systemweiten Regierung eines Systems, während Albrecht Detweiler offiziell keinen solchen Titel trug. Außerdem war die Anzahl der Leute, die überhaupt von seiner Existenz wussten, verschwindend gering. Doch es bestand keine Frage, wer in diesem Konferenzsaal das Sagen hatte, wie das antwortende Nicken aller Anwesenden unmissverständlich bestätigte.


  »Ich weiß, Sie alle haben bereits erste Berichte über den Erfolg von Oyster Bay erhalten«, fuhr er fort. »Benjamin«  er nickte seinem ältesten Sohn zu  »wird Ihnen in wenigen Minuten den offiziellen Bericht vorlegen. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass in den bisherigen Meldungen die Schäden, die wir den Mantys und den Graysons zugefügt haben, sogar noch zu gering dargestellt wurden. Ich bin nicht bereit, von einem vollen Erfolg zu sprechen, aber das liegt eher daran, dass ich eigentlich immer noch bessere Ergebnisse erhoffe, als daran, dass es einen Fehler oder eine Unzulänglichkeit bei der Planung und Ausführung des Unternehmens gegeben hätte.


  Benjamin und Collin werden Sie auch darüber informieren, dass Kolokoltsov und der Rest des Quintetts sich dafür entschieden haben, Rajampets Angriff auf das Heimatsystem der Manticoraner zu billigen.« Er lächelte dünn. »Es braucht wohl nicht eigens hinzugesetzt zu werden, dass dieses Unternehmen deutlich weniger erfolgreich verlaufen dürfte als unser eigenes.«


  Leises Gelächter war die Antwort, und kurz wurde Albrechts Lächeln noch breiter. Dann fuhr er mit ernster Stimme fort:


  »Das bedeutet natürlich, dass der Zeitpunkt endlich gekommen ist. Gewiss wird niemand von Ihnen überrascht sein zu hören, dass ich mit dem heutigen Tage die Verfassung des Alignments förmlich in Kraft setze.«


  Im Konferenzsaal war es jetzt sehr, sehr still, und diese Stille ließ Albrecht noch ein wenig wirken. Bei dieser Zuhörerschaft war es nicht erforderlich, zu theatralischen Mitteln zu greifen. Jeder einzelne von ihnen entstammte einer Alpha-Linie  die meisten dieser Linien waren fast ebenso alt und so hoch entwickelt wie der Detweiler-Genotyp selbst. Seit beinahe zwei Jahrzehnten wussten sie nun schon, dass das Ziel, auf das sie und ihre Vorfahren hingearbeitet hatten, mit höchster Wahrscheinlichkeit noch zu ihren eigenen Lebzeiten erreicht sein würde.


  Der Reihe nach blickte Detweiler sie nachdenklich an.


  Stanley Hurskainen, Präsident der Republik Mannerheim, saß zu Albrechts Rechten. Er besaß eine beeindruckende und zugleich beruhigende Persönlichkeit, einen Meter neunzig groß, mit breiten Schultern, scharf dreinblickenden braunen Augen und glattem, dunklem Haar. Niemand verkörperte den Kosmopoliten mehr als er, und doch trug er sein Haar zu einem dicken Zopf geflochten, der ihm bis weit über die Schultern reichte. Damit sah er beinahe aus wie ein Barbarenkrieger. Es hätte anachronistisch wirken müssen; stattdessen passte es ebenso wunderbar zu ihm, wie seine elegante Kleidung und seine perfekt manikürten Hände. Vielleicht war das sogar sehr angemessen so, schließlich besaßen die Systemverteidigungskräfte von Mannerheim bei weitem die leistungsstärkste Navy aller Mitglieder des Alignments.


  Kanzler Walter Ford, Regent der Sternnation, die von allen Mitgliedern des Alignments den schillerndsten Namen trug  die Republik der Zweiten Chance des Matagorda-Systems , saß unmittelbar neben Hurskainen. Ford war der Älteste im Raum, gute fünfundzwanzig Jahre älter als Albrecht. Durch sein Alter fiel ihm oft die Rolle des inoffiziellen Sprechers zu. Sein einst dunkelbraunes Haar war mittlerweile fast gänzlich ergraut, und zusammen mit seinen stets herzlich funkelnden braunen Augen und seinem freundlichen, runzligen Gesicht hätte jeder HD-Regisseur ihn mit Kusshand für die Rolle des ›Lieblingsonkels‹ ausgewählt. Doch hinter dieser freundlichen, unaufdringlichen Erscheinung verbarg sich ein rascher, oft tödlicher Verstand.


  Neben ihm saß Clinton Thomson, König Clinton III. des Königreiches New Madagascar. Der König wirkte stets energiegeladen, eine beeindruckende Erscheinung mit kastanienbraunem Haar, kohlenschwarzen Augen und einer unentwegt konzentrierten Miene. Im Augenblick saß er in seinem Sessel wie eine neugierige Katze: zugleich unverkennbar entspannt und doch jederzeit bereit zum Sprung. Seine Handgelenke verrieten, dass er ein durchtrainierter Fechter war, und tatsächlich hatte er vor seiner Besteigung des Thrones so manchen Pokal errungen.


  Vorstandsvorsitzende Joan Kubrick, eine der beiden Frauen in der aktuellen Reihe aller Staatsoberhäupter des Alignments, saß zwischen dem König und Anton Polanski. Zugleich war Kubrick auch die kleinste Person im Raum. Mit ihrer Körpergröße von kaum einem Meter fünfundfünfzig wirkte sie regelrecht winzig, außergewöhnlich zierlich, fast schon zerbrechlich. Doch dieser äußere Eindruck täuschte. Mit dem haselnussbraunen Haar, den blauen Augen und der dunklen Haut wirkte sie fast wie ein Kind, und das täuschte sehr effektiv über die genetisch verbesserte Muskulatur und die geradezu widernatürlich robusten Knochen hinweg.


  Polanski war der Präsident des Vine-Systems und der Zweitjüngste im Raum. Nur Daniel war noch jünger, und bevor Polanski der Familientradition gefolgt war und eine Karriere in der Politik angestrebt hatte, war er ein gefeierter Konzertgitarrist gewesen. Sein Äußeres war bemerkenswert: Er hatte goldblondes Haar, grüne Augen, sehr helle Haut und auffallend gepflegte, zierliche Hände mit langen, schlanken Fingern.


  Roman Hitchcock saß am anderen Ende des Tisches, den Detweilers genau gegenüber. Von allen Anwesenden hier wirkte der Präsident des Visigoth-Systems am bodenständigsten  zumindest äußerlich. Mit seinem schwarzen Haar, den dunkelgrauen Augen und seiner auffallend geschnittenen Nase machte er einen beinahe schon grob zu nennenden Eindruck. Im Vergleich zu Hurskainen, der wirklich bestens dem Portrait eines Barbarenkönigs hätte Modell stehen können, war Hitchcock zwar nur zehn Zentimeter kleiner, doch sein ganzer Körperbau unterschied sich deutlich von dem Hurskainens: Hitchcock verströmte eher die Aura von Gewandtheit und Schnelligkeit, nicht die Aura roher, ungezügelter Kraft.


  Nikomedes Kakadelis, Oberster Rat der Demokratischen Republik Thrace, war der einzige unter den Anwesenden, dessen äußeres Erscheinungsbild tatsächlich zu der traditionellen Herkunft seines Alterden-Namens passte: Er hatte dunkles, lockiges Haar, blaue Augen, eine sehr scharf geschnittene Nase und ein ebensolches Kinn. Seine Haut hatte einen leichten Olivton. Er war kaum acht Zentimeter größer als Kubrick, doch das war auch schon die einzige körperliche Ähnlichkeit zwischen den beiden: Kakadelis hatte den Körperbau eines Gewichthebers und die muskulösen Arme eines Ringkämpfers.


  Im direkten Vergleich zu Kakadelis wirkte Direktor Vincent Stone, der Leiter des Direktorats von New Orkney, beinahe schon zu gutaussehend. Er hatte außerordentlich ebenmäßige Gesichtszüge, eine für einen Mann erstaunlich zierliche Nase, glänzende braune Augen, ein Grübchen am Kinn und Haar, das so dunkel war wie das Gefieder eines Raben. Ja, er war so ›hübsch‹, dass viele seinen beachtlich muskulösen Körperbau schlichtweg übersahen. Trotz seines jugendlichen Äußeren gehörte er zu den Älteren im Raum, und bevor er in die Politik eingetreten war, hatte er sich bereits zahlreiche Orden als Raumoffizier verdient. Aber natürlich hatte bereits von Anfang an festgestanden, dass er eines Tages in der Politik tätig sein würde.


  Als Nächstes folgte Rebecca Monticelli, Präsidentin der Republik Comstock und die andere der beiden hier anwesenden Frauen. Man hätte den Eindruck haben können, die Genetiker des Alignments hätten sie seinerzeit als das genaue Gegenteil von Kubrick entwickelt, obwohl tatsächlich nur der Zufall dafür verantwortlich gewesen war. Monticelli hatte schwarzes Haar, dunkle Augen und die Hautfarbe einer emsigen Skiläuferin  was nicht erstaunlich war, denn tatsächlich war Skilanglauf ihre bevorzugte Freizeitbeschäftigung. Zudem war sie gut zwei Zentimeter größer als die berühmte Honor Alexander-Harrington  Hurskainen und sie waren die beiden höchstgewachsenen Teilnehmer am Tisch , und zu ihrem Genotyp gehörten sogar eine noch weiter in ihrer Leistungsfähigkeit verstärkte Muskulatur als bei der Ersten Welle von Meyerdahl.


  Neben ihr saß Kanzler Robert Tarantino von der Republik New Bombay. Über Tarantino hatte sich Detweiler schon immer ein wenig geärgert. Eigentlich konnte man das kaum dem Kanzler vorwerfen, doch eine der Eigenarten des Tarantino-Genotyps trat beim Kanzler ungewöhnlich deutlich zu Tage, und so war er einer der körperlich unruhigsten Menschen, die Detweiler jemals erlebt hatte. Sein Haar war platinblond, seine Augen braun, seine Haut recht dunkel. Und ständig spielten seine Finger an irgendetwas herum. Tatsächlich hatte Detweiler schon einmal ein kleines Experiment durchgeführt: Er hatte Tarantino die beiden Murmeln abgenommen, die der Kanzler ständig knirschend in der Hand hin und her drehte, einfach nur um zu sehen, was dann wohl geschehen würde. Und dann hatte der Kanzler die ganze Besprechung über mit den Füßen gewippt und mit den Fingerspitzen auf seinen Knien den Takt dazu geklopft. Trotz dieser inneren Unruhe war Tarantino ein außergewöhnlich fähiger Politiker, mit zwei Studienabschlüssen  in Wirtschaftswissenschaften und in Physik. Und in der ganzen Liga genoss er den Ruf, gerade für einen Politiker bemerkenswert viel von Wirtschaft zu verstehen und entsprechende Entscheidungen zu fällen.


  Schließlich, zu Albrechts Linken, saß Reynaldo Lucas  Marquis Reynaldo IV. vom Marquisat Denver. Lucas hatte sandfarbenes Haar und haselnussbraune Augen, sein Bart war stets sauber gestutzt. Ebenso wie Hurskainen trug auch er sein Haar lang, und das Lucas-Genom barg ein ähnliches musisches Talent wie das von Polanski. Bei Lucas manifestierte es sich jedoch als herrliche Bariton-Singstimme, nicht als besonderes Geschick im Beherrschen des einen oder anderen Musikinstruments.


  Wie man es nimmt: allesamt außergewöhnlich fähige Leute, dachte Albrecht Detweiler und versuchte nach Kräften, nicht in Selbstzufriedenheit zu verfallen. Und sie und ihre Familien (und auch ein beachtlicher Teil des gesamten Rests der politischen und wirtschaftlichen Elite ihrer Heimatwelten) gehörten allesamt dem Alignment an. Sie waren Teil seiner Strategie, ein Beweis für die genetische Überlegenheit. Sie alle waren schon vor vielen Generationen angeheuert oder in manchen Fällen auch bewusst eingeschleust worden. Das Hurskainen-Genom beispielsweise hatte man schon vor mehr als drei Jahrhunderten in das Visigoth-System eingebracht. Stanley Hurskainen repräsentierte die fünfzehnte Generation dieser Alpha-Linie; das Thompson-Genom auf New Madagascar war sogar noch älter. Keine dieser Genom-Linien war so alt und so renommiert wie das Detweiler-Genom selbst, doch im Gegensatz zu den Detweilers hatten sie und ihre Eltern, Großeltern und weiteren Vorfahren ein ganz gewöhnliches Leben in der Gesellschaft ihrer jeweiligen Heimatwelten führen können. Ja, man hatte sie dort bewusst hineingebracht, für ganz genau diesen Augenblick hier.


  »Ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich das so sage, Albrecht«, ergriff Ford das Wort, »aber ich wünschte wirklich, Sie selbst könnten sich zu diesem Zeitpunkt ebenfalls zu erkennen geben. Wir alle verstehen natürlich, warum dem so ist, aber es erscheint mir trotzdem einfach ... falsch.«


  »Ich danke Ihnen, Walt. Ich weiß das sehr zu schätzen«, erwiderte Detweiler, und das stimmte auch. Das war keine Kriecherei von Ford, und Albrecht sah auch bei den anderen seiner Zuhörer zustimmende Mienen.


  »Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber Sie alle wissen ja, warum das nicht möglich ist.«


  Ford nickte, und einige andere taten es ihm gleich. Wieder rief sich Detweiler ins Gedächtnis zurück, aus wie vielen Gründen es stimmte.


  Im Augenblick könnten sie es am wenigsten gebrauchen, wenn der Rest der Galaxis zu dem Schluss käme, in Wahrheit würden die korrupten, geächteten Konzerne von Mesa all diese anderen Männer und Frauen nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Gerade weil es keinerlei Verbindung zwischen diesen Männern und Frauen zu Mesa gab, waren sie ja so entscheidend für den letztendlichen Erfolg des Alignments. Sie alle entstammten Familien, die schon so lange zu der Gesellschaft ihrer Heimatwelten gehörten, dass ihr Leumund schlichtweg außer Frage stand. Alle hatten sich den Ruf erworben, fähige, weitblickende, höchst eifrige Staatsoberhäupter zu sein. Jeder von ihnen hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, wie sehr sie die Gensklaverei verurteilten, und die meisten hatten sich auch aktiv darum bemüht, sie in ihrer jeweiligen Gesellschaft auszumerzen. Und im Gegensatz zu den weitaus meisten Politikern der Solaren Liga hatte es nie auch nur einen Hinweis darauf gegeben, sie könnten bestechlich oder anderweitig korrupt sein.


  Also waren sie für den Erfolg schlichtweg unerlässlich. Schon bald würden die Mantys die SLN ein weiteres Mal in Stücke schießen, und kurz darauf würden auf einem Dutzend Welten im Rand gleichzeitig sorgfältig vorbereitete ›spontane Aufstände‹ ausbrechen, nachdem der Ruf der League Navy immer weiter litt. Und wenn die zahlreichen Gouverneure des Amtes für Grenzsicherheit, die durch entsprechende Pendants zu Aldona Anisimovna gründlich eingewiesen worden waren, dem Beispiel des Maya-Sektors folgten und einseitig den Notstand ausriefen, um die Bürger ihre Sektoren zu ›beschützen‹, dann würden die Männer und Frauen an diesem Tisch als die Anführer einer neuen interstellaren Macht hervortreten.


  Die Strategen des Alignments hatten den Namen für diese neue Macht  der Renaissance-Faktor  schon vor Jahrzehnten ausgewählt. Und das sorgfältig orchestrierte Crescendo zahlreicher Katastrophen würde sie dazu zwingen, entsprechende Schritte einzuleiten, um zu verhindern, dass ihre eigenen Sonnensysteme von einer Flutwelle der Anarchie überrollt würden. Sie würden sich selbst nicht als Sternnation bezeichnen  nicht sofort , aber genau das würden sie faktisch bereits sein. Und zu gegebener Zeit, wenn es für die gesamte Galaxis eindeutig wäre, dass sie doch nur auf den katastrophalen, gänzlich unerwarteten Zusammenbruch der Liga reagierten, würden sie schließlich voller Bedauern ihr verfassungsmäßiges Grundrecht einfordern, sich von der Liga abzuspalten und mit sofortiger Wirkung als souveräne Sternnation angesehen zu werden.


  Eine Sternnation, die einzig und allein aus der Notwendigkeit geboren wäre, sich in diesen Zeiten der Krise zusammenzuschließen, um einen völligen Zusammenbruch der Gesellschaft zu verhindern. Eine Sternnation, die nicht das Geringste mit Mesa zu tun hatte ... und die gewissenhaft alles vermeiden würde, was sich auch nur ansatzweise als Eugenik-Politik auslegen ließe.


  Zumindest bis der Rest der Galaxis entdeckte, dass der Renaissance-Faktor genau das war, als das er sich auch bezeichnete: ein frisch geborener Nachfolger der Solaren Liga, mindestens so groß und mächtig, wie die Liga einst gewesen war, und tatsächlich auf die Wiedergeburt der gesamten Menschheit bedacht  eine Wiedergeburt in eine neue, glorreiche Zukunft mit einem endlich als solchem erkannten Potenzial.


  Albrecht Detweiler war sich wirklich nicht sicher, ob er selbst diesen Tag noch erleben würde, all dem Prolong und der ›natürlichen‹ Langlebigkeit, die man kunstvoll in sein Genom eingeschleust hatte, zum Trotze. Doch das war völlig in Ordnung, denn er würde etwas anderes, sogar noch Wichtigeres erleben dürfen. Er durfte diesen Tag hier erleben, an dem Jahrhunderte der Opferbereitschaft, des Planens und der unablässigen Arbeit endlich Früchte tragen würden. Endlich würde die Menschheit auf jenen Pfad zurückgeführt, von dem sie dieser scheinheilige Biowissenschaften-Kodex von Beowulf und die hysterische Reaktion auf den Letzen Krieg von Alterde so lange abgebracht hatten. Keiner von ihnen würde noch erleben, wie der lange Marsch auf diesem Weg enden würde, den ihre ganze Spezies so unwissentlich eingeschlagen hatte. Doch jeder von ihnen wusste, dass die Menschheit dieses Ziel eines Tages erreichen würde und dass sie  sie und ihre Vorfahren  all das überhaupt erst ermöglicht hatten.


  »Sie alle wissen ja, warum das nicht möglich ist«, wiederholte Albrecht Detweiler leise. »Aber wenn Sie alle sich erheben und die Existenz des Faktors verkünden, dann werde ich bei Ihnen sein, das können Sie mir glauben. Und ich wüsste nicht, wen ich lieber als Vertreter von uns allen sehen würde.«


  Kapitel 16


  »Ja, Denis?«


  Eloise Pritchart bemühte sich  sie bemühte sich wirklich! , nicht verärgert zu klingen, als Denis LePics Gesicht auf ihrem Combildschirm erschien. Doch LePic kannte sie schon zu lange und zu gut, um sich von ihr täuschen zu lassen. Abgesehen davon wäre selbst eine Heilige (und Eloise Pritchart hatte niemals so getan, als stehe ihr diese Bezeichnung zu) verärgert gewesen, wenn ein Anruf genau zu diesem Zeitpunkt eintraf: ganz genau eine Stunde und siebzehn Minuten, nachdem sie endlich zu Bett gegangen war.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, Sie stören zu müssen, Madame Präsidentin«, sagte er förmlicher, als er sich ihr gegenüber sonst verhielt, wenn sie unter vier Augen miteinander sprachen, »aber ich habe mir diesen Anruf wirklich sehr genau überlegt. Eigentlich gibt es keinen zwingenden Grund, Sie genau jetzt anzurufen, aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto mehr bin ich zu dem Schluss gekommen, Sie würden es mir niemals verzeihen, wenn ich damit bis morgen früh warten würde.«


  »Wie bitte?« Konzentriert kniff Pritchart ihre Topasaugen zusammen.


  »Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass wir alle uns ernstliche Sorgen gemacht haben, als ein gewisser Geheimdienstmitarbeiter plötzlich von der Bildfläche verschwunden war?«


  Er sprach nicht weiter, und Pritchart riss die Augen auf.


  »Ja«, erwiderte sie gedehnt, »doch, doch, daran erinnere ich mich sehr wohl. Warum fragen Sie?«


  »Weil er gerade wieder aufgetaucht ist«, erwiderte LePic. »Und er hat einen Freund mitgebracht. Und die beiden haben noch einen neuen Freund dabei. Ich könnte mir denken, dass Sie mit besagtem neuen Freund gerne persönlich würde sprechen wollen.«


  »Und Sheila wird zulassen, dass ich mich im gleichen Raum aufhalte, in dem sich auch dieser ›neue Freund‹ befindet?«


  »Um ehrlich zu sein, sie wird angesichts dieser Vorstellung wahrscheinlich fünf Wutanfälle in Folge bekommen«, gab LePic mit einem schiefen Grinsen zurück. »Aber da ich mir recht sicher bin, dass auch Kevin sehr viel Wert darauf legen wird, bei diesem Gespräch anwesend zu sein  ganz zu schweigen von Tom, Wilhelm und Linda Trenis , mache ich mir über Ihre Sicherheit nicht allzu große Sorgen.«


  »Ich verstehe.« Mehrere Sekunden lang starrte Pritchart ihn nur schweigend an, dann schaltete ihr Verstand auf Höchstgeschwindigkeit um und verdrängte noch die letzten Reste Schlaftrunkenheit. »Sagen Sie«, sprach sie weiter, »hat unser Freund seinen neuen Freund dort gefunden, wo wir das vermutet hatten?«


  »Oh, ich denke, das könnte man so ausdrücken, Madame Präsidentin. Und nicht nur das: Wir reden hier von einem wirklich recht beeindruckenden neuen Freund. Bislang hatte ich nur die Gelegenheit, den Bericht zu überfliegen, den unser Bursche auf Wanderschaft endlich doch noch abgeliefert hat. Aber nach dem, was ich bislang gesehen habe, glaube ich mit Sicherheit sagen zu können, dass Sie schon bald alles erfahren werden, von dem wir bislang angenommen hatten, wir wüssten es nicht.«


  Scharf sog Pritchart die Luft ein, als sie endlich LePics Mimik richtig zu deuten verstand. Was sie für Belustigung gehalten hatte, vielleicht sogar darüber, sie wieder einmal geweckt zu haben, war in Wirklichkeit etwas gänzlich anderes: eine Maske. Oder vielleicht nicht ganz eine Maske, sondern vielmehr eine dünne Schicht zur Schau gestellter Gelassenheit: eine äußerst zerbrechliche Tarnung all des Entsetzens angesichts eines Universums, das gerade eben gänzlich auf den Kopf gestellt worden war.


  »Na, dann«, hörte sie sich selbst völlig ruhig sagen, »sollte ich wohl noch ein paar andere Leute wecken.«


  »Also ist unser Bursche auf Wanderschaft endlich doch wieder zurückgekehrt«, murmelte Eloise Pritchart eine Stunde später, als Victor Cachat in Begleitung eines Mannes, der eher wie ein Troll aussah und bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem offiziell verblichenen Anton Zilwicki besaß, sowie eines Fremden mit sandfarbenem Haar und haselnussbraunen Augen in den Besprechungsraum des Oktagons geführt wurde. »Willkommen daheim, Officer Cachat. Wir hatten uns schon gefragt, warum Sie uns nicht wenigstens geschrieben haben.«


  Zu ihrer Überraschung errötete Cachat, als sei ihm das Ganze unendlich peinlich. Wahrscheinlich stimmt das nicht, sagte sie sich selbst  das wäre zu viel erwartet gewesen, auch wenn ihr wirklich nichts einfallen wollte, was dieses Erröten stattdessen erklären könnte. Daher wandte sie sich den beiden Begleitern des jungen Mannes zu. »Und das ist der gefürchtete Captain Zilwicki, nehme ich an?«


  Cachat mochte ja ein wenig peinlich berührt wirken  oder zumindest etwas gequält , doch obwohl Zilwicki, ein Manticoraner, hier vor seinem Feind stand, galt das für ihn zweifellos nicht. Eigentlich sieht er auch gar nicht wie ein Troll aus, musste sich Pritchart eingestehen. Vielmehr ähnelte er einem Felsbrocken auf zwei Beinen. Er hätte auch einem Künstler für das Abbild eines Zwergs aus der Mythologie Modell stehen können. Allerdings dem Abbild eines grimmigen, gefährlichen Zwergs. Falls Zilwicki im Augenblick überhaupt eine Emotion verspürt, dann vermutlich Belustigung, entschied Pritchart. Eine sonderbare Mischung verschiedener Emotionen: grimmiger Triumph, verbunden mit immenser Beunruhigung, und das alles unter eiserner Selbstbeherrschung verborgen. Es war das erste Mal, dass Eloise Pritchart diesen Manticoraner persönlich zu Gesicht bekam, und sie empfand ihn als noch beeindruckender, als sie erwartet hatte. Kein Wunder, dass Zilwicki und Cachat gemeinsam ein so gefährliches Duo bildeten.


  »Leider ist die Galaxis im Großen und Ganzen der Ansicht, Sie seien ... na ja, tot, Captain Zilwicki«, sagte sie. »Und ich stelle mit Freude fest, dass diese Berichte stark übertrieben sind. Wenngleich ich mir sicher bin, dass auch auf Manticore zahlreiche Personen ebenso neugierig sein werden zu erfahren, wo Sie sich die letzten Monate aufgehalten haben, wie es uns mit unserem Officer Cachat ergeht.«


  »Das wird gewiss so sein, Madame Präsidentin.« Zilwicki hatte tatsächlich genau die tiefe, grollende Stimme, die Pritchart bei einem Mann seines Körperbaus auch erwartet hatte. »Bedauerlicherweise hatten wir auf der Heimreise gewisse ... Schwierigkeiten mit unserem Antrieb. Wir haben mehrere Monate gebraucht, um die erforderlichen Reparaturen abzuschließen.« Er verzog das Gesicht. »Und wir haben viel Karten gespielt«, setzte er hinzu.


  »Das kann ich mir vorstellen.« Fragend neigte die Präsidentin den Kopf zur Seite. »Und Sie werden vermutlich bereits gemerkt haben, dass sich einiges getan hat seit den Ereignissen von Green Pines. Sie werden uns doch gewiss berichten, was genau sich dort ereignet hat, oder nicht?«


  »Auch das wird gewiss zur Sprache kommen, Maam«, antwortete Zilwicki, und sein Tonfall war unverkennbar grimmig. »Es hatte zwar nicht viel mit der ›offiziellen Version‹ zu tun, die mir bereits zu Ohren gekommen ist, aber es war schon schlimm genug.«


  Einen Moment lang blickte Pritchart ihn noch schweigend an, dann nickte sie langsam und bedächtig. Also hatten Cachat und er tatsächlich etwas damit zu tun, und sei es auch nur am Rande. Dass Zilwicki noch lebte, würde natürlich für Mesa und deren Darstellung der Ereignisse einen herben Schlag bedeuten. Diese Vorstellung sagte Eloise Pritchart immens zu.


  »Aber diesen Gentleman hier meine ich noch nicht zu kennen«, fuhr sie dann fort und blickte das dritte Mitglied der kleinen Gruppe an, die ihre Schutztruppe immer noch im Auge behielt wie ein Schwarm äußerst missgelaunter Adler.


  Der Gesichtsausdruck dieses Fremden ist eigentlich sogar ganz besonders interessant, dachte Pritchart. Natürlich war er unverkennbar nervös  wie eine Katze bei einer Hundeausstellung , und das lag nicht nur daran, dass Sheila Thiessen und ihre Einheit ihn so wachsam beobachteten. Da war noch etwas anderes ... etwas, das aussah wie eine Mischung aus Verbitterung und der Entschlossenheit eines Anton Zilwicki, und dazu kamen noch ... Schuldgefühle?


  »Nein, Madame Präsidentin, ihn kennen Sie noch nicht.« Sollte Cachat die Situation tatsächlich peinlich sein, so war es zumindest seiner Stimme nicht im Mindesten anzumerken. »Das ist Dr. Herlander Simes. Vom Planeten Mesa.«


  Pritchart spürte, dass sie schon wieder die Augen zusammenkniff. Sie saß mit Theisman, LePic, Linda Trenis und Victor Lewis auf der einen Seite des Konferenztisches, an dem sie Cachat, Zilwicki und Simes erwartet hatten. Bislang hatte jedoch nur LePic die Gelegenheit gehabt, wenigstens einen Blick auf Cachats vorläufigen Bericht zu werfen. Und dass der Justizminister keine Zeit darauf verschwendet hatte, zunächst persönlich eine Abschlussbesprechung mit Cachat und seinen Begleitern abzuhalten, sondern die drei sofort zu ihr geführt hatte, verriet Präsidentin Pritchart eine ganze Menge darüber, wie er auf das reagiert haben musste, was sie entdeckt hatten.


  Oder zumindest entdeckt zu haben glauben, verbesserte sie sich innerlich.


  »Ich verstehe.« Nachdenklich schaute sie den Mesaner an, dann neigte sie den Kopf erneut zur Seite. »Darf ich davon ausgehen, Dr. Simes ist der Grund dafür, dass Sie die letzten sechs oder sieben T-Monate ... sagen wir: unerreichbar waren?«, fragte sie schließlich.


  »Er ist zumindest einer der Gründe, Maam«, erwiderte Cachat.


  »Dann nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte sie die drei auf und deutete auf die leeren Sessel. »Lassen Sie hören, was Sie  und natürlich Dr. Simes  zu berichten haben.«


  »Großer Gott«, sagte eine sichtlich erschütterte Eloise Pritchart mehrere Stunden später. »Großer Gott, Tom! Meinen Sie, das kann überhaupt wahr sein?«


  Das letzte Mal, dass Thomas Theisman seine Präsidentin derart bleich erlebt hatte, war unmittelbar nach der Rückkehr von Genevieve Chin und ihren schwer angeschlagenen Überlebenden in die Heimat gewesen, gleich nach der Schlacht von Manticore. Und nur an jenem Tag, als Theisman ihr persönlich den Tod Javier Giscards überbrachte, hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie unfassbar erschüttert sie war. Er konnte es ihr nicht verdenken, schließlich war er sich recht sicher, selbst exakt den gleichen Eindruck zu erwecken.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, gestand er gedehnt ein, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ...«


  Er hielt inne und schloss für einen Moment die Augen. Noch einmal ging er in Gedanken Dr. Simes unfassbare Liste unglaublicher Enthüllungen durch, die ihn getroffen hatten wie eine Breitseite nach der anderen. Und dann waren da noch die sogar noch unglaublicheren  und zum Verrücktwerden unvollständigen  Andeutungen, es gebe noch ungleich mehr zu berichten. Letztere hatte ein Mesaner namens Jack McBryde hervorgebracht, um seinen Wert zu beweisen. Im Gegenzug hatte er um die offizielle Erlaubnis ersucht, zur Republik überlaufen zu dürfen. Damals hatte Theisman kaum etwas anderes tun können, als nur zuzuhören und all die entsetzlichen Kleinigkeiten zu erfahren, die sein ganzes Weltbild erschütterten. Dabei hatte er vorher geglaubt, er wisse, wie die Galaxis organisiert sei. Natürlich konnte all das, was McBryde berichtet hatte, unmöglich stimmen! Und doch ...


  »Tatsächlich«, sagte er, öffnete die Augen wieder und richtete sich in seinem Sessel auf, »könnte es durchaus wahr sein.«


  »Das muss doch eine Art gut vorbereiteter Desinformationskampagne sein, Madame Präsidentin«, warf Linda Trenis ein. Doch ihr Tonfall verriet sehr deutlich, dass sie ebenso wie Theisman der Ansicht war, das soeben Gehörte könne sehr wohl der Wahrheit entsprechen. Aber es war nun einmal ihre Aufgabe, stets skeptisch zu sein, obwohl tief in ihrem Innersten, wo der Instinkt den geschulten, ausgebildeten Intellekt ablöste ...


  »Ich denke, Admiral Theisman könnte recht haben, Linda«, widersprach Victor Lewis. »Ja, ich würde sogar behaupten wollen, ich glaube, dass das alles stimmt.«


  Der Leiter des Amtes für Operative Forschung klang, als sei er selbst überrascht, sich das sagen zu hören. Doch seine Miene war tatsächlich die normalste aller im Büro der Präsidentin Versammelten. Während alle anderen etwa so dreinblickten wie ein Stier, dem man gerade ein Schlächterbeil in den Schädel gerammt hatte (zumindest stellte sich Eloise Pritchart das so vor), wirkte Lewis nur äußerst nachdenklich.


  »Aber ...«, setzte Pritchart an.


  »Denken Sie darüber nach, Eloise«, fiel ihr Theisman ins Wort. Sie schaute ihn an, und er zuckte die Achseln. »Denken Sie darüber nach, was dieser Simes gesagt hat  und Cachat und Zilwicki haben allem zugestimmt, was dieser McBryde zu berichten hatte! So verrückt das klingen mag, das hängt tatsächlich alles miteinander zusammen.«


  Pritchart wollte schon erneut protestieren, doch sie zwang sich selbst zum Schweigen. So verrückt, ja wahnsinnig das alles klang, Theisman hatte recht. Das alles hing wirklich miteinander zusammen. Wenn natürlich Trenis recht hatte und das alles war in Wahrheit eine groß angelegte Desinformationskampagne, dann musste das ja auch alles zusammenpassen. Andererseits, ging es der Präsidentin durch den Kopf, gäbe es dann vermutlich nicht ganz so viele Lücken in den Berichten. Wenn jemand der Republik tatsächlich einfach nur ein Märchen auftischen wollte, dann hätte man sich doch gewiss mehr Mühe dabei gegeben, plausiblere Erklärungen und überzeugendere Lügen zu ersinnen, um diese ganzen Lücken zu schließen.


  Und sie hätten auch gewusst, dass Zilwicki noch lebte, schließlich brauchte man ihn ja dafür, diese Desinformation zurück in die Heimat zu schaffen. Also hätten sie ja wohl kaum verkündet, er sei tot. Nur dass laut dem Bericht von diesem McBryde die Systemregierung von Mesa nicht einmal weiß, wie sehr es dort vor Agenten dieses ›Alignments‹ wimmelt. Also könnte die Regierung diese Green-Pines-Geschichte zusammengestrickt haben, ohne zuvor Anweisungen von ihren ... Drahtziehern erhalten zu haben.


  Großer Gott! Habe ich das alles wirklich gerade gedacht? Sie schüttelte den Kopf. Ich habe jetzt schon Kopfschmerzen, und der Tag hat noch nicht einmal angefangen!


  »Ich muss Admiral Theisman zustimmen«, sagte Lewis leise, aber entschieden. »Und bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Linda, aber wenn das hier wirklich der Desinformation dienen soll, dann weiß ich verdammt noch einmal nicht  Verzeihung, Madame Präsidentin! , worüber wir hier desinformiert werden sollen! So sehr ich mich auch bemühe, mir fällt einfach kein vernünftiger Grund ein, warum Mesa versuchen sollte, die Republik Haven davon zu überzeugen, wir stünden zusammen mit den Mantys schon seit Jahrhunderten auf einer interstellaren Abschussliste! Warum sollte sich jemand auf Mesa so etwas ausdenken? Das würde doch unsere Beziehung zum Sternenimperium völlig durcheinanderrütteln! Das könnte uns doch davon überzeugen, wir hätten einen gemeinsamen Feind! Und dann könnten wir uns ihm auch gemeinsam entgegenstellen!«


  »Da hat Admiral Lewis wirklich nicht unrecht, Madame Präsidentin«, stimmte Denis LePic zu und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Und dann ist da noch etwas. Cachat und Zilwicki haben unabhängig voneinander bestätigt, es habe eine Explosion gegeben, die das ›Gamma Center‹ von diesem Simes zerstört hat. Auch wenn ich bereit bin zuzugeben, dass eine gute Desinformationskampagne genügend Einsatz erfordert, um sie plausibel wirken zu lassen, fällt es mir doch ein wenig schwer zu glauben, dass selbst jemand wie Manpower eine Atombombe im schweren Kilotonnen-Maßstab mitten zwischen den Wohngebieten ihrer eigenen Top-Manager zünden soll, nur um uns so eine Geschichte auftischen zu können.«


  »Und angenommen, McBryde habe genau gewusst, wovon er da redet, dann ergibt es zumindest ansatzweise Sinn, dass Manpower  oder dieses ›Mesanische Alignment‹  sich so sehr wie eine aggressive Sternnation aufführen soll«, gab Theisman zu bedenken. »Das wäre ja schließlich eine aggressive Sternnation, nur dass das bislang noch niemand begriffen hätte.«


  »Oh, ich wünschte wirklich, die beiden hätten auch diesen McBryde mitbringen können«, seufzte Pritchart inbrünstig. Als Theisman ihr einen vielsagenden Blick zuwarf, hob sie reuevoll-abwehrend die Hände.


  »Ich weiß  ich weiß!«, sagte sie. »Wenn das alles wirklich stimmt, dann können wir von Glück reden, dass wir überhaupt etwas davon erfahren haben  der Glücksfall, dass auch dieser Simes jetzt bei uns ist, lässt sich dann kaum noch in Worte fassen. Langfristig wird er sich gewiss als unfassbar wertvoll erweisen  wenn das alles stimmt, heißt das! , aber er ist eben ein Technikspinner.« Angesichts der Wortwahl seiner Präsidentin zuckten Theismans Mundwinkel, und sie drohte ihm warnend mit einem Finger. »Jetzt grinsen Sie mich bloß nicht so an, Mr. Theisman! Stellen Sie sich diesen Simes doch einfach als ein Gegenstück zu Shannon Foraker vor!« Der Anflug eines Lächelns auf Theismans Gesicht verschwand, und Pritchart nickte. »Ganz genau. Und entsprechend gewaltig werden die Lücken in allem sein, was er uns an Informationen über politische oder strategische Militärinformationen liefern kann, ganz egal, wie gründlich man ihn befragen wird.«


  »Und das setzt voraus, es gäbe eine Möglichkeit, alles zu verifizieren, was er uns berichtet«, gab Trenis zu bedenken. Sie alle blickten den Vizeadmiral an, und sie zuckte mit den Schultern. »Sämtliche Angehörigen unserer Navy-Streitkräfte, die über entscheidende Informationen verfügen, sind vor tiefergehenden Befragungsmethoden geschützt. Das hilft gegen sämtliche Wahrheitsdrogen, die uns bekannt sind. Aber wir haben natürlich immer die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass es noch weitere Drogen geben könnte, von denen wir bislang noch nichts wissen. Wir müssen wohl davon ausgehen, dass die Mesaner sich dessen ebenso bewusst sind wie wir  ich meine, wir sollten doch nicht vergessen, wo deren traditionellen Fachgebiete liegen! Und wenn jemand tatsächlich so skrupellos ist, wie McBryde und Simes das geschildert haben, und dessen Sicherheit bislang so effektiv war, dass das alles uns buchstäblich jahrhundertelang verborgen geblieben ist, dann muss ich doch davon ausgehen, dass sie wahrscheinlich auch eine Art Suizidprogramm implementiert haben. Auf diese Weise würden sie sehr effizient verhindern, dass jemand, der so entscheidend wäre, wie dieser Simes zu sein scheint, allzu sehr ausgehorcht wird.«


  »Oder falls McBryde die Wahrheit gesagt hat, was diese neue Nanotechnologie von denen angeht. Wenn das wirklich so ist, dann weiß Gott allein, was zu tun er vielleicht programmiert wurde, falls man ihn einem ... strengeren Verhör unterzieht«, setzte LePic hinzu.


  »Na ja, bislang sieht es nicht so aus, als hätten die irgendetwas implementiert, was ihn davon abhält, von sich aus auszupacken  solange man ihn nicht unter Druck setzt«, gab Lewis zu bedenken. »Wenn wir dafür sorgen, dass er sich mit unseren eigenen Hyperphysikern zusammensetzt und ihn dann ganz von sich aus erzählen lässt, was er alles über diesen ›Blitzantrieb‹ weiß, dann sollten wir zumindest herausfinden können, ob die mathematische Grundlage überhaupt plausibel ist. Und das würde dann eine ganze Menge dessen, was er uns bereits erzählt hat, verifizieren  oder eben widerlegen.«


  »Vielleicht  letztendlich zumindest«, erwiderte Pritchart. »Andererseits bin ich natürlich keine Hyperphysikerin, aber es sollte mich doch sehr überraschen, wenn unsere Leute das, was dieser Simes zu sagen hat, innerhalb kurzer Zeit bestätigen oder widerlegen könnten.« Sie verzog das Gesicht. »Um ganz ehrlich zu sein, denke ich, die Mantys wären dabei deutlich schneller als wir, schließlich sind die uns ja gewaltig voraus, was Kompensatoren und Gravimpuls-Bandbreite betrifft.«


  »Was das angeht«, sagte Theisman und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen, »ist es wirklich eine Schande, dass Herzogin Harrington nicht mehr hier ist. Ich wette, Nimitz könnte uns zumindest gleich verraten, ob Simes lügt oder nicht. Oder zumindest, ob er uns wissentlich anlügt.«


  Pritchart nickte. Die Lippen nachdenklich geschürzt lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. Trenis wollte noch etwas einwerfen, doch sie hielt inne, als Theisman die Hand hob und kaum merklich den Kopf schüttelte. Schweigend saßen er, LePic und die beiden Admiräle nur da und schauten ihrer Präsidentin beim Denken zu. Endlose Sekunden verstrichen. Schließlich richtete Pritchart ihren Blick wieder auf Theisman ... und tief im Inneren ihrer Topasaugen schien etwas zu glimmen. Etwas, das den Kriegsminister zutiefst beunruhigte.


  »Ich denke, wir sollten zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen, sowohl McBryde als auch Simes seien echte Überläufer und sie beide hätten uns die Wahrheit gesagt«, erklärte sie. »Wie Denis gerade schon gesagt hat: In einer seiner eigenen Städte eine Atombombe zu zünden  selbst wenn es nur eine kleine wäre , und das auch noch ausgerechnet in einer Luxus-Satellitenstadt, in der die eigene Elite mit ihren Familien wohnt, wäre wirklich ein entsetzlich hoher Preis dafür, jemandem eine plausible Lüge zu verkaufen, der hunderte von Lichtjahren weit entfernt lebt. Vor allem, wenn es eine gänzlich sinnlose Lüge wäre. Genau wie Admiral Lewis wüsste auch ich nicht, was es Manpower nutzen sollten, wenn wir das alles für bare Münze nehmen.«


  Niemand erwiderte etwas, und nun war es an Pritchart, sarkastisch zu grinsen. Ihre Mimik passte nicht sonderlich zu diesem sonderbaren, eisigen Feuer in ihren Augen.


  »Ich werde eine Weile dafür brauchen, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, seit den letzten fünf oder sechs Jahrhunderten würde ein Haufen genetisch modifizierter Möchtegern-Übermenschen daran arbeiten, die Zukunft der gesamten Menschheit nach ihrem eigenen Gutdünken zu formen. In gewisser Weise fällt es mir zumindest etwas leichter, weil schließlich diese Manpower-Mistkerle dabei mitmischen. Ich bin so daran gewöhnt, in denen den absoluten Abschaum der Galaxis zu sehen und ihnen alles zuzutrauen, was deren Zielen in irgendeiner Weise dienlich ist, dass ich sie mir wirklich überall als die eigentlichen Schurken vorstellen kann. Aber dieser große Plan, den die verfolgen sollen, dieses ›Alignment‹, das ist doch dann schon wieder etwas völlig anderes.«


  »Wenn McBryde recht hatte, und das Alignment hat tatsächlich auch mit den Legislaturisten zusammengearbeitet  vor allem mit DuQuesne , dann lassen sich möglicherweise Beweise dafür finden«, sagte LePic nachdenklich. »Ich weiß, dass wir da ziemlich weit in der Vergangenheit herumstochern müssen«, fuhr er fort, als die anderen ihn fast schon ungläubig anblickten, »aber bislang hatten wir keinerlei Grund, von irgendwelchen äußeren Einflüssen auszugehen. Das wirft ein ganz neues Licht darauf, wieso wir plötzlich die ›Volksrepublik‹ am Hals hatten! Und wenn wir die Unterlagen vor diesem Hintergrund durchforsten, dann stoßen wir vielleicht auf etwas, nach dem zu suchen lange Zeit wirklich keinerlei Grund bestanden hat.«


  »Meinen Sie wirklich, die könnten dabei eine ernstzunehmende Rolle gespielt haben, Sir?«, erkundigte sich Trenis. Fragend wölbte der Justizminister eine Augenbraue, und der Vizeadmiral verzog das Gesicht. »Um ganz ehrlich zu sein, war das eine dieser Ausschmückungen, die mich am meisten auf den Gedanken gebracht hatte, es müsse sich um Desinformation handeln. Ich meine«, sie wandte sich Pritchart zu, »für eine anständige Verschwörungstheorie bin ich immer zu haben, Madame Präsidentin  die Geschichte der Volksrepublik hat uns weiß Gott empfänglich für so etwas gemacht! Aber die ganze Verfassung einer anderen Sternnation völlig außer Kraft zu setzen, ohne auch nur einen einzigen Fingerabdruck zu hinterlassen ...?«


  Der Admiral vollführte eine Handbewegung, um ihrer Verblüffung Ausdruck zu verleihen, doch Pritchart schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich wäre ich sogar geneigt, das als Punkt anzusehen, der tatsächlich für McBrydes Schilderung spricht«, erwiderte sie und stieß ein raues Schnauben aus, als sie Trenis erstaunte Miene sah. »Wenn an der ganzen Sache irgendetwas stimmt, dann denken diese Leute ganz offensichtlich in sehr, sehr langen Zeiträumen  in Jahrhunderten, Admiral! Und was das angeht, denken Sie doch nur an die Chuzpe, die es erfordert zu glauben, sie könnten tatsächlich etwas derart Großes und Mächtiges wie die Solare Liga stürzen! Jeder, der bereit ist, sich auf so etwas einzulassen, würde die Destabilisierung von etwas so kleinem wie der Alten Republik von Haven doch bloß als ›kleines Aufwärmtraining‹ ansehen. Außerdem haben sie das vielleicht als Generalprobe betrachtet  dann konnten sie vor der eigentlichen Aufgabe noch ein bisschen üben!«


  »Angenommen, irgendjemand hätte etwas Derartiges tatsächlich zustande gebracht, dann würde die Tatsache, dass sie in derart langen Zeiträumen denken, sie außerordentlich gefährlich machen«, merkte Theisman nachdenklich an. LePic, Trenis und Lewis blickten ihn forschend an, doch Pritchart nickte nur. Ihre Miene verriet eine sonderbare Mischung aus Schroffheit und grimmiger Zustimmung, als folge der Kriegsminister genau ihren eigenen Schlussfolgerungen.


  »Denken Sie darüber nach«, forderte er seine anderen Zuhörer auf. »Wenn die bereit sind, so etwas auf der Basis ganzer Generationen anzugehen  wenn deren Strategen die ganze Zeit über bereit waren, auf ein Ziel hinzuarbeiten, das frühestens ihre Enkel oder Urenkel erleben werden ... Überlegen Sie sich nur, was für großartige Tarnungen die ihren Agenten zurechtlegen könnten! Wir reden hier vielleicht von zwanzig oder dreißig Generationen von Schläfern, um Gottes willen! Es könnte Leute geben  hier und jetzt, mitten in Nouveau Paris , deren Familien schon seit drei- oder vierhundert Jahren mustergültige Bürger der Republik waren und die in Wahrheit für dieses Alignment tätig sind. Stellen Sie sich doch nur vor, wie sehr für etwas Derartiges die Geheimdienste unterlaufen worden sein müssen. Oder wie langsam und subtil sie darauf hinarbeiten könnten, politische Trends oder Vorgehensweisen zu beeinflussen. Oder die Medien.«


  Jetzt blickten die anderen ihn nicht mehr verwirrt an. Tatsächlich erbleichten alle drei sichtlich, als ihnen bewusst wurde, welche Tragweite das alles haben mochte.


  »Sie haben recht«, stimmte Pritchart ihm zu. »Andererseits sollten wir uns auch nicht zu übermäßigen Spekulationen hinreißen lassen. Die mögen ja vielleicht glauben, sie seien Übermenschen, aber ich wüsste nicht, warum wir sie ebenfalls für so etwas halten sollten. Ich zweifle kein bisschen daran, dass die genau das tun könnten, was Sie gerade beschrieben haben, Tom. Vielleicht haben die genau das mit der Alten Republik ja auch getan. Aber wie lange auch immer sie schon an der ganzen Sache arbeiten mögen, wie lange sie diese Veränderung der ganzen Galaxis schon planen, sie müssen immer noch darauf achten, dass das Ganze nicht übermäßig komplex wird. Die müssen es ja immer noch irgendwie im Griff behalten können! Sie müssen immer noch in der Lage sein, das Ganze zu koordinieren. Und wir haben genug Erfahrung darin, die Republik zu koordinieren, um zu wissen, was für eine gewaltige Aufgabe das sein kann, selbst wenn man sich nicht darum sorgen muss, jegliche Kommunikationskanäle immer im Verborgenen zu halten. Und in einem Falle wie diesem wäre das wohl von ganz besonderer Bedeutung! Schließlich bezweifle ich doch sehr, dass die ihre Schläfer ganz so tief in der Gesellschaft verankern können, wie Sie das gerade beschrieben haben. Es muss zumindest irgendwo Kontakte geben, wenn die nicht das Risiko eingehen wollen, ihre Aktiva vor Ort zu verlieren, einfach bloß, weil jemand stirbt, bevor er dazu kommt, seinem Sohn oder seiner Tochter zu erklären: ›Übrigens, in Wirklichkeit sind wir Geheimagenten des Mesanischen Alignments. Hier ist deine geheime Dechiffrier-Ausrüstung. Halte dich bereit, auf Frequenz X jederzeit vom Bösen Meister der Galaxis kontaktiert zu werden, damit du dann die Gesellschaft verraten kannst, in der du dein ganzes bisheriges Leben verbracht hast.‹«


  »Das stimmt wohl.« Theisman nickte. »Aber auch diese Kontakte müssen verdammt gut verborgen sein  vor allem, wenn bislang niemand einen Grund hatte, danach Ausschau zu halten.«


  »Dem muss ich zustimmen, Sir«, sagte Victor Lewis. »Allerdings hat Madame Präsidentin gerade noch einen wichtigen Punkt angesprochen. Damit das alles funktionieren kann, müssen die sich geradezu fanatisch das eherne Prinzip verinnerlicht haben, immer alles möglichst einfach und verständlich zu halten.« Rau lachte LePic auf, und der Admiral lächelte ihm zu  aber nur sehr kurz. »Ich rede hier nicht von ihrer Gesamtstrategie, Sir. Ganz offensichtlich hatten die dabei keinerlei Skrupel, in wirklich gewaltigen Maßstäben zu denken! Aber wenn die es wirklich geschafft haben, das alles so lange geheim zu halten, und wenn die tatsächlich mittlerweile so weit sind, bald den roten Knopf zu drücken, dann müssen die über die besten Geheimagenten verfügen, die es in der Geschichte der Menschheit jemals gegeben hat. Und aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen eines sagen: Um das hinzubekommen, müssen die verdammt skrupellos vorgegangen sein, was das Setzen von Prioritäten und das Abschätzen von Risiken angeht. Wahrscheinlich werden die bereit sein, alles so kompliziert werden zu lassen, wie es eben erforderlich ist, um etwas zu erreichen, was ihnen entscheidend erscheint, und wahrscheinlich arbeiten die auch im ganz großen Maßstab. Aber die werden auf keinen Fall in einem größeren Maßstab vorgehen, als ihnen absolut unerlässlich erscheint.«


  »Das passt zu allem, was wir bislang gesehen haben  vorausgesetzt natürlich, das, was den Mantys gerade widerfährt, sei tatsächlich Teil der Strategie, die McBryde Cachat und Zilwicki gegenüber geschildert hat«, bestätigte LePic mit nachdenklicher Miene. »Die haben überall auf dem Spielbrett ihre Figuren, aber wenn man es ganz genau betrachtet, dann hat nichts davon, von dem tatsächlichen Angriff auf das Heimatsystem der Mantys abgesehen, allzu viele ihrer Truppen erfordert.« Gequält verzog der Justizminister das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass er ganz unwillkürlich bereits in den Begriffen einer Sternnation mit einer Streitmacht zu denken begonnen hatte, doch er ließ sich davon nicht beirren, sondern sprach weiter. »Tatsächlich ließe sich alles, was wir bislang gesehen haben, sogar mit immenser Sparsamkeit bewirken. Sie müssten Byng und Crandall für ihre Zwecke gewinnen, und vielleicht eine oder zwei Personen aus Kolokoltsovs unmittelbarem Umfeld. Dann bräuchte man nur noch jemanden, der militärisch gesehen in etwa in Ihrer Liga spielt, Tom, und schon hätte man die Flottenbewegungen, die letztendlich die Mantys in einen Konflikt mit den Sollys gestürzt haben. Anschließend wird das natürliche Trägheitsmoment der ganzen Sache  die Arroganz der Sollys, die der ganzen Liga inhärente Korruption, das Fehlen einer ernstzunehmenden politischen Kontrollinstanz, der Konkurrenzkampf zwischen den einzelnen Satrapien der Grenzsicherheit  alles immer weiter vorantreiben, ohne dass man noch sonderlich viel Arbeit und Mühe investieren müsste. In der Zwischenzeit konzentriert man die eigentlichen Anstrengungen auf etwas anderes  zum Beispiel das zu organisieren, worum es bei diesen ›Verhandlungspunkten‹ ging, mit denen McBryde versucht hat, Cachat dazu zu bewegen, ihn von Mesa fortzuschaffen. Dabei scheint doch sachkundige, informierte Kooperation für das Gelingen der letztendlichen Strategie unerlässlich.«


  »Und damit wären wir wieder bei Nouveau Paris«, sagte Pritchart grimmig.


  Die anderen blickten sie an, und die Präsidentin stieß ein harsches, metallisches Lachen aus.


  »Natürlich! Tom, in gewisser Hinsicht haben Sie und ich doch schon genau darüber gesprochen! Wenn McBryde wirklich die Wahrheit gesagt hat und es diese ›Attentäter-Nanotechnologie‹ wirklich gibt, dann wissen wir doch endlich, was mit Yves Grosclaude passiert ist, oder nicht?« In einem freudlosen Grinsen ließ sie die Zähne aufblitzen, und dieses Mal war das gefährliche Lodern in ihren Topasaugen unverkennbar. »Um ehrlich zu sein, passt das doch wunderbar zu all den kleinen Puzzlesteinchen, die Kevin und Inspector Abrioux im Zuge der Ermittlungen, Untersuchungen und Analysen zusammengetragen haben. Und was meinen Sie wohl, warum dieses ›Mesanische Alignment‹ so freundlich war, Arnold mit einem ihrer geheimsten, kostbarsten Spielzeuge auszustatten? Erinnern Sie sich noch daran, was Sie gerade über ›Schläfer‹ gesagt haben, Tom? Und was ist mit Ihrer kleinen Bemerkung, Denis? Sie hatten doch gesagt, man könne so manches ›mit immenser Sparsamkeit bewirken‹.«


  Entsetzt starrten ihre Zuhörer die Präsidentin an, und Pritchart fragte sich ernstlich, warum das so sei. In dem Moment, in dem sie gehört hatte, was McBryde über diese neue mesanische Nanotechnologie zu berichten wusste, hatte sie gewusst, wie das mit Grosclaude geschehen war. Und wenn eines der entscheidenden Ziele dieses ›Alignments‹ darin bestand, sowohl das Sternenimperium von Manticore als auch die Republik Haven zu zerstören, was wäre dann ein besserer, eleganterer Weg, als dafür zu sorgen, dass die beiden sich wieder in einen Krieg miteinander verstricken?


  »Das ergibt doch alles Sinn, oder nicht?«, setzte sie nach. »Die haben uns manipuliert  die haben mich manipuliert! , indem sie Arnold dazu gebracht haben, sich an der diplomatischen Korrespondenz zu schaffen zu machen. Ach verdammt, vielleicht hatten sie am anderen Ende der Leitung ja auch noch jemanden, der genau das Gleiche für High Ridge erledigt hat! Seit das Ganze so aus dem Ruder gelaufen ist, hat doch niemand mehr Descroix irgendwo gesehen, oder? Und dann, nachdem wir endlich herausgefunden hatten, was Arnold getrieben hat, haben sie die Königin von Manticore manipuliert, indem sie Elisabeth davon überzeugt haben, wir hätten Webster umgebracht und dann versucht, auch noch ihre Nichte zu ermorden  und zwar auf genau die gleiche Art und Weise, wie die Legislaturisten ihren Vater umgebracht haben und Saint-Just versucht hat, Elisabeth selbst zu ermorden! Gott alleine weiß, wie viele Millionen an Zivilisten und Raumfahrern  auf unserer Seite ebenso wie auf der der Mantys  diese ... diese Leute im Laufe der letzten achtzig T-Jahre umgebracht haben! Und als die Zeit für uns gekommen war, sind Elisabeth und ich ganz genauso geradewegs in die Falle hineingetappt!«


  Nun konnte die Präsidentin ihren Zorn kaum noch im Zaum halten. Mahnend hob Theisman eine Hand.


  »Angenommen, an allem, was dieser McBryde Cachat und Zilwicki erzählt hat, sei auch nur ein einziges wahres Wort gewesen, dann könnten Sie recht haben, Eloise«, sagte er leise. »Ja, wenn man davon ausgeht, dass an der ganzen Sache überhaupt irgendetwas dran ist, dann haben Sie sogar höchstwahrscheinlich recht. Aber es könnte immer noch sein, dass nichts von alledem stimmt. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ein Teil von mir würde wirklich sehr sehr gerne den Tod all der Leute, die wir umgebracht haben  und die Leute von unserer eigenen Seite, die den Tod gefunden haben  den bösartigen Machenschaften einer anderen Gruppierung zuschreiben, und nicht unserem eigenen immensen Talent, Mist zu bauen. Vielleicht ist das Ganze ja wirklich genau so gekommen. Aber bevor wir anfangen, auf der Basis dieser Annahme zu handeln, sollten wir wenigstens irgendwie herausfinden, ob das Ganze nun stimmt oder nicht.«


  »Oh, da gebe ich Ihnen ganz recht, Tom«, erwiderte Pritchart. »Aber gleichzeitig denke ich, wir haben bereits einiges in der Hand: zum Beispiel die Aufzeichnungen, die Cachat und Zilwicki von den Green-Pines-Explosionen mitgebracht haben, und wie sehr das so überhaupt nicht zu den offiziellen Erklärungen von Mesa passt. Dann das, was Simes uns berichten kann, und das, was unsere eigenen Wissenschaftler über die angebliche Leistungsfähigkeit dieses neuen Antriebs aussagen können. Das alles rechtfertig meines Erachtens durchaus, sich behutsam an den Kongress zu wenden.«


  Theisman wirkte ausgesprochen alarmiert. Für LePic galt das Gleiche. Trenis und Lewis hingegen mühten sich sichtlich, nicht alarmiert zu wirken. Tatsächlich gaben sie sich so viel Mühe  und scheiterten dabei auf ganzer Linie, dass die Präsidentin leise in sich hineinlachte.


  »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden anzusprechen, solange nicht Leslie, Kevin Usher und wahrscheinlich auch Sie, Tom, mir nicht deutlich versichert haben, dass die betreffende Person wirklich ganz ihr eigener Herr ist. Und glauben Sie mir, ich werde zuvor eine Sicherheitsüberprüfung durchführen, die vielleicht nicht einmal Gott persönlich überstehen würde! Außerdem werde ich ganz bestimmt nicht jemandem wie McGwire oder Younger in das Ganze einweihen, bis wir uns nicht absolut sicher sind, dass die Informationen von McBryde und Simes wirklich glaubwürdig sind. Aber wenn wir tatsächlich zu diesem Schluss kommen, dann wird das jeden einzelnen unserer außenpolitischen Grundsätze verändern. Und da dem so ist, werden wir wohl im Vorfeld ein wenig sehr sorgfältige, sehr umsichtige Vorarbeit leisten müssen.«


  Mai 1922 P.D.


  Wenn die Solare Liga einen Krieg will, dann soll sie ihn haben.


  Königin Elisabeth III. von Manticore


  Kapitel 17


  »Guten Morgen«, sagte Albrecht Detweiler zur Kamera gewandt. »Ich weiß, dass seit unserem letzten Zusammentreffen nur wenige Wochen vergangen sind, aber seitdem haben wir die Bestätigung erhalten, dass die Sollys Filareta genau so einsetzen werden, wie wir das gehofft hatten.«


  Er hielt inne und dachte noch einmal darüber nach, wie katastrophal es wäre, wenn diese Aufzeichnung in die falschen Hände fiele. Die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah, war natürlich derart verschwindend gering, dass sie sich nicht einmal berechnen ließe, sonst würde Albrecht Detweiler diese Aufzeichnung niemals anfertigen. Nur elf Kopien würden davon erstellt werden  eine für jedes Staatsoberhaupt des ›Renaissance-Faktors‹, abgespeichert auf Hochsicherheits-Chips mit DNA-Verschlüsselung. Und jede einzelne Kopie würde per Blitzboot in verschlossenen Behältern transportiert werden, jeder mit einer Totmannsteuerung versehen, auf Selbstzerstörung ausgerichtet und durch die vertrauenswürdigsten Kuriere des Alignments persönlich überbracht. Jede nur erdenkliche Gerätschaft zur Übermittlung sensibler Daten, die während sechs Jahrhunderten erfolgreicher Verschwörung und verdeckter Operationen entwickelt worden waren, hatte man in die Schaltungen eingebaut, die sein Büro mit denen seiner Empfänger verbanden. Hätte es jemand geschafft, unerlaubt auf eine einzige dieser Schaltungen in irgendeiner Weise zuzugreifen, dann wäre ihre gesamte Strategie ohnehin zum Scheitern verurteilt, also hätte es nicht viel Sinn, sich in weitschweifigen, verschlüsselten Phrasen zu ergehen, um jeden Unbefugten, der dieses Material zumindest theoretisch zu Gesicht hätte bekommen können, davon abzuhalten zu begreifen, was Albrecht Detweiler gerade sagte.


  »Vorausgesetzt, es gelingt ihm, den Zeitplan für die vorgesehene Flottenverlegung einzuhalten«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »sollte er in ziemlich genau drei T-Wochen vor Manticore eintreffen, vom heutigen Tage an gezählt. Obwohl er vermutlich schlau genug ist, zumindest einen gewissen Verdacht zu hegen, wie Crandall ihren Dienstgrad überhaupt hatte erreichen können  und das bedeutet, dass er mittlerweile gewisse Zweifel an seiner eigenen Beziehung zu Manpower entwickelt haben dürfte , lassen ihm die Befehle, die ihm Rajampet und der Ausschuss für Sicherheitsfragen übermittelt haben, nur wenig Spielraum. Und aus diesen Befehlen geht klar hervor, dass sie alle sich der Theorie verschrieben haben, die ›geheimnisvollen Angreifer‹ des Manticore-Systems müssten sämtliche Verteidigungsanlagen im Heimatsystem der Mantys ziemlich gründlich zerlegt haben.«


  Bei diesem letzten Satz funkelte in seinen Augen unverkennbare Zufriedenheit. Die SLN zu dieser ›Schlussfolgerung‹ zu bewegen, hatte sich als deutlich einfacher erwiesen, als Albrecht erwartet hatte. Allerdings ließen die letzten Berichte von Colin und Franklin vermuten, dass es innerhalb der nächsten Monate ein wenig schwieriger werden dürfte, entsprechende Ergebnisse zu erzielen. Na ja, es war ja nicht so, als hätte Albrecht das nicht schon die ganze Zeit über erwartet. Nachdem zerstörte Sternenschiffe und tote Raumfahrer sehr deutlich gezeigt hatten, in welch katastrophalem Ausmaß der solarische Flottennachrichtendienst dabei versagt hatte, die Bedrohung richtig einzuschätzen, mussten selbst Solly-Admiräle allmählich begreifen, dass es an der Zeit war, in ihren verschiedenen Nachrichtendiensten endlich einmal gründlich aufzuräumen. Es wäre interessant zu wissen, ob man die derzeitigen Chefs des Flottennachrichtendienstes und des Amtes für Operationsanalyse öffentlich zum Sündenbock erklären oder sie einfach nur heimlich, still und leise in den Ruhestand versetzen würde. Aber es war unausweichlich, dass schon bald deutlich fähigere Nachfolger an ihre Stelle treten würden  auch das war nicht weiter verwunderlich, denn es war kaum vorstellbar, dass sich noch unfähigere Nachfolger finden ließen.


  »Wenn also nichts gänzlich Unerwartetes geschieht  was natürlich bedauerlicherweise immer passieren kann«, fuhr er fort, »wird Filareta seinen Befehlen Folge leisten und die Kapitulation Manticores verlangen. Das werden die Mantys ablehnen, und dann werden Filareta und ein Großteil seiner Superdreadnoughts ganz genau die gleiche Abreibung erhalten wie kürzlich Crandall im Spindle-System. Natürlich könnte sich plötzlich doch noch ein gewisses Maß an Zurückhaltung zu Wort melden, was wir nicht hoffen wollen! Aber für diesen unwahrscheinlichen Fall haben wir bereits einige Vorkehrungen getroffen, um die weitere Entwicklung der Situation ein wenig ... voranzutreiben, könnte man wohl sagen.«


  Wieder hielt er inne und lächelte dünn.


  »Um ehrlich zu sein, legen unsere Quellen auf Alterde folgende Vermutung nahe: Sollte es Filareta tatsächlich genauso übel erwischen wie zuvor Crandall, dann dürfte die zweite Angriffswelle, die Rajampet derzeit vorbereitet, für unbestimmte Zeit auf Eis gelegt werden. Schließlich wird selbst die SLN nicht bereit sein, unbegrenzt viele Superdreadnoughts geradewegs in den Shredder hineinzuschicken.


  Aber selbst wenn das passieren sollte, haben wir ... Vorbereitungen getroffen, um dafür zu sorgen, dass mindestens ein Dutzend Parlamentsmitglieder Erklärungen verlangen werden. Es besteht sogar die Möglichkeit  die mir ehrlich gestanden ganz besonders köstlich erscheint , dass Beowulf dabei die Führung übernehmen wird. Gleichzeitig werden wir den Ausführungsbefehl für die erste Welle ›spontaner Aufstände‹ gegen das tyrannische Vorgehen der Grenzsicherheit ausgeben. Wenn das geschieht, wird es Zeit für den Faktor, an die Öffentlichkeit zu treten.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde noch deutlich angespannter, und er lehnte sich der Kamera ein wenig entgegen.


  »Die Vorarbeiten sind bereits erledigt, und bislang ist alles weitgehend nach Plan verlaufen. Aber es besteht immer die Möglichkeit, dass sich daran etwas ändert, und es ist von entscheidender Bedeutung, dass die nächste Phase in angemessener Weise durchgeführt wird. Von einer oder zwei Ausnahmen abgesehen sollten sämtliche ›Anschlüsse‹ problemlos verlaufen. Die Bevölkerungen müssten den Schutz durch den Faktor sehr willkommen heißen. Aber bei besagten Ausnahmen  falls sie überhaupt auftreten  wird man äußerst vorsichtig vorgehen müssen. Ich weiß, dass wir darüber bereits gesprochen haben, aber ich möchte noch einmal betonen, dass es absolut essenziell ist, den Faktor als einen Zusammenschluss auf gänzlich freiwilliger Basis darzustellen, an dem alle Beteiligten profitieren  obwohl wir natürlich besagte Systeme gerade ausgewählt haben, weil sie uns industriell und wirtschaftlich betrachtet sehr nützlich sein können. Aber die Freiwilligkeit dieses Zusammenschlusses muss sehr deutlich herausgestellt werden! Wenn sich also herausstellt, dass das eine oder andere Ihrer Zielgebiete nicht willens ist, sich aus freien Stücken anzuschließen, dann müssen Sie das akzeptieren. Es wird später noch genug Zeit bleiben, sie doch noch einzugliedern, und in nächster Zukunft ist es viel wichtiger, dass sie alle sich ganz offenkundig lediglich dem Chaos und der Anarchie entgegenstellen, die sich in der Schale und dem Rand immer weiter ausbreiten.«


  Zur Betonung ließ Albrecht Detweiler auch diesen Satz noch ein wenig sacken. Dann lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie alle das bereits wussten.« Er lächelte. »Nennen Sie es ruhig Lampenfieber des Produktionschefs. Oder vielleicht doch lieber: Neid.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie alle werden von jetzt an völlig offen handeln können. Ich habe gerade erst begriffen, wie sehr ich mir wünschte, mir wäre das ebenfalls möglich. Und ich glaube, ich muss zugeben, dass ich das Ganze doch nicht so gelassen hinnehmen kann, wie ich immer gedacht hatte. Also habe ich wahrscheinlich nur aus reiner Frustration noch einmal die Details klarstellen wollen.«


  Das Lächeln verwandelte sich in ein echtes Grinsen, dann zuckte Detweiler mit den Schultern.


  »Aber wenn ich das alles noch einmal klarstelle, dann möchte ich auch noch einmal auf ein paar Personen hinweisen, die uns vielleicht Sorgen bereiten könnten. Clinton, ich weiß, dass Sie und Prinz Felix schon seit vielen Jahren eng befreundet sind, aber gemäß unseren jüngsten Analysen wird sich Ihnen das Parlament von Siegfried wahrscheinlich entgegenstellen, wenn Sie Felix einladen, sich dem Faktor anzuschließen. Zumindest anfänglich ist mit Widerstand zu rechnen. Für uns sieht es ganz danach aus, als würde es zumindest vorerst zu einem Bündnis der konservativsten Adeligen und den zunehmend erstarkenden Industriellen kommen: Der Adel befürchtet, er könnte seinen derzeitigen Einfluss verlieren, und die Industriellen werden befürchten, es könnten sich jetzt unvermittelt die Spielregeln ändern, wo die Industrie doch gerade dabei ist, ernstzunehmenden politischen Einfluss zu gewinnen. Es bereitet mir wirklich Sorgen, dass Sie und Felix einander derart nahe stehen. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er versuchen wird, das Ganze zu forcieren, und unsere Analysten sind der Ansicht, die Wahrscheinlichkeit, dass er dabei scheitert, liegt bei vierzig Prozent. Andererseits liegt es natürlich in der Natur genau dieses Bündnisses, das uns derzeit Kopfzerbrechen bereitet, dass es früher oder später wieder auseinanderbrechen muss  genau dann, wenn die Interessen des Adels und der Industriellen divergieren oder geradewegs miteinander kollidieren. Es wird auch einen gewissen Einfluss haben, wenn sich die Lage in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft immer weiter zuspitzt. Deswegen wird nach Meinung derselben Analysten die Chance, dass Siegfried letztendlich um Anschluss an den Faktor ersuchen wird, auf über neunzig Prozent ansteigen, wenn wir zuvor deutlich gezeigt haben, wir seien bereit, ihre Entscheidung gegen diesen Anschluss in aller Ruhe zu akzeptieren. Deswegen denke ich, Sie werden mit Ihrem impulsiven alten Freund recht vorsichtig umgehen müssen. Die Einladung zum Anschluss muss natürlich ausgesprochen werden, aber Sie müssen noch einmal betonen, dass ...«


  »Na ja, irgendwann musste das ja allgemein bekannt werden«, sagte William Alexander düster.


  Zusammen mit seinem Bruder saß er am Swimmingpool und schaute zu, wie Honor Alexander-Harrington eine Bahn nach der anderen schwamm. Der Earl von White Haven hielt einen Bierkrug in der Hand, und in seinen blauen Augen stand unverkennbare Sorge zu lesen, während seine Frau mit ihrer unerschütterlichen Entschlossenheit und der Anmut eines Delfins ihre Bahnen zog. Sie war schon immer gerne geschwommen, doch diese Hingabe, die Art und Weise, in der sie sich ganz in der körperlichen Anstrengung verlor, als sei das für sie die einzige Möglichkeit, ihren Verstand ein wenig abzuschalten, war Hamish gänzlich neu. Dergleichen hatte er nie zuvor bei ihr erlebt, und es bereitete ihm wirklich mehr Sorgen, als er zuzugeben bereit war. Es beunruhigte ihn fast so sehr wie die Albträume, unter denen seine Frau jede Nacht litt  den Albträumen, von denen er eigentlich gar nichts wissen sollte. Neben seinem Sessel lag Nimitz auf dem Gras, und er behielt Honor in einer Weise im Blick, die Hamish deutlich verriet, dass sich auch der Kater Sorgen um seine Person machte.


  Wahrscheinlich aber, gestand sich der Earl ein, nicht aus den gleichen Gründen. Nimitz war nicht gerade glücklich über Honors Trauer oder ihre Albträume oder  vor allem  über diese nagende Besorgnis angesichts der unüberwindbaren Trauer ihres Vaters. Doch der Baumkater hatte keinerlei Schwierigkeiten mit dem, was Honor angesichts des Angriffs auf Sphinx zu unternehmen beabsichtigte. Tatsächlich stimmte er ihr sogar zu, mit jeder Faser seines Daseins. Und er zweifelte auch keinen Moment lang daran, dass seine Person letztendlich Erfolg haben würde. Obwohl Hamish die tatsächlichen Gegebenheiten des Militärs ungleich realistischer einschätzen konnte, hatte er feststellen müssen, dass er in dieser Hinsicht ebenso zuversichtlich war wie Nimitz. Ihn jedoch bereitete es ernstliche Sorge, welchen Preis Honor für diesen Erfolg letztendlich würde zahlen müssen.


  Und es frisst dich innerlich auf, dass sie immer noch so sehr leidet, gestand er sich selbst ein. Da musst du dich doch fragen, ob das jemals besser werden wird, ganz egal, wie ihre Rache ausfallen mag.


  Der Earl von White Haven verdrängte diesen Gedanken und blickte seinen Bruder an.


  »Hast du eine Ahnung, auf welchem Wege es bekannt geworden ist?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht.« Baron Grantville zuckte mit den Schultern, dann nippte er an seinem Glas Eistee. »Aber es ist irgendwie von Beowulf gekommen. Es ist wohl möglich, dass Patricia Givens Kontakt die Information bewusst weitergegeben hat, auch wenn ich nicht wüsste, warum er das tun sollte. Vielleicht hat ja auch nur irgendein beowulfianischer Medienheini etwas aufgeschnappt, das von Sol gekommen ist. Auf jeden Fall ist die Katze jetzt aus dem Sack  es sei denn, wir wären so dämlich, das offiziell leugnen zu wollen.«


  »Ja, das wäre wirklich außerordentlich dämlich«, stimmte White Haven zu.


  »Ich weiß. Und wenn die Sache nicht auf diese Weise ans Tageslicht gekommen wäre, dann hätten wir es früher oder später selbst verbreiten müssen. Also werden wir auf diese Weise eigentlich bloß ein bisschen früher als ursprünglich geplant zum Handeln gezwungen. Aber damit bleibt immer noch die Frage offen, was wir denn eigentlich unternehmen wollen.«


  »Unternehmen?«, wiederholte White Haven und wölbte in offenkundigem Erstaunen eine Augenbraue. »In welcher Hinsicht denn?«


  »Wie wir öffentlich reagieren wollen«, erwiderte Grantville ein wenig gereizt. »Genauer gesagt: wie wir darauf reagieren sollen, dass diese Information einfach so durchgesickert ist, statt dass wir das offiziell verkündet haben. Du weißt doch selbst, wie entscheidend es ist, dass wir ...«


  Unvermittelt stockte er und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Angesichts des Grinsens seines Bruders stieß er ein Schnauben aus.


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was, Ham?«, fragte er beißend.


  »Das vielleicht nicht gerade, aber ich habe immerhin einen Sinn für Humor«, erwiderte White Haven.


  »So kann man das auch sehen.«


  White Haven lachte in sich hinein. Eigentlich war das alles nicht sonderlich komisch, aber alles, womit man William im Augenblick amüsieren konnte, war den Versuch allemal wert.


  »Und wie wollen wir nun reagieren?«, fragte er dann deutlich ernsthafter.


  »Das findest du um neunzehn Uhr Ortszeit heraus«, gab William zurück. »Dann wird Elizabeth systemweit eine Ansprache übertragen.«


  Mit ernster Miene erschien Elizabeth Winton auf den HD-Displays im ganzen Doppelsternsystem von Manticore, nachdem die gänzlich unnötige offizielle Ankündigung endlich zu einem Ende gekommen war.


  Es war ja nun nicht so, als würde irgendjemand sie nicht erkennen, obwohl sich die Königin von Manticore gemeinhin nicht persönlich an alle ihre Untertanen gleichzeitig wandte. Tatsächlich war das in jüngster Zeit überhaupt nicht mehr möglich. Sie konnte nicht einmal sämtliche ihrer Untertanen im ›Alten Sternenkönigreich‹ gleichzeitig erreichen, geschweige denn sämtliche Untertanen im ganzen Sternenimperium, denn niemand vermochte ein Signal durch einen Wurmlochknoten zu Trevors Stern oder dem Lynx-Terminus zu senden. Wenn Königin Elisabeth normalerweise öffentlich auftrat, dann geschah das bei relativ kleinen Zusammentreffen  bei ›Bürgerversammlungen‹, Bürgervereinigungen, Wohltätigkeitsveranstaltungen und ähnlichen Ereignissen. Einzelne Ausschnitte aus den Aufzeichnungen dieser Ereignisse, manchmal sogar ganze Reden, wurden dann häufig zu einem späteren Zeitpunkt systemweit übertragen. Aber die Tradition verlangte, dass der regierende Monarch sich nicht in Fragen der Parteipolitik einmischte. Natürlich wusste jeder, dass der Monarch (oder die Monarchin) sich daran nicht hielt, schließlich war der Regent von Manticore nicht nur amtierendes Staatsoberhaupt, sondern auch Regierungschef. Aber mit den alltäglichen Wirren der Politik sollte der Monarch trotzdem nichts zu tun haben. Daher vertrat in der Öffentlichkeit gewöhnlich der Premierminister die Regierung Ihrer Majestät  außer in ganz besonders kritischen Momenten.


  Wie diesem hier.


  »Guten Abend«, sagte Elisabeth III. mit ruhiger Stimme. »Ich spreche heute zu Ihnen, weil das Sternenimperium  unser Sternenimperium  vor der zweifellos größten Herausforderung und Bedrohung unserer gesamten Geschichte steht.«


  Sie hielt inne und kraulte zärtlich die Ohren des Baumkaters, der es sich auf der Rückenlehne ihres Sessels bequem gemacht hatte. Auf diese Weise wollte die Königin ihren Untertanen die Zeit geben, das soeben Gehörte erst einmal zu begreifen. Dann ließ sie den Arm wieder sinken, legte die gefalteten Hände auf die antike Schreibtischunterlage und fuhr mit ruhiger Stimme fort.


  »Die vergangenen fünfzehn T-Monate waren im Leben eines jeden Mannes, einer jeden Frau und eines jeden Kindes im Alten Sternenkönigreich von Manticore höchst traumatisch. Niemand hätte sich die Kette von Ereignissen ausmalen können, nicht in seinen schlimmsten Albträumen, die mit der Schlacht von Monica ihren Anfang genommen hat. Dann kamen das avisierte Gipfeltreffen von Präsidentin Pritchart und mir, dann vor dreizehn Monaten das Attentat auf Admiral Webster und gleichzeitig der Angriff auf Queen Berry von Torch und meine eigene Nichte. Es folgte die Schlacht von Lovat vor einem T-Jahr  ein entscheidender Sieg ... weniger als drei Monate später gefolgt von der Schlacht von Manticore, bei der wir zahllose Tote zu beklagen hatten und unzählige Schiffe verloren wurden. Und kaum dass wir uns von diesem verzweifelten Kampf ein wenig erholt hatten, standen wir vor New Tuscany bereits einer neuen Konfrontation gegenüber  dieses Mal mit der Solaren Liga. Sie alle wissen, was geschehen ist, nachdem Admiral Josef Byng heimtückisch und feige drei Schiffe unserer Navy vernichtet und die gesamte Besatzung dieser Schiffe ermordet hat  drei Zerstörer, auf die siebzehn solarische Schlachtkreuzer das Feuer eröffnet hatten, obwohl unsere Zerstörer nicht einmal ihre Impellerkeile oder Seitenschilde aktiviert hatten. Und Sie alle wissen auch, was geschehen ist, nachdem Gräfin Gold Peak vor New Tuscany eingetroffen ist, um eine Erklärung zu verlangen.«


  Wieder hielt die Königin inne, dann atmete sie tief durch.


  »Die Konfrontation mit der Solaren Liga haben nicht wir herbeigeführt. Wir haben uns redlich bemüht, dieses der solaren Regierung auch zu vermitteln, doch jegliche unserer diplomatischen Bemühungen wurden schroff abgewiesen, und unsere Warnung, wie ernst die bevorstehende Konfrontation werden würde, wurde ignoriert. Gleiches gilt für unsere Mutmaßungen, Außenstehende hätten diese Konfrontation gezielt herbeigeführt. Dies führte vor etwas weniger als vier T-Monaten zur Schlacht von Spindle, bei der eine Hand voll unsere eigenen Schweren Kreuzer mehr als siebzig solarische Superdreadnoughts vernichtend geschlagen haben.«


  Ihre Stimme verriet eisernen Stolz, doch ihre Miene blieb sachlich, ernst und fokussiert.


  »Sie alle werden sich gewiss an jenen Moment erinnern, an dem wir Furcht und Stolz gleichermaßen verspürt haben. Furcht angesichts einer ungewissen Zukunft, Stolz auf unsere Männer und Frauen in Uniform, nachdem wir erfuhren, dass kein einziger Manticoraner, und auch keiner unserer Verbündeten von Grayson, bei der Schlacht von Spindle auch nur verwundet wurde. Es schien unmöglich, dass die vielgepriesene Solarian League Navy derart vollständig besiegt worden sein sollte.


  Und das«  ihre Stimme wurde leiser und zugleich deutlich härter  »machte die furchtbaren Schrecken und das Entsetzen angesichts dieses Angriffs auf unser Heimatsystem noch viel schlimmer, als es ohnehin geworden wäre. Wir wurden zu einem Zeitpunkt angegriffen, an dem unser Selbstvertrauen und unsere Erleichterung einen neuen Höhepunkt erreicht hatten, und der Angriff hat uns all gänzlich überrascht. Die Wahrheit ist, dass niemand  nicht die Admiralität, nicht unsere Nachrichtendienste, nicht unsere Diplomaten, nicht unsere politische Führungsspitze, nicht ich persönlich, wirklich niemand!  diesen Angriff überhaupt hat kommen sehen.«


  Sie gestand es ein, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wir sind der Ansicht, dieser Angriff sei nur möglich gewesen, weil diese Angreifer für ihre Sternenschiffe eine gänzlich neue Antriebstechnologie entwickelt hatten. Nach gründlichster Analyse sämtlicher Aufzeichnungen unserer Vorposten, glauben wir den Hyperabdruck identifiziert zu haben, den die Angreifer bei ihrem Eintreffen hinterließen. Doch zum damaligen Zeitpunkt konnten wir ihn nicht als solchen erkennen. Weiterhin sind wir der Ansicht, es sei außerordentlich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, einen solchen Angriff erneut durchzuführen, ohne dass die Angreifer geortet und schon weit vor Erreichen ihrer mutmaßlichen Ziele angegriffen würden.


  Doch all dem zum Trotze bleibt eine bittere Wahrheit: Wir wurden angegriffen. Dieser Angriff war in jeglicher Hinsicht erfolgreich. Millionen unserer Bürger, tausende von Besuchern unseres Systems und ein unerträglich hoher Prozentsatz der in diesem unserem Heimatsystem einheimischen intelligenten Spezies sind bei einem gezielten, gefühllosen Angriff ums Leben gekommen  einem Angriff, dessen Ausführung die Evakuierung aller nicht dem Militär angehörigen Personen verhindert hat, wie es das universell anerkannte Kriegsrecht vorsieht. Dies war nach allen Maßstäben, die man anzulegen beliebt, der erfolgreichste, verheerendste und blutrünstigste Überraschungsangriff in der Geschichte der Menschheit, und durch diesen Angriff liegt unsere gesamte industrielle Infrastruktur praktisch völlig darnieder.«


  Wieder hielt die Königin inne. Überall im Doppelsternsystem von Manticore saßen ihr Milliarden Menschen schweigend gegenüber, starrten ihr Gesicht an und fragten sich, was sie wohl als Nächstes sagen würde  was sie überhaupt sagen konnte.


  »Selbst wenn wir es darauf angelegt hätten, wäre es doch schlichtweg unmöglich gewesen, diese Ereignisse geheim zu halten«, sprach die Regentin schließlich weiter. »Auch wenn bislang niemand mit Sicherheit zu sagen vermag, wer für diesen Angriff verantwortlich war, hat sich doch die Tatsache, dass er stattgefunden hat, rasch über alle Regionen der Liga verbreitet. Allerdings glauben wir mittlerweile zu wissen, wer diesen Angriff auf uns verübt hat.« Ihr Blick verhärtete sich, und wohl ein jeder ihrer zahllosen Zuhörer war jetzt gebannt. »Im Augenblick vermögen wir unseren Verdacht noch nicht zu beweisen. Aber aus all dem, was im vergangenen T-Jahr geschehen ist, ergibt sich ein sehr klar erkennbares Muster. Wir wissen ohne jeden Zweifel, dass unsere derzeitigen Vermutungen lediglich an der Oberfläche kratzen, dass es deutlich mehr Dinge gibt, die wir noch nicht wissen, als Dinge, die wir bereits entdeckt haben. Aber ich bin gänzlich zuversichtlich, dass wir den Beweis finden werden, den wir benötigen. Wir werden herausfinden, wer hinter diesem Angriff steckt, woher er kam und wer ihn durchgeführt hat. Und wenn wir diese Dinge zu unserer vollsten Zufriedenheit bewiesen wissen, dann werden wir handeln.«


  Ihre Stimme war nun ein Schwert, eisiger Stahl mit rasiermesserscharfer Klinge. Elizabeths Gefährte legte die Ohren an und entblößte nadelspitze Reißzähne.


  »In der Zwischenzeit jedoch«, fuhr sie fort, »sind diejenigen in der Liga, die sich in ihrer Dummheit und Arroganz von unseren Gegnern manipulieren lassen, nicht schlagartig klug geworden. Wie einige Medien bereits berichtet haben, hat die Solarian League Navy, die aus ihrer Lektion vor Spindle nichts gelernt zu haben scheint, eine Entscheidung gefällt: Sie will gegen das Manticore-System direkt vorgehen. Innerhalb der nächsten zwei oder drei T-Wochen rechnen wir mit dem Eintreffen mehrerer Hundert solarischer Superdreadnoughts.«


  War das Schweigen ihrer ungesehenen Zuhörer bislang erdrückend gewesen, so wurde es nun ohrenbetäubend, als die Regentin des Sternenimperiums diese Entwicklung offiziell bekanntgab.


  »Wenn diese Schiffe eintreffen, werden sie sich nicht auf einer friedlichen diplomatischen Mission befinden. Wir alle wissen schon seit vielen, vielen Jahren, wie korrupt die Solare Liga in Wahrheit mittlerweile geworden ist. Wir wissen, wer in Wahrheit über die solarische Bürokratie herrscht. Wir wissen von den ›günstigen Deals‹ zwischen transstellaren Konzernen der Liga und den bestechlichen, gänzlich unehrlichen Kommissaren der Grenzsicherheit, die für sie die Rolle des Zuhälters übernehmen. Wir wissen, welch gewaltige Schere sich auftut zwischen den hochheiligen Beteuerungen, das Liga-Amt für Grenzsicherheit würde an die Menschenwürde und den Wert von Menschenleben glauben, und der Art und Weise, wie dieses Amt das Prinzip der Schuldknechtschaft überall im Rand fördert. Wir wissen, welche Lücke klafft zwischen der offiziellen Verurteilung des interstellaren Gensklavenhandels und der Realität: dass zahlreiche hochrangige Würdenträger und Bürokraten der Liga auf der Gehaltsliste krimineller Unternehmen wie Manpower Incorporated stehen.«


  Abschätzig schürzte die Königin von Manticore die Lippen, und ihre braunen Augen funkelten wie Eis.


  »Da wir das wissen, wird niemand von uns überrascht sein, dass die Solarian League Navy die Absicht hat, vom Sternenimperium von Manticore die bedingungslose Kapitulation zu verlangen. Ihre Absicht ist es, uns in einen weiteren Satellitenstaat der Liga zu verwandeln, unter der Führung des Office of Frontier Security. Wir alle haben nur zu oft miterleben müssen, was mit der lokalen Regierung geschieht, der lokalen Rechtsprechung, der lokalen Wirtschaft und dem Recht auf Selbstverwaltung, wenn eine unabhängige Sternnation erst einmal unter die ›verständige‹ Aufsicht des OFS gerät. Lassen wir uns nicht täuschen! Ganz genau das hat die Liga mit uns vor.


  Und die Liga hat das mit uns vor, weil sie Rache nehmen will für die Niederlagen, die unsere Navy ihr beigebracht hat. Sie hat das mit uns vor, weil sie es nicht zulassen kann, dass eine ›Neobarbaren-Sternnation‹ irgendwo mitten im Nichts sich einfach weigert, den Launen der Liga nachzukommen. Sie hat das mit uns vor, weil es uns die Größe und die Macht unserer Handelsflotte verübelt. Und sie hat das mit uns aus noch einem ganz einfachen weiteren Grund vor: aus reiner Gier. Die Liga hat es auf die Einnahmen abgesehen, die ihr der Manticoranische Wurmlochknoten bescheren würde.«


  Wieder hielt ihre Majestät inne. Dann straffte sie die Schultern und hob stolz den Kopf.


  »Es besteht keinerlei Hoffnung, die Solarier von diesem Weg abzubringen«, sagte sie langsam und deutlich. »Einst hat die Liga in voller Blüte gestanden und gewaltige Dinge vollbracht, doch nun ist sie zu einer Verkörperung des Hungers geworden, der Unersättlichkeit. Und die Billiarden ihrer Bürger, die zufrieden, egozentrisch und in Sicherheit auf den inneren Welten der Liga leben, haben keine Vorstellung davon, was die Schwachen und die Hilflosen in den Grenzgebieten erleiden müssen.


  Es wird Zeit, dass sie davon erfahren.«


  In ihren Augen, zuvor kalt wie Eis, loderte jetzt ein Höllenfeuer. Auf der Rückenlehne ihres Sessels stützte sich Ariel auf und fletschte herausfordernd die Zähne.


  »Das Sternenimperium wurde in einer Weise verwundet, wie wir es nie zuvor erlebt haben«, fuhr Elizabeth tonlos fort. »Aber ein Hexapuma, ein Gipfelbär oder ein Riesenkodiak ist dann am gefährlichsten, wenn er verwundet ist. Vielleicht haben die Männer und Frauen, die sicher im Herzen der Liga-Bürokratie leben, das vergessen. Wenn dem so sein sollte, dann werden wir sie daran erinnern.


  Ich sage das nicht leichten Herzens. Ich weiß, sogar besser als Sie alle, wie immens wir geschwächt wurden, wie ernsthaft unsere Industrie und unsere Wirtschaft in ihrer Leistungsfähigkeit eingeschränkt wurden. Und ich weiß, was das letzten Endes für unsere militärische Kapazität bedeutet. Ich weiß ganz genau, was auf dem Spiel steht.«


  Die Frau, der die Baumkatzen den Namen Seele-aus-Stahl verliehen hatten, blickte geradewegs in die Kamera. So blickte sie ihren Zuschauern von zahllosen HD-Bildschirmen aus geradewegs in die Augen, und in jenen Augen aus loderndem Eis war keine Spur von Schwäche zu erkennen. Niemals würde die Regentin von Manticore den Rückzug antreten.


  »Trotz der Schäden, die wir erlitten haben, ist die Homefleet noch intakt. Trotz der Schäden an unseren Fertigungsstraßen sind die Magazine der Homefleet vollständig gefüllt. Unsere Raketen zur Systemverteidigung sind einsatzbereit. Wenn die Solare Liga einen Krieg will, dann soll sie ihn haben. Wenn das die Entscheidung der Liga ist, dann wird der Krieg, der vor New Tuscany begonnen hat und vor Spindle fortgeführt wurde, hier weitergehen, in unserem Heimatsystem. Was auch immer sie glauben mögen: Die Flotte, die sie gegen uns ausgeschickt haben, kann es mit der uns noch verbliebenen Kampfkraft nicht einmal ansatzweise aufnehmen. Und wenn sie sich dafür entscheiden, anschließend eine zweite, ebenso große Flotte hinterherzuschicken, so ist die Admiralität zuversichtlich, dass wir auch diese zweite Welle werden besiegen können. Zweifellos glaubt die Liga, wir würden uns nicht zum Kampf stellen, weil unsere letztendlichen Kapazitäten so viel geringer sind als die ihren. Aber da irrt die Liga.


  Innerhalb von sechs T-Monaten wird unsere Raketenproduktion wieder ihre Arbeit aufnehmen. Der Ausstoß wird nicht ganz in der Größenordnung liegen, den wir vor diesem Angriff erreichen konnten, aber er wird ausreichen, um in unseren eigenen Systemen Sicherheit zu garantieren: sie gegen jegliches Schiff und jegliches Waffensystem zu verteidigen, das die Solarian League Navy derzeit in ihrem Inventar hat. Das ist das Endergebnis einer entsprechenden Analyse seitens der Admiralität. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort  und das Wort des Hauses Winton , dass ich hier und jetzt nichts als die reine Wahrheit sage.«


  Ein weiteres Mal legte sie eine wohlbemessene Pause ein, damit ihren Zuhörern die Tragweite ihres Versprechens bewusst werden konnte. Dann lächelte sie dünn.


  »Natürlich gibt es einen gewaltigen Unterschied dazwischen, unsere eigene Sicherheit kurzfristig zu garantieren und langfristig einen Koloss wie die Solare Liga zu besiegen. Ich will nicht so tun, als hätte ich eine Wunderwaffe, um auch diesen langfristigen Sieg garantieren zu können. Aber dafür habe ich etwas anderes: Ich habe den Mut des Volkes von Manticore. Ich habe meine eigene Willenskraft: Ich weigere mich, das Volk zu enttäuschen und im Stich zu lassen, das sein Vertrauen in das Haus Winton setzt. Ich habe die Entschlossenheit aller Manticoraner, ein Leben in Freiheit zu führen  die Entschlossenheit der Manticoraner des Alten Sternenkönigreichs und die des Sternenimperiums, die sich uns aus freien Stücken jüngst angeschlossen haben. Ich habe die Fertigkeiten und die Erfahrenheit, das Fachwissen und die unerschütterliche Entschlossenheit der Männer und Frauen der Manticoranischen Streitkräfte. Und ich habe die absolute Gewissheit, dass nichts davon mich im Stich lassen wird ... und auch Sie nicht.


  Nein, ich kann Ihnen keine ›Wunderwaffe‹ präsentieren, weil es eine solche Wunderwaffe nicht gibt. Ich kann Ihnen keinen raschen, leichten Triumph versprechen, denn einen raschen, leichten Triumph wird es nicht geben. Ich verspreche Ihnen nur die Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass der Preis, den wir letztendlich werden zahlen müssen, noch höher sein wird als der Preis, den wir bereits bezahlt haben. Den Krieg, der uns bevorsteht, werden wir mit Opfern und Verlusten bezahlen müssen, mit zermürbender Anstrengung, mit Blut und Trauer. Aber ich verspreche Ihnen noch etwas anderes: Ich verspreche Ihnen den Sieg. Seit mehr als siebzig T-Jahren hängt das Damoklesschwert eines Todesurteils über dem Sternenimperium, und doch sind wir immer noch hier. Und wir werden auch dann noch hier sein, wenn sich der Pulverdampf wieder verzogen hat. Wie lange es auch dauern mag, welche Opfer es auch fordert, wohin auch immer dieser Krieg uns führen mag, und welchem Gegner auch immer wir gegenüberstehen werden, letztendlich werden wir triumphieren. Und all jene, die Zerstörung und Leid über uns gebracht haben, die unsere Zivilisten ermordet und uns aus dem Hinterhalt angegriffen haben wie feige Attentäter, werden zu ihrem unendlichen Bedauern begreifen müssen, dass wir, wenn es darum geht, unsere Heimat zu verteidigen, unsere Familien, unsere Kinder, ganz genau so gnadenlos sein können wie sie.«


  Kapitel 18


  Ein Summton durchdrang die Dunkelheit. Honor Alexander-Harrington setzte sich in ihrem Bett auf, streckte einen langen Arm aus und drückte den Annahmeknopf.


  Honors Bewegung hatte Nimitz dazu gebracht, sich von ihrer Brust herunterzurollen. Wie geschmolzene Smaragde glommen seine grünen Augen im Widerschein der Com-Beleuchtung, als er verschlafen blinzelte. Sofort spürte Honor, wie sein Geistesleuchten sich an das ihre schmiegte. Mit ihrer freien Hand kraulte sie ihn kurz, während auf dem Combildschirm das Hintergrundbild von HMS Invictus erschien, das einen verwundeten Löwen zeigte.


  »Ja?«


  Seit dem Angriff auf das Heimatsystem waren mehr als drei Monate vergangen. Seitdem hatte Honor nicht eine einzige Nacht gut geschlafen. Sie hatte gehofft, das werde sich ändern, wenn sie erst einmal an Bord ihres Flaggschiffes hier vor Trevors Stern zurückgekehrt war, doch das war nicht geschehen. Aber niemand hätte das an ihrer Stimme bemerkt: Klar und deutlich nahm sie das Gespräch an  allerdings nur über den Audiokanal.


  »Hoheit«, war Captain Rafael Cardones Stimme zu hören. »Ich denke, wir benötigen Sie auf der Flaggbrücke. Umgehend.«


  Erstaunt wölbte Honor beide Augenbrauen, als sie bemerkte, wie gepresst Cardones geklungen hatte. Sie hatte ihn schon während des Gefechts erlebt, sie hatte gesehen, wie er schützend eine Hand auf gebrochene Rippen presste und trotzdem weiterhin auf Station blieb. Sie hatte ihn in den aufreibendsten Situationen erlebt, die man sich nur vorstellen konnte, doch diesen Tonfall hatte sie noch nie bei ihm gehört.


  »Was gibt es, Rafe?«, fragte sie scharf.


  »Hoheit, wir haben gerade einen Hyperabdruck geortet. Ein einzelnes Schiff, etwa vier Lichtminuten vor der Hypergrenze des Systems. Es steht ganz in der Nähe einer der ÜL-Plattformen, und es strahlt unablässig seinen Transpondercode ab.«


  »Und?«, forderte sie ihn noch schärfer zum Weitersprechen auf, als er innehielt.


  »Es handelt sich um ein havenitisches Schiff, Maam. Laut dem Transponder ist es die Haven One.«


  »Also gut, Hamish, worum geht es denn?«, fragte Elizabeth Winton ein wenig gereizt, während sie sich vor das Com setzte. In den zwei Wochen, die seit ihrer herausfordernden Rede vergangen waren, hatte sie nicht sonderlich viel Ruhe genießen können. Und dass Admiral Filaretas Flotte innerhalb der nächsten Woche eintreffen musste  vielleicht blieben ihnen auch noch zehn Tage, mehr aber nicht , machte das alles nicht besser.


  »Es tut mir leid, Elizabeth. Hier spricht nicht Hamish«, sagte eine Stimme. Erstaunt hob Elizabeth die Augenbrauen. Sie drückte den Knopf, um die Sichtverbindung zu aktivieren, und als das Hintergrundbild von Admiralty House verschwand, starrte die Königin von Manticore verdutzt die Frau mit dem weißen Barett an.


  »Honor?« Elizabeth Winton schüttelte den Kopf. »Was machst du denn auf diesem Kanal? Oder überhaupt hier? Du müsstest doch vor Trevors Stern sein! Ich dachte, du kommst frühestens Mitte nächster Woche wieder!«


  »Eine kleine ... Planänderung«, erwiderte Honor. »Es hat sich recht unerwartet etwas ergeben. Ich dachte mir, ich komme lieber nach Hause zurück, um persönlich mit dir darüber zu sprechen. Deswegen habe ich auch Hamish gebeten, mich über einen der abgeschirmten Kanäle von Admiralty House zu dir durchzustellen.«


  Elizabeth runzelte die Stirn. Irgendetwas an Honors Miene verunsicherte sie, und sie fragte sich, warum ihre Freundin sich derart viel Mühe gegeben hatte, nur um sie mitten in der Nacht vor ein abgeschirmtes Com zu setzen.


  »Was hat sich ›recht unerwartet ergeben‹?«, fragte sie.


  »Wir haben unerwarteten Besuch«, entgegnete Honor nur und erweiterte den Aufzeichnungsbereich ihres Coms.


  Erst begriff die Königin nicht. Doch als Elizabeth Winton die Frau mit dem platinblonden Haar und den topasfarbenen Augen erkannte, die neben Honor stand, klappte ihr lautlos die Kinnlade herunter.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sie mitten in der Nacht zu stören, Eure Majestät«, sagte Präsidentin Eloise Pritchart mit ruhiger Stimme. »Aber ich denke, wir sollten dringend miteinander sprechen.«


  Kapitel 19


  Die Pinasse, die am vorderen Beiboothangar von HMS Invictus andockte, war Herzogin Harringtons Privatfahrzeug. Als solches besaß es Priorität gegenüber allen anderen Hilfsfahrzeugen, die ihrem Flaggschiff zugeordnet waren. Allerdings war es doch ein wenig ungewöhnlich, dass ihre Pinasse von einem Paar atmosphären- und tiefenraumtauglichen Stingships der Royal Manticoran Army begleitet wurde  man hätte auch sagen können: eskortiert.


  Der Flugoperationsoffizier vom Dienst, der für die Manöver der kleinen Beiboote der Invictus zuständig war, schien jedoch nicht sonderlich erstaunt, sie zu sehen. Er bestätigte lediglich ihre Anwesenheit und wies ihnen Liegeplätze zu beiden Seiten von Herzogin Harringtons Pinasse zu.


  Doch auch wenn der Flugoperationsoffizier möglicherweise vorgewarnt worden war, womit zu rechnen sei, wurde doch sehr rasch offenkundig, dass das für den Hangaroffizier vom Dienst nicht galt. Zu so später Stunde des Bordtages der Invictus war besagter Offizier vom Dienst ein extrem junger Ensign mit rotem Haar, heller Haut und blauen Augen, der sich des Namens Hieronymus Thistlewaite erfreute. Der junge Mann hatte das Eintreffen der Herzogin bemerkt und rechtzeitig eine Seite zusammengerufen, die einem derart ranghohen Offizier angemessen wäre. Der Ensign wirkte ein wenig nervös, schließlich gab es hier keinen älteren, weiseren Vorgesetzten, der seine Arbeit überwachte. Doch Ensign Thistlewaite schien recht zuversichtlich, die Situation im Griff zu haben. Zumindest, bis sich mit geschmeidigen Bewegungen unmittelbar hinter Herzogin Harrington ein gänzlich unerwarteter Passagier aus der Zugangsröhre schwang: Elizabeth Adrienne Samantha Annette Winton, Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches und von Gottes Gnaden und dem Willen des Parlaments Königin Elisabeth III. des Sternenkönigreichs von Manticore und Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperiums von Manticore.


  Niemand aus der hastig zusammengerufenen Ehrengarde hatte mit dem Eintreffen der Monarchin gerechnet, und nicht einmal die Flottendisziplin reichte aus, um ihre Überraschung zu verbergen.


  »Achte Flotte, trif ...«, setzte eine Stimme über die Lautsprecher des Hangars ein und stockte abrupt, als der Petty Officer am Mikrofon begriff, wer da gerade noch an Bord gekommen war.


  Das geübte Paradieren der Seite kam zum Erliegen, und Ensign Thistlewaite klappte der Unterkiefer herunter. Dann riss er sich zusammen, schloss den Mund mit einem beinahe schon hörbaren Klacken. Das Gesicht des Ensigns färbte sich noch röter als sein Haar, und er warf der Herzogin einen flehenden Blick zu.


  »Manticore, trifft ein!«, drang es aus den Lautsprechern, als auch der Petty Officer sich von seinem ersten Schrecken erholt hatte. Erneut erschollen die Bootsmannspfeifen, und rasch eilten drei weitere Navyangehörige herbei, um die Ehrengarde entsprechend aufzustocken.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir«, sagte Elizabeth ernsthaft und brachte es fertig, nicht zu lächeln, als die Bootsmannspfeifen schließlich verstummten. Die beiden Leibwächter in der Uniform des Queens Own Regiment, die hinter ihr aus der Röhre glitten, wirkten weniger amüsiert als ihre Regentin, doch Thistlewaite blickte sie mit seinen blauen Augen in geradezu verzweifelter Dankbarkeit an.


  »Erlaubnis erteilt, Maam  ich meine: Eure Majestät!«


  Honor hätte es nicht für möglich gehalten, dass dieser junge Mann noch röter werden könnte, doch sie hatte sich getäuscht.


  »Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir«, wiederholte sie, als Elizabeth an ihr vorbeiging.


  »Erlaubnis erteilt, Hoheit.« Thistlewaites Erleichterung darüber, wenigstens etwas tun zu können, was ihm vertraut war, ließ sich nicht übersehen, als Honor seinen militärischen Gruß erwiderte. Dann lächelte sie mild.


  »Ich bitte um Verzeihung, Ensign«, sagte sie. »Wir haben das hier sehr kurzfristig improvisieren müssen, und wir wollten nicht, dass die Medienfritzen vom Besuch Ihrer Majestät an Bord erfahren. Anscheinend wurden auch Sie nicht rechtzeitig informiert.«


  »Öhm, nein, Maam«, gestand er ein, und seine mittlerweile eindeutig ungesunde Gesichtsfarbe ließ ein wenig nach.


  »Na ja, das kommt schon mal vor«, gab Honor gelassen zurück, während eine weitere Schar Waffenträger und Leibwächter hinter ihr und der Königin auftauchten. Dann nickte sie dem Ensign noch einmal zu und drehte sich zu Elizabeth herum. »Hier entlang, Eure Majestät«, sagte sie.


  »Ich danke Ihnen, Admiral«, erwiderte Elizabeth. Auch sie nickte Thistlewaite noch einmal lächelnd zu, dann steuerte sie, Honor neben sich, die Fahrstuhlbatterien an, gefolgt von drei graysonitischen Waffenträgern, sechs Mitgliedern des Queens Own Regiment, einem Offizier vom Palastschutz (in Zivilkleidung) sowie zwei Baumkatzen. Letztere saßen gemütlich auf den Schultern ihrer Personen und schienen ob dieser gänzlich nutzlosen Possen der Zwei-Beine immens belustigt.


  Als Elizabeth die Tür zu Honors Arbeitszimmer an Bord erreichte, war ihre Belustigung ob Thistlewaites Reaktion bereits wieder verflogen.


  Mit äußerst ungewöhnlicher Zögerlichkeit hielt die Königin inne, als sich die Tür öffnete. Elizabeth Winton hielt sich kerzengerade, die Lippen hatte sie fest aufeinandergepresst, und sie musste sich sichtlich zusammennehmen, bevor sie das Arbeitszimmer der Kommandantin dieses Schiffes betrat.


  Ein Dutzend Personen hatte sich bereits erhoben und der Tür zugewandt, und trotz jahrzehntelanger Erfahrung mit den höchsten Ebenen der Politik blähten sich die Nasenflügel Ihrer Majestät, als sie Eloise Pritchart zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  Begleitet wurde die Präsidentin von ihrer Außenministerin, und auch Kriegsminister Thomas Theisman erkannte Elizabeth sofort. Zudem sah sie Anton Zilwicki (der glücklicherweise nicht ganz so tot war, wie man gemeinhin angenommen hatte  Honor war so freundlich gewesen, ihre Regentin auf diesen kleinen Umstand bereits im Vorfeld hinzuweisen). Es erforderte auch nicht viel Fantasie, um zu dem Schluss zu kommen, der junge Mann mit der wüsten Frisur, der neben Zilwicki stand, müsse Victor Cachat sein. Commodore Mercedes Brigham  Honors Stabschefin , Commander George Reynolds  ihr Nachrichtenoffizier  und Waldemar Tümmel  ihr Flaggleutnant  waren ebenfalls bekannte Gesichter. Gleiches galt für James MacGuiness. Doch Elizabeth hatte keine Ahnung, wer die anderen sein mochten, und sie spürte, wie ihre Leibwächter unruhig wurden, als sie die beachtlich große Versammlung sahen.


  »Eure Majestät«, sagte Honor leise und brach damit etwas, das leicht zu einem betretenen Schweigen hätte ausarten können, »gestatten Sie mir, Ihnen Präsidentin Eloise Pritchart vorzustellen, Außenministerin Leslie Montreau, Kriegsminister Thomas Theisman, Justizminister Denis LePic, Director Kevin Usher von der Federal Investigation Agency, Special Officer Victor Cachat und Dr. Herlander Simes.« Sie verzog die Lippen zu einem leichten Grinsen. »Ich denke, die anderen kennen Sie bereits.«


  »Ja«, erwiderte Elizabeth nach kurzem Schweigen. »Ja, ich denke schon.«


  Pritchart deutete eine Verneigung an. Die Königin erwiderte die Ehrbezeugung mit einem Nicken, doch selbst Honors beachtlich großes Arbeitszimmer war bei derart vielen Anwesenden überfüllt, und die Anspannung im Raum hätte man mit dem Messer schneiden können. Kurz blickte sich Elizabeth um, dann schaute sie wieder Honor an.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz, Ladys und Gentlemen«, lud Honor die Besucher ein und bestätigte damit die unausgesprochene Anweisung, weiterhin die Rolle der offiziellen Gastgeberin zu übernehmen.


  Ihre ›Gäste‹ kamen der Aufforderung nach und verteilten sich rings um die beiden Hauptpersonen im Raum; dabei erfolgte die Sitzverteilung ganz offenkundig instinktiv nach der sozialen Rangordnung. Honor blickte zu MacGuiness hinüber.


  »Darf ich davon ausgehen, dass Ihre Kombüse trotz der späten Stunde gewohnt effizient arbeitet, Mac?«


  »Selbstverständlich, Hoheit.« In gewohnt selbstsicherer Art und Weise verneigte sich MacGuiness. »Darf ich vielleicht Erfrischungen reichen?«, fuhr er fort, an Honors Gäste gewandt.


  Obwohl Elizabeth feststellen musste, dass es ihr immens nach einem doppelten Whiskey gelüstete, unterdrückte sie das Bedürfnis. Niemand schien geneigt, sich auf einen Pfad zu wagen, den die Königin nicht bereits beschritten hatte, und so zuckte Honor nach kurzem Warten mit den Schultern.


  »Anscheinend nicht«, sagte sie ihrem Steward. »Sollte sich noch jemand umentscheiden, werde ich nach Ihnen summen.«


  »Sehr wohl, Hoheit«, erwiderte MacGuiness leise und zog sich zurück.


  Honor wartete, bis sich die Tür zur Kombüse hinter ihm geschlossen hatte, dann wandte sie sich wieder ihren Gästen zu.


  »Falls es Ihnen bislang entgangen sein sollte«, sagte sie und verzog erneut die Lippen zu einem schiefen Grinsen, »ist laut Nimitz die Anspannung in diesem Raum recht beachtlich.« Sofort zuckten alle Blicke zu dem Baumkater hinüber, der wie gewohnt auf der Rückenlehne von Honors Sessel Platz genommen hatte. »Ich weiß gar nicht, woran das liegen könnte.«


  Es überraschte Elizabeth selbst, dass sie belustigt schnaubte. Es klang rau, aber doch aufrichtig, und so schüttelte sie tadelnd den Kopf.


  »Ich denke, den einen oder anderen Grund wüsste ich schon zu nennen«, sagte sie und wandte sich dann ihrerseits Pritchart zu. »Ich muss sagen, Madame Präsidentin, obwohl ich mir schon des Öfteren überlegt hatte, unter welchen Umständen wir einander vielleicht doch endlich einmal persönlich begegnen könnten, wäre mir diese hier niemals in den Sinn gekommen.« Sie ließ den Blick über die Kabinettsmitglieder schweifen, die Pritchart begleitet hatten. »Sollte dieser Delegation irgendetwas zustoßen, würde das anscheinend ein beachtliches Loch in ihre Regierung reißen.«


  »Ich dachte mir, wenn Sie uns schon so weit vertrauen, dass Sie Admiral Alexander-Harrington zu uns schicken, stünde uns eine entsprechende Geste ebenfalls gut zu Gesicht, Eure Majestät«, erwiderte Pritchart.


  »Das vielleicht«, sagte Elizabeth. »Aber da gibt es meines Erachtens doch einen kleinen Unterschied. Ich habe Herzogin Harrington in Begleitung einer ganzen Schlachtflotte zu Ihnen geschickt.«


  »Das ist wohl wahr.« Pritchart nickte und blickte Elizabeth mit ihren bemerkenswerten Topasaugen ruhig an. »Und ich versichere Ihnen, wir haben auch nicht übersehen, welche Botschaft für uns diese ... Vorgehensweise geborgen hat. Und auch nicht den, sagen wir: nachdrücklichen Hinweis, dass es ratsam für uns wäre, sich genau anzuhören, was der Admiral zu sagen hat, und dafür zu sorgen, dass ihr nichts Unglückliches zustößt. Und uns ist auch nicht entgangen, dass Sie, Eure Majestät, auch durchaus nur die Flotte hätten schicken können  mit ihren Lasergefechtsköpfen. Glauben Sie mir, nach allem, was sich zwischen unser beider Sternnationen zugetragen hat, nach der Schlacht von Manticore, nach dieser zunehmenden Spannung zwischen dem Sternenimperium und der Liga, war ich ebenso erfreut wie erstaunt, dass Sie bereit waren, Verhandlungen anzuregen, statt uns einfach nur anzugreifen, als Ihr Vorsprung so überwältigend war.«


  »Ich denke, das Gleiche könnte ich ebenfalls sagen, schließlich sind Sie so unerwartet hier eingetroffen  nach dem, was mit der Infrastruktur unseres Systems geschehen ist«, gab Elizabeth zurück.


  »Eure Majestät, das, was mit Ihrem System geschehen ist, hat sehr viel mit meiner Anwesenheit hier zu tun, aber vielleicht nicht in der Art und Weise, wie Sie denken.«


  »Nicht?« Nachdenklich blickte Elizabeth sie an und wünschte sich von ganzem Herzen, wenigstens einen Hauch der empathischen Fähigkeiten zu besitzen, die Honor im Laufe der Jahre entwickelt hatte.


  Honor hatte sie bereits vollständig über alles informiert, was sie im Geistesleuchten von Pritchart und den anderen geschmeckt hatte  sowohl während ihres Aufenthaltes in Nouveau Paris als auch seit dem gänzlich unerwarteten Eintreffen der Präsidentin vor Trevors Stern. Aber das war nun einmal nicht das Gleiche, wie es selbst zu schmecken. Nein, es war noch nicht einmal ansatzweise das Gleiche.


  Elizabeth Winton versuchte, sich selbst gegenüber schonungslos ehrlich zu sein. In der Geschichte der Menschheit gab es bedauerlicherweise reichlich Beispiele für Könige und Königinnen  und auch Präsidenten beiderlei Geschlechts , deren Ratgeber ihnen immer nur das erzählt hatten, wovon sie glaubten, ihre Regenten würden es hören wollen. Und  mindestens  genauso viele Könige, Königinnen und Präsidenten hatten sich selbst genau das eingeredet, was ihnen am besten gefiel. Das war eines der Dinge, die Elizabeths Vater ihr immer wieder erklärt hatte. Und seit ihrer eigenen Thronbesteigung hatte sie immer wieder feststellen müssen, wie weise das von ihrem Vater gewesen war. Und wie schwierig es hin und wieder sein konnte, diese Lektion nicht zu vergessen.


  Doch gerade wegen dieser Ehrlichkeit sich selbst gegenüber wusste Elizabeth auch genau, wie sehr ihr eigenes Temperament ihr im Weg stehen konnte, wie schwer es ihr fiel, jemandem zu vergeben, der jenen Schaden zugefügt hatte, für die sie, die Königin und Kaiserin, verantwortlich war  oder jenen, die sie liebte. In diesem Augenblick, in diesem Arbeitszimmer, blickte sie der Präsidentin der Republik Haven in die Augen  der Verkörperung der Sternnation, die ihren eigenen Vater hatte ermorden lassen, ihren Onkel, ihren Cousin und ihren Premierminister. Die Verkörperung des aggressiven Imperiums, das Dutzende Sonnensysteme verschlungen hatte. Ein Imperium, das dafür das Leben ungezählter Tausender ihrer eigenen Militärangehörigen geopfert und seinem Volk nicht nur unfassbare Geldmengen abverlangt hatte, sondern auch deren Blut. Jede Faser von Elizabeths Dasein erzitterte vor Anspannung, als sie sich an all das Blutvergießen und die Gewalt erinnerte, an die ständige Notwendigkeit, auf der Hut zu sein, die Notwendigkeit, stets all jene Jahrzehnte des Verrats im Gedächtnis zu behalten. Es war ihre Aufgabe, das im Gedächtnis zu behalten, und sie hätte ihren rechten Arm dafür gegeben zu wissen, was diese Person mit den topasfarbenen Augen in Wahrheit dachte  es nicht von jemand anderem gesagt zu bekommen, so sehr sie dieser anderen Person auch vertrauen mochte, sondern es wirklich selbst zu wissen, ohne auch nur den Anflug eines Zweifels.


  Etwas Weiches, seidig Warmes drückte sich an ihren Hals, und Ariels summendes Schnurren vibrierte durch ihren ganzen Körper. Elizabeth hob die Hand, und Ariel drückte seinen Kopf dagegen. Doch die Königin bewegte ihre Finger nicht. Die beiden rührten sich kein bisschen, sagten kein einziges Wort. Und das, so begriff Elizabeth plötzlich, war das Vielsagendste, das ihr Gefährte in diesem Moment hätte tun können.


  »Also gut, Madame Präsidentin«, sagte Elizabeth und fragte sich, ob die anderen ebenso erstaunt waren wie sie selbst ob der Sanftheit ihrer Stimme, »warum erzählen Sie mir nicht einfach, warum Sie hier sind?«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Pritchart sehr leise, als verstehe sie genau, was Elizabeth gerade durch den Kopf gegangen war. Dann atmete die Präsidentin tief durch und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Bevor ich etwas anderes erkläre, Eure Majestät, möchte ich noch einen Punkt klarstellen. Einen Punkt, der die Beziehungen zwischen der Republik Haven und dem Sternenimperium schon viel zu lange belastet.«


  Kurz hielt sie inne, als falle es ihr selbst jetzt noch ernstlich schwer, sich zu wappnen. Dann sprach sie ruhig weiter.


  »Eure Majestät, wir wissen mittlerweile, wer unsere diplomatische Vorkriegs-Korrespondenz manipuliert hat. Zu dem Zeitpunkt, da die Republik die Kampfhandlungen wiederaufgenommen hatte, wussten wir es noch nicht.« Fest blickte sie Elizabeth in die Augen und bemerkte, wie sich die Königin erneut anspannte. »Ich gebe Ihnen mein Wort  mein persönliches Ehrenwort und auch das Wort der Republik Haven , dass wir erst nach Unternehmen Donnerkeil erfahren haben, und das eigentlich nur durch reinen Zufall, dass wirklich das Sternenimperium die Wahrheit über die Korrespondenzen der Regierung High Ridge gesagt hat. Die Versionen der Schreiben, die mir und meinen Kollegen vom Kabinett in Nouveau Paris vorgelegt wurden, hatte man zuvor inhaltlich verändert ... und obwohl die Dateien mit den offiziellen, gültigen Authentifizierungen Ihres eigenen Foreign Office versehen waren, wurden diese Manipulationen nicht seitens der Manticoraner vorgenommen. Für diese Manipulationen waren zwei Personen verantwortlich: Yves Grosclaude, unser Sonderbevollmächtigter auf Manticore, und unser damaliger Außenminister Arnold Giancola.«


  Von Honor Alexander-Harrington und Anton Zilwicki abgesehen erstarrten alle Anwesenden vor Entsetzen. In Elizabeth Wintons Augen loderte es. Zornig öffnete sie schon den Mund, um etwas zu erwidern ... doch dann zwang sie sich zum Schweigen und lehnte sich nur in ihrem Sessel zurück.


  »Was Giancola getan hat, haben wir erst erfahren, als Mr. Grosclaude bei einem höchst verdächtigen ›Flugwagenunfall‹ ums Leben gekommen war  einem Unfall, der bemerkenswert nach Selbstmord aussah ... oder«  erst schaute Pritchart gezielt Elizabeth in die Augen, dann zuckte ihr Blick zu Honor hinüber  »danach, als sei jemand auf irgendeine Weise dazu gezwungen worden, geradewegs auf eine Felswand zuzuhalten. Man könnte fast sagen, als sei besagte Person dazu psychojustiert worden.«


  Elizabeth kniff die Augen zusammen. Sie hatte keine Ahnung, worauf Pritchart hier hinauswollte, doch Ariel drückte sich immer noch schnurrend an ihren Hals, und Honors Miene war nach wie vor gefasst und ruhig. So zwang sich die Königin zum Abwarten.


  »Kevin«, kurz nickte Pritchart zu Usher hinüber, »neigt zu immensem Misstrauen, und er hatte sich schon geraume Zeit mit der Korrespondenz befasst. Als Grosclaude so spektakulär ums Leben kam, hat Kevins Misstrauen dann wohl Überstunden gemacht. Er brauchte nicht lange, um Beweise dafür zu finden, dass die Schreiben irgendwo auf unser Seite manipuliert worden waren. Bedauerlicherweise hatte man auch diese ›Beweise‹ gezielt angefertigt, um Giancola zu belasten.«


  Angesichts von Elizabeths unverkennbarer Verwirrung zuckten kurz Pritcharts Mundwinkel.


  »Wir sind also zu dem Schluss gekommen, Giancola hätte das alles selbst arrangiert. Er muss dabei davon ausgegangen sein, man könne folgendermaßen argumentieren: Wenn ganz offenkundig gefälschte Beweismittel darauf hinwiesen, er sei für die Manipulation der Schreiben verantwortlich, dann müsse es doch eindeutig sein, dass man versucht habe, ihn fälschlicherweise zu belasten  und wer würde sich die Mühe machen, gezielt jemanden zu belasten, der tatsächlich schuldig wäre? Mit anderen Worten: Er hat es darauf angelegt, dass diese Beweismittel an die Öffentlichkeit kämen. So zumindest lautete seinerzeit unsere Theorie. Und dann«  ihre Miene verhärtete sich, als sie sich erneut an ihren Zorn und die Frustration zurückerinnerte  »ist auch Giancola bei einem Flugwagenunfall ums Leben gekommen! Soweit wir das beurteilen können, war es dieses Mal allerdings wirklich ein echter Unfall.


  So standen wir also da. Wir hatten keine echten Beweise, sondern nur Unterlagen, die ganz offenkundig manipuliert worden waren. Die Einzigen, bei denen wir uns recht sicher sein konnten, dass sie wussten, was eigentlich passiert war, waren mittlerweile tot. Und nur um alles noch schlimmer zu machen, sind beide bei Flugwagenunfällen ums Leben gekommen ... und das war nun einmal zufälligerweise die Lieblingsmethode der Systemsicherheit, ›missliebige‹ Individuen zu beseitigen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Befürworter des Krieges im Kongress eindeutig in der Überzahl, wir konnten keinerlei echte Beweise vorlegen, und die Art und Weise, wie Grosclaude und Giancola ums Leben gekommen waren, musste wirklich in der gesamten Republik zu Misstrauen führen. Also konnten wir dem Kongress nicht einfach unsere Theorie vorlegen und darauf vertrauen, dass der Kongress einem Schuldeingeständnis zustimmen würde  einem Eingeständnis, dass jemand aus der Republik  nicht die Republik selbst, sondern jemand auf höchster Regierungsebene  diese Korrespondenzen manipuliert hat. Dieser ›Jemand‹ hatte uns  mich!  dazu gebracht, die Feindseligkeiten wiederaufzunehmen, weil wir aufrichtig davon überzeugt waren, die Regierung unseres Gegners würde nicht nur diplomatische Schreiben dazu nutzen, in äußerst zynischer Art und Weise ihre eigenen Ziele voranzutreiben, sondern uns auch noch über unsere eigenen diplomatischen Noten belügen.«


  Ihre Stimme klang beinahe schon flehentlich und verzweifelt. Elizabeth wartete lange genug ab, um sich sicher zu sein, ihre eigene Stimme zu beherrschen.


  »Wie lange wissen oder vermuten Sie das schon?«, fragte sie dann.


  »Giancola ist im September 1920 ums Leben gekommen«, antwortete Pritchart, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir hatten bereits einen Verdacht, was geschehen sein könnte, aber zu Giancolas Lebzeiten war die Untersuchung noch nicht abgeschlossen. Es bestand ja immer noch die Chance, dass wir einen richtigen Beweis finden würden.«


  »Aber Sie haben gewusst  und zwar fast zwei T-Jahre lang , dass wir die Wahrheit gesagt haben! Dass einer Ihrer Leute die Korrespondenz manipuliert hat! Und Sie haben nichts gesagt!«


  Zornig blickte Elizabeth Pritchart an, und einige der anderen Haveniten wurden angesichts ihres vorwurfsvollen, wütenden Tonfalls erkennbar unruhig. Doch Pritchart nickte nur.


  »Soweit man behaupten kann, wir hätten überhaupt irgendetwas ›gewusst‹, haben Sie recht, Eure Majestät«, gestand sie ein. »Und das, Eure Majestät, war auch der Grund für mich, ein Gipfeltreffen vorzuschlagen. Als es offenkundig wurde, dass wir niemals einen Beweis für das finden würden, was wirklich geschehen war, wurde es wirklich Zeit, die Kämpfe zu beenden, auf welchem Wege auch immer  selbst wenn das bedeutet hätte, Ihnen gegenüber die Wahrheit zuzugeben: Ihnen persönlich, Eure Majestät, damit Sie und Ihre Baumkatze sich davon überzeugen könnten, dass ich es ganz und gar aufrichtig meine. In der Heimat hätten wir mit diesen Informationen immer noch nicht an die Öffentlichkeit gehen können  genauso wenig, wie Sie High Ridge vor Ausbruch des Krieges seines Amtes entheben konnten.« Ihr Blick wurde ein wenig härter, als sie auf diese Weise Elizabeth daran erinnerte, dass auch sie, die Königin von Manticore, ihre eigenen Erfahrungen mit den Beschränkungen hatte machen müssen, die politische Erwägungen selbst einem Staatsoberhaupt hin und wieder auferlegen konnten. »Aber ich war bereit, Ihnen persönlich die Wahrheit zu sagen und auf einen beachtlichen militärischen Vorteil unsererseits zu verzichten, um endlich zu einem Frieden zu kommen. Als also Ihr Captain Terekhov nach Monica aufgebrochen war, habe ich Ihre Cousine zu Ihnen in die Heimat geschickt, um genau das in die Wege zu leiten. Und wir beide wissen ja noch genau, was dann geschehen ist.«


  Ruhig hielt sie Elizabeths zornigem Blick stand. Ein kalter Schauer durchfuhr die Regentin von Manticore, als sie sich an die damaligen Ereignisse erinnerte. Sie erinnerte sich an ihre Wut, sie erinnerte sich daran, von sich aus dieses Angebot eines Gipfeltreffens zurückgewiesen zu haben. Sie erinnerte sich, dass dieses Mal sie die Entscheidung getroffen hatte, die Kampfhandlungen wiederaufzunehmen, statt sich auf Gespräche einzulassen.


  Schweigen senkte sich über Honors Arbeitszimmer, ein brüchiges, angespanntes Schweigen. Pritchart ließ es einige Sekunden lang wirken, bevor sie wieder das Wort ergriff.


  »Als Sie Lovat angegriffen haben«, sagte sie leise, und Elizabeth kniff kurz die Augen zusammen, als ihr wieder ins Gedächtnis zurückgerufen wurde, wer bei dieser Schlacht ums Leben gekommen war, »wussten wir bereits, dass Ihnen Ihr neues Zielerfassungssystem einen entscheidenden militärischen Vorteil verschaffen würde. Vorausgesetzt natürlich, Sie könnten es flächendeckend zum Einsatz bringen. Deswegen haben wir , Thomas und ich,«  kurz nickte sie zu Theisman hinüber  »Operation Beatrice durchgeführt. Geplant hat es Thomas, aber ich war diejenige, die diese Planung überhaupt erst verlangt hat. Keiner von uns hat damit gerechnet, dass es auf beiden Seiten derart viel Blutvergießens geben würde, aber ich will nicht behaupten, wir seien davon ausgegangen, dass wir für diese Operation keinen hohen Preis würden zahlen müssen. Doch da das Gipfeltreffen abgesagt war und Sie eine neue Offensive gegen uns vorantrieben und da Ihr neuer Vorteil im Kampf schlichtweg überwältigend ausfallen würde, hatten wir keine andere Wahl: Wir konnten nur darauf hoffen, mit einem raschen Angriff einen echten militärischen Sieg zu erringen, bevor Sie Ihre neuen Systeme bei Ihrer gesamten Navy zum Einsatz bringen könnten. Und unsere Analyse der Schlacht von Manticore lässt vermuten, dass wir damit auch beinahe erfolgreich gewesen wären.«


  Wieder hielt sie kurz inne. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Als wir die Schlacht von Manticore verloren haben, Eure Majestät, haben wir den ganzen Krieg verloren. Das wissen wir. Aber dann haben Sie zu unserer großen Überraschung Admiral Alexander-Harrington zu uns geschickt. Sie können sich nicht einmal vorstellen, wie sehr ich versucht war, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Natürlich nicht sofort, aber doch sehr rasch, nachdem ich den Admiral erst einmal ein wenig kennen gelernt hatte. Aber das konnte ich nun einmal nicht tun. Zum Teil konnte ich das nicht tun, weil es weitere politische Erwägungen in der Heimat zu berücksichtigen galt. Wenn eine Regierung derart angeschlagen ist wie die meine nach der Schlacht von Manticore, dann ist es ebenso schwierig, die interne Dynamik der Politik im Griff zu behalten, wie gegen einen Feind zu bestehen, der eine Sternnation angreift. Aber das ist nur ein Teil der Wahrheit. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass wir das Ganze schon derart lange geheim gehalten hatten. Vielleicht hätte ich es dem Admiral sogar noch erzählt, wenn sie nicht so jäh zurückbeordert worden wäre. Ich weiß es einfach nicht! Aber als Ihr Heimatsystem angegriffen wurde, fanden sich in unseren Reihen zahlreiche Gruppen, die darin fast eine Art göttlicher Fügung gesehen haben. Eine Gelegenheit, vielleicht doch noch zu gewinnen  oder zumindest nicht zu verlieren.«


  Auch das gestand die Präsidentin ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Langsam und bedächtig nickte Elizabeth. Natürlich! Anders hätte es auch gar nicht sein können. Wäre alles genau umgekehrt gekommen, wäre nicht das Sternenimperium so verheerend angriffen worden, sondern die Republik, dann wäre unzähligen Manticoranern genau der gleiche Gedanke gekommen.


  Mich selbst eingeschlossen, gestand sie sich ein.


  »Offenkundig«, sagte Elizabeth, »haben Sie sich gegen dieses Vorgehen entschieden.«


  »Das stimmt. Das war wirklich das Letzte, was ich wollte, und das aus vielerlei Gründen. Unter anderem liegt das an etwas, das Admiral Alexander-Harrington uns gegenüber sehr deutlich zum Ausdruck gebracht hat: Wenn dieser Kreislauf der Gewalt zwischen Haven und Manticore jemals ein Ende finden soll, dann kann das nur bewirkt werden, indem wir eine Lösung finden, die für beide Seiten akzeptabel und gerecht ist, und nicht, indem eine Seite die andere einfach nur dermaßen in die Steinzeit zurückbombt, dass nur noch eine Kapitulation übrig bleibt.


  Aber ich hatte niemals mit dem gerechnet, was geschehen ist, als Officer Cachat und Mr. Zilwicki im letzten Monat in Nouveau Paris aufgetaucht sind.«


  »Wie bitte?« Angesichts dieses scheinbaren Themenwechsels blinzelte Elizabeth erstaunt, und Pritchart lächelte. Sonderlich freundlich wirkte es nicht. Tatsächlich erinnerte Elizabeth dieses Mienenspiel sehr an etwas, das sie schon des Öfteren im eigenen Spiegel gesehen hatte.


  »Wir haben Grund zur Annahme, mittlerweile zu wissen, warum die Ereignisse in Talbott in der erlebten Weise orchestriert wurden«, erklärte die Präsidentin. »Ferner wissen wir wenigstens ansatzweise  oder glauben zumindest zu wissen , wie der Angriff auf Ihr Heimatsystem durchgeführt wurde ... und von wem. Wir glauben auch zu wissen, wer die neuentwickelte Bio-Nanotechnologie bereitgestellt hat, mit der man Menschen in vorprogrammierte Attentäter verwandeln kann ... oder auch in Selbstmordattentäter. Und«  erneut blickte sie Elizabeth geradewegs in die Augen  »wir glauben zu wissen, für wen Arnold Giancola gearbeitet hat, wer mich so weit manipuliert hat, dass ich erneut gegen Sie in den Krieg gezogen bin, und wer Sie dazu manipuliert hat, wieder gegen mich in den Krieg zu ziehen.«


  Elizabeth starrte sie an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie da gerade hörte.


  »Eure Majestät, die Republik Haven  nicht nur die derzeitige Republik Haven, sondern auch die Alte Republik von Haven  und das Sternenimperium von Manticore stehen seit Jahrhunderten auf der gleichen Abschussliste. Wir haben einen gemeinsamen Feind  einen Feind, der uns dazu manipuliert hat, Millionen unserer eigenen Leute abzuschlachten, und das alles nur, damit wir den Zielen und Zwecken dieses gemeinsamen Feindes dienlich sind. Einem Feind, der bei seinen eigenen Plänen nun einen entscheidenden Punkt erreicht hat. Dieser Feind hat Dinge in Bewegung gesetzt, bei denen die Zerstörung  nicht die Niederlage, sondern die völlige Zerstörung!  sowohl des Sternenimperiums als auch der Republik erforderlich ist. Und seit fast einem T-Jahrhundert haben wir beide die ganze Zeit über immer genau das getan, was dieser Feind will.«


  Wieder hielt Pritchart inne und schüttelte dann langsam und bedächtig den Kopf.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir damit aufhören«, schloss sie sehr leise.


  »Noch etwas Kaffee, Eure Majestät?«


  Angesichts dieser leise gestellten Frage blickte Elizabeth auf, dann lächelte sie und hob schweigend ihre Tasse. James MacGuiness schenkte ihr nach, dann umrundete er langsam den ganzen Tisch, füllte hier und dort weitere Tassen. Elizabeth blickte ihm hinterher, als er anschließend schweigend den Raum verließ. Erst dann nippte sie an ihrer eigenen Tasse. Wie stets war der Kaffee köstlich, und wieder einmal ging Elizabeth Winton durch den Kopf, welche ungeheuerliche Verschwendung es doch sei, dass MacGuiness derart großartigen Kaffee zu kochen wusste, während Honor das Getränk einfach nicht ausstehen konnte.


  Dieser Gedanke war ihr allzu vertraut, und so stellte Elizabeth die Tasse wieder ab und schüttelte den Kopf, um wieder zur Sache zu kommen. Zweifellos hatten ihre Bediensteten im Mount Royal Palace im Augenblick alle Hände voll zu tun, ihre Abwesenheit geheim zu halten. Aber eine Weile würden sie noch durchhalten müssen. Trotz der entsetzlichen Müdigkeit nach allzu vielen Stunden der Beratung und Diskussion, trotz entschieden zu viel Adrenalin und all den Erschütterungen des Universums, das Elizabeth Winton doch eigentlich verstanden zu haben glaubte, wusste sie genau, dass Eloise Pritchart und sie bei weitem noch nicht fertig waren.


  Über den Tisch hinweg blickte sie die havenitische Präsidentin an. Pritchart hatte gerade eine Portion von MacGuiness vielgelobten Eiern Benedikt verspeist und hob nun ihre eigene Kaffeetasse. Trotz einer schlaflosen Nacht und einem Arbeitstag, der noch länger war als der Elizabeths, war die Havenitin immer noch geradezu unfassbar schön. Und sie hatte auch immer noch diese beeindruckende Ausstrahlung. Elizabeth bezweifelte, dass man gezielt einen größeren Kontrast hätte finden können als den, der sich zwischen ihrer eigenen mahagonibraunen Haut und ihren dunklen Augen einerseits und Pritcharts Platinhaar und den Topasaugen ergab. Sie beide entstammten Systemen, die sich politisch und sozial mindestens ebenso sehr unterschieden wie das äußere Erscheinungsbild dieser beiden Vertreter jener Systeme. Und doch war Elizabeth zu dem Schluss gekommen  unwillkürlich und immens gegen ihren eigenen Willen , dass sie beide, wenn man die Oberfläche einmal übersah, einander sogar äußerst ähnlich waren.


  »Also«, sagte sie und rückte ihren Sessel ein wenig von dem Esstisch ab, an dem sie nur mit Honor, Pritchart und Theisman saß, »sagt dieser Simes nun die Wahrheit oder nicht, Honor?«


  Mit gelindem Erstaunen blickten die beiden Haveniten Honor an, und sie lächelte. Nimitz hockte wie üblich auf seiner Sitzstange und schlief tief und fest. Nach einer solchen Nacht sah Honor auch keinerlei Veranlassung, ihn zu wecken.


  »Es gibt einen Grund, warum Ihre Majestät mich fragt, und nicht Nimitz oder Ariel«, erklärte sie ihren Gästen. »Zufälligerweise treibe ich mich schon so lange in der Gesellschaft von Baumkatzen herum, dass ich zumindest einige ihrer Fähigkeiten aufgeschnappt habe. Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber wenigstens Emotionen. Ich weiß, wenn jemand lügt.«


  Es fiel ihr erstaunlich leicht, das gegenüber den Regenten der Sternnation zuzugeben, gegen die Honor unablässig kämpfte, seit sie erwachsen geworden war.


  Erstaunt blinzelte Pritchart sie an. Dann kniff sie die Topasaugen zusammen und nickte  zunächst langsam, dann immer nachdrücklicher.


  »Ach, deswegen geben Sie eine derart teuflisch effektive Diplomatin ab!«, sagte sie und klang dabei fast schon triumphierend. »Ich habe einfach nicht fassen können, dass ein völliger Neuling auf diesem Gebiet uns derart gründlich durchschauen sollte! Jetzt weiß ich Bescheid  Sie haben gemogelt!«


  Beim letzten Wort lachte die Präsidentin fast schon. Honor nickte bestätigend.


  »Was Diplomatie betrifft gibt es laut meinen Ratgebern vom Foreign Office so etwas wie ›mogeln‹ einfach nicht, Madame Präsidentin. Ja, einer der besagten Ratgeber hat mir gegenüber einmal ein altes Axiom zitiert. Er hat immer gesagt, wenn man nicht mogelt, strengt man sich nicht genug an.«


  Elizabeth stieß ein belustigtes Schnauben aus, und Theisman schüttelte den Kopf.


  »In diesem Fall jedoch«, fuhr Honor ernsthafter fort, »fragt mich Ihre Majestät, ob Dr. Simes meines Erachtens die Wahrheit sagt oder nicht. Ich habe ihr bereits gesagt«  nun richtete sie den Blick auf Pritchart  »dass Sie zweifellos die Wahrheit sagen, Madame Präsidentin. Andererseits vermutete ich, dass Sie davon ausgegangen sind, Nimitz werde mich umgehend informieren, falls dem nicht so wäre, und dass ich eine entsprechende Beobachtung seinerseits auch an Ihre Majestät weitergeben würde. Deswegen hatte ich dabei keine sonderlichen Skrupel.«


  Wieder nickte Pritchart, und Honor zuckte die Achseln.


  »Über diesen Simes kann ich Ihnen sagen, dass sein Zorn und seine Entrüstung über dieses ›Alignment‹ absolut echt sind. Der Schmerz, den dieser Mann durchleidet, ist ebenfalls völlig glaubwürdig.«


  Kurz schloss Honor die Augen, und ihre Nasenflügel bebten.


  »Alles, was ich ›in seinem Geistesleuchten schmecken‹ kann, sagt mir, dass er uns die Wahrheit sagt  soweit er selbst sie eben kennt. Ob McBryde möglicherweise auch noch Desinformation betreiben wollte, vermag ich selbstverständlich nicht zu sagen. Aber wenn ich alles, was wir bislang wissen, gegeneinander abwäge, dann denke ich, dass auch er die Wahrheit gesagt hat. Das passt alles einfach viel zu gut zu dem, was wir bereits selbst gesehen haben. Und es passt auch zu gut zu den Dingen, die Simes uns über diese neue Hardware zu berichten weiß.«


  »Und trotzdem gibt es da noch so verdammt viele Lücken.« Elizabeth fauchte es fast.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Honor ihr bei. »Andererseits würde ich behaupten wollen, das Sternenimperium weiß schon ungleich mehr als noch gestern um diese Zeit, Elizabeth ... wenn man bedenkt, dass wir da noch überhaupt nichts wussten.«


  Langsam nickte Elizabeth und blickte dann Pritchart an.


  »Also läuft es wohl auf eine einzige Frage hinaus«, erklärte sie langsam. »Wie geht es jetzt weiter? Was auch immer geschehen mag, ich möchte, dass Sie wissen, wie dankbar ich Ihnen für all die Informationen bin, die Sie uns gegeben haben. Und ich denke, wir können uns wohl auch darauf einigen, dass der Krieg zwischen Haven und Manticore vorbei ist.«


  Sie schüttelte den Kopf, als könne sie selbst nicht glauben, was sie gerade gesagt hatte. Nicht, weil sie das nicht wollte, sondern weil es ihr einfach unmöglich erschien  als sei es etwas, das schlichtweg nicht wahr sein konnte, weil doch jeder so sehr ersehnte, es sei wahr.


  »Allerdings«, fuhr sie fort, »rechne ich nicht damit, dass darüber wirklich alle hocherfreut sein werden. Noch vor ein paar Tagen hätte ich selbst das noch nicht voller Freude aufgenommen«, gestand sie ein.


  »Glauben Sie mir, es gibt da ein paar Milliarden Haveniten, denen es wahrscheinlich ganz genauso ergeht«, gab Pritchart trocken zurück.


  »Und das ist auch der Haken an der Sache, nicht wahr?«, fragte Elizabeth leise. »Damit aufzuhören, aufeinander zu schießen  ich denke, das bekommen wir hin. Aber das reicht nicht. Nicht, wenn die Berichte von Simes und McBryde wirklich stimmen.«


  »Nein, das reicht wirklich nicht«, stimmte Pritchart ebenso leise zu.


  »Na ja«, Elizabeth lächelte ohne einen Funken Belustigung, »wenigstens kann ich mir jetzt recht sicher sein, dass Sie uns zumindest lange genug nicht mit der Republican Navy auf die Pelle rücken, bis wir mit diesem Admiral Filareta fertig sind.«


  »Eigentlich«, widersprach Pritchart, »hatte ich etwas anderes im Sinn.«


  »Etwas anderes?« Elizabeth wölbte die Augenbrauen.


  »Eure Majestät  Elizabeth , das Mesanische Alignment will uns beide zerstört wissen und dabei mit dem Sternenimperium anfangen. Ich weiß nicht, ob dieses ›Alignment‹ tatsächlich glaubt, die SLN könne Manticore vernichten, oder ob sie damit rechnen, dass wir das übernehmen würden, sobald wir meinen, uns biete sich eine Gelegenheit dazu. Aber eigentlich ist das auch egal. Nicht egal hingegen ist, dass dieser Angriff der Solarier einfach nur ein weiterer Teil einer Strategie ist, die sich gegen unsere beiden Sternnationen richtet. Deswegen denke ich, es wäre vielleicht angemessen, ein bisschen mehr zu tun, als nur nicht mehr weiter aufeinander zu schießen.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Elizabeth gedehnt und kniff konzentriert die Augen zusammen.


  »Soweit ich das verstanden habe, sind die Produktionsstätten für ihre Raketen derzeit nicht funktionsfähig«, sagte Pritchart. »Tom hat mir gesagt, dass Sie zweifellos noch genug dieser unverschämt leistungsstarken Superraketen in Ihren Magazinen haben, um diesem Filareta so richtig gründlich in den Hintern zu treten, falls er wirklich darauf besteht, seine Befehle auszuführen. Aber das würde sich auf Ihre Reserven auswirken. Und da das Alignment Ihrem Heimatsystem nun einmal äußerst übel mitgespielt hat, erscheint es mir sinnvoller, wenn Sie so viel Munition wie irgend möglich sparen können, bis wir jemanden finden, der sich eher als Angriffsziel anbietet.«


  »Und?« Nun weiteten sich Elizabeths Augen ein wenig.


  »Na ja, zufälligerweise hat Thomas eine bescheidene kleine Flotte bereitgestellt  ich glaube, es waren zwei- oder dreihundert Wallschiffe. Derzeit hält sich diese Flotte etwa acht Stunden von Trevors Stern entfernt im Hyperraum auf. Wenn Sie uns gestatten, diese Schiffe in manticoranischen Hoheitsraum zu bringen, dann können wir Ihnen vielleicht dabei behilflich sein, diesen Filareta zur Vernunft zu bringen. Und auch wenn unsere Hardware gewiss nicht so gut ist wie die Ihre, sieht es für mich doch ganz danach aus, als sei sie immer noch ein gerüttelt Maß besser als alles, was die Sollys haben.«


  »Sie bieten mir eine militärische Allianz gegen die Solare Liga an?«, fragte Elizabeth vorsichtig nach.


  »Wenn McBryde recht hatte, dann wird es schon bald keine richtige Solare Liga mehr geben«, erwiderte Pritchart grimmig. »Und wenn man bedenkt, dass die gleichen mordlüsternen Mistkerle, die Ihr Heimatsystem zu Klump geschossen haben, auch direkt dafür verantwortlich sind, dass Sie und ich ein paar Millionen unserer eigenen Leute in den Tod geschickt haben, könnte man doch wohl mit Fug und Recht behaupten, wir hätten ein gemeinsames Interesse, was diese Gestalten angeht. Wissen Sie, das ist wahrlich nicht bloß selbstloser Altruismus meinerseits! Wir stehen beide auf der Abschussliste dieses Alignments. Meinen Sie nicht, es wäre ziemlich töricht, wenn einer von uns beiden den anderen untergehen ließe, sodass der noch Verbliebene ganz allein dasteht?«


  Über den Tisch hinweg blickten braune Augen tief in topasfarbene. Es war sehr, sehr still geworden.


  »Wir werden immer noch eine ganze Menge Probleme haben, wissen Sie?«, merkte Elizabeth beinahe schon beiläufig an. »All diese Leute auf beiden Seiten, die einander überhaupt nicht ausstehen können. Dieses ganze Erbe des Misstrauens.«


  »Natürlich.« Pritchart nickte.


  »Und dann wäre da noch die Kleinigkeit herauszufinden, wo sich in Wahrheit das Hauptquartier dieses Alignments befindet, wer sonst noch als deren Strohmann fungiert, über welche anderen Waffensysteme es verfügt, wo es sonst noch vorprogrammierte Attentäter untergebracht hat und was genau es eigentlich für die Republik im Schilde führt, sobald das Sternenimperium erst einmal erledigt wäre.«


  »Das ist wahr.«


  »Und wo ich jetzt so darüber nachdenke, bleibt da auch noch die Frage, wie wir hier unsere Anlagen wiederaufbauen sollen und wie viel Technologie wir miteinander teilen können. Das hängt ja auch sehr davon ab, ob  und wie schnell  wir unsere jeweiligen Navys und unsere Verbündeten dazu bewegen können, einen solchen wechselseitigen Technologietransfer überhaupt zuzulassen. Wenn ich etwas Derartiges vorschlage, wird das augenblicklich zu Wutanfällen und Bummelantentum führen!«


  »Ganz bestimmt sogar.«


  Wieder blickten die beiden Frauen einander an. Dann breitete sich auf ihren beiden Gesichtern ein Grinsen aus.


  »Was solls«, sagte Elizabeth Winton. »Einer interessanten Herausforderung konnte ich noch nie widerstehen.«


  Über den Tisch hinweg streckte sie der Präsidentin der Republik Haven die Hand entgegen.


  Pritchart ergriff sie.
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  Danko, Evelyn; Sergeant Major, Royal Manticoran Marine Corps  ›Gunny‹ Danko; ranghöchster Unteroffizier des Marineinfanteriekontingents, HMS Rigel.


  Denton, Lewis; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Kommandant, HMS Reprise.


  Descroix, Elaine  Lady Elaine; ehemalige Außenministerin des Sternenkönigreichs von Manticore.


  Detweiler, Albrecht  Hauptgeschäftsführer des Mesanischen Alignments, Direktor des mesanischen Strategischen Ausschusses.


  Detweiler, Benjamin  Albrecht Detweilers Sohn; Direktor für militärische Angelegenheiten des Mesanischen Alignments.


  Detweiler, Collin  Albrecht Detweilers Sohn; Direktor für nachrichtendienstliche Operationen des Mesanischen Alignments.


  Detweiler, Daniel  Albrecht Detweilers Sohn; Direktor für nichtgenetische Forschung und Entwicklung des Mesanischen Alignments.


  Detweiler, Evelina (»Evie«)  Albrecht Detweilers Gemahlin; leitende Wissenschaftlerin des Mesanischen Alignments.


  Detweiler, Franklin  Albrecht Detweilers Sohn; Direktor für politische Strategie des Mesanischen Alignments.


  Devon, Lord  siehe Harrington, Devon.


  Diego, Wilton; Commander, Royal Manticoran Navy  Taktischer Offizier, HMS Artemis.


  Dombroski, Tabatha; Lieutenant (Junior Grade), Royal Manticoran Navy  Dienstjüngste unter den Taktischen Offizieren von HMS Star Witch.


  Du Havel, W.E.B. (»Web«)  Premierminister des Königreiches Torch.


  Duncan, Allen (›Al‹)  Ehemann Dominique Duncans, Vater von vier Kindern; ein Onkel Honor Alexander-Harringtons.


  Duncan, Dominique  geborene Harrington. Jüngere Schwester von Alfred und Clarissa Harrington, eine Tante Honor Alexander-Harringtons.


  DuQuesne  einflussreicher Legislaturist auf Haven; Begründer des DuQuesne-Plans und maßgeblich für die Umwandlung der Republik von Haven in die Volksrepublik Haven verantwortlich.


  Dzung-ming, Tang; Konteradmiral, Solarian League Navy  Admiral Keeley OClearys Operationsoffizier.


  Earl von White Haven  siehe Alexander-Harrington, Hamish.


  Edwards, William (›Bill‹); Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Kommunikationsoffizier, Zehnte Flotte.


  Ehrenwerte Gerald Younger, der  siehe Younger, Gerald.


  Ehrenwerte Voitto Tuominen, der  siehe Tuominen, Voitto.


  Ehrenwerte William Alexander, der  siehe Alexander, William.


  Elaine, Lady  siehe Descroix, Elaine.


  Elisabeth I., Kaiserin  siehe Winton, Elizabeth.


  Elisabeth III., Königin  siehe Winton, Elizabeth.


  Enderby, Stephen; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeur von Trägerdivision 7.1.


  Fairfax, Lavinia; Konteradmiral, Solarian League Navy  Admiral Keeley OClearys Nachrichtenoffizier.


  Faraday, Claudio; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandant, HMSS Weyland.


  Fargo, Jackson; Captain of the List, Royal Manticoran Navy  Hamish Alexander-Harringtons Stabschef, Admiralty House.


  Fariñas, Sebastián; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Admiral Michael Oversteegens Flaggleutnant.


  Farragut  Baumkatze; Gefährte Miranda LaFollets.


  Filareta, Massimo; Flottenadmiral, Solarian League Navy  Oberkommandierender der im Tasmania-System stationierten Flotte der SLN.


  FitzCummings, Charlotte  Dame Charlotte, Gräfin Maiden Hill; Wirtschaftsministerin des Sternenimperiums von Manticore.


  FitzGerald, Ansten; Captain (Junior-Grade), Royal Manticoran Navy  Kommandant, HMS Hexapuma.


  Fonzarelli, Karaamat; Captain, Royal Manticoran Navy  Ressortoffizier der Wartungs- und Überholungsabteilung, HMSS Hephaistos.


  Forchein, Lord  siehe Guilford, Thomas.


  Ford, Walter (›Walt‹)  Kanzler der Republik der Zweiten Chance, Matagorda-System.


  Foreman, Clement; Commander, Mesan Alignment Navy  Commodore Karol Østbys Operationsoffizier.


  Frankel, Benjamin (›Ben‹); Steward (First-Class), Royal Manticoran Navy  Ansten FitzGeralds Steward.


  Giancola, Arnold  Außenminister der Republik Haven; 1920 P. D. verstorben.


  Giscard, Javier, Admiral, Republic of Haven Navy  Kommandeur der Dritten Flotte; 1921 P. D. verstorben.


  Givens, Patricia (›Pat‹); Admiral, Royal Manticoran Navy  Zweiter Raumlord der Royal Manticoran Navy und Chefin des Office of Naval Intelligence.


  Golbatsi, Adam; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Operationsoffizier, Kreuzerdivision 96.1.


  Gold Peak, Gräfin  siehe Henke, Gloria.


  Gräfin Gold Peak  siehe Henke, Gloria.


  Gräfin Maiden Hill  siehe FitzCummings, Charlotte.


  Gräfin of the Tor  siehe Montaigne, Catherine.


  Gräfin von White Haven  siehe Alexander-Harrington, Emily.


  Grantville, Baron  siehe Alexander, William.


  Grantville, Premierminister  siehe Alexander, William.


  Gregory, Stan  Minister für Stadtentwicklung der Republik Haven.


  Grosclaude, Yves  ehemaliger havenitischer Sonderbevollmächtigter auf Manticore; bei einem Flugwagenunfall ums Leben gekommen.


  Gruner, Aloysius; Lieutenant, Solarian League Navy  Kommandant von Kurierboot 17702, Admiral Josef Byngs Geschwader vor New Tuscany unterstellt.


  Guilford, Thomas  Lord Forchein, Grayson.


  Gustav XI., Kaiser  siehe Anderman, Gustav.


  Gutierrez, Matteo; Lieutenant, Gutsgarde von Owens  Abigail Hearns persönlicher Waffenträger.


  Gutsherr von Canseco  siehe Taylor, Jasper.


  Gutsherr von Magruder  siehe Kellerman, Floyd.


  Gyulay, Shona  Premierministerin der Solaren Liga.


  Haarhuis, Barend; Captain, Solarian League Navy  Flottenadmiral Sandra Crandalls Stabsastrogator.


  Hamish, Lord  siehe Alexander-Harrington, Hamish.


  Hammerwell, Salvatore  berühmter manticoranischer Komponist, geboren auf Sphinx. Seine bekannteste Komposition ist wohl Salute to Spring  Frühlingsgruß.


  Hampton, Alicia  Ministerin Leslie Montreaus persönliche Sekretärin.


  Hanriot, Rachel  Finanzministerin der Republik Haven.


  Hardy, George; Captain  Skipper von GS Paul Tankersley.


  Harkness, Horace; Chief Warrant Officer, Royal Manticoran Navy  Sir Horace; Offizier für elektronische Kampfführung, Kreuzerdivision 96.1.


  Harper, Frances (›Frankie‹); Platoon Sergeant, Royal Manticoran Marine Corps  Zugfeldwebel des Ersten Zuges, Alpha-Kompanie des Marineinfanteriekontingents, HMS Rigel.


  Harrington, Benedict  Sohn Clarissa Harringtons, Cousin Honor Alexander-Harringtons.


  Harrington, Clarissa (›Claire‹)  jüngere Schwester Alfred Harringtons, Tante Honor Alexander-Harringtons; lebt auf Sphinx.


  Harrington, Devon  Lord Devon, zweiter Earl Harrington; angesehener Historiker, ein Cousin ersten Grades von Honor Alexander-Harrington.


  Harrington, Dr. Alfred  ehemaliger Navyarzt, einer der führenden Neurochirurgen im Sternenkönigreich von Manticore; Honor Harringtons Vater.


  Harrington, Dr. Allison Chou  eine der führenden Genchirurginnen des Sternenkönigreichs von Manticore; Honor Harringtons Mutter.


  Harrington, Faith Katherine Honor Stephanie Miranda  Honor Harringtons kleine Schwester.


  Harrington, Honor  siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Harrington, James Andrew Benjamin  Honor Harringtons kleiner Bruder; jüngerer Zwillingsbruder von Faith Harrington.


  Harrington, Leah  Schwester Benedict Harringtons.


  Harrington, Sarah  Lady Sarah, dritte Gräfin Harrington; Tochter Devon Harringtons.


  Hauptmann, Klaus  Besitzer des Hauptmann-Kartells; einer der reichsten Bürger Manticores.


  Hauptmann, Stacy  Tochter Klaus Hauptmanns; Erbin des Hauptmann-Kartells.


  Hawke, Spencer; Captain, Harringtoner Gutsgarde  Honor Alexander-Harringtons ranghöchster persönlicher Waffenträger.


  Hearns, Abigail; Lieutenant, Grayson Space Navy  Miss Owens; Taktischer Offizier, HMS Tristram.


  Hemphill, Sonja; Admiral, Royal Manticoran Navy  Baronin von Low Delhi; Vierter Raumlord der Royal Manticoran Navy; Chefin des Bureaus für Waffensysteme.


  Henke, Calvin  Cousin Elizabeth Wintons, im Jahr 1915 P. D. bei Unternehmen Hassan (einer Kooperation masadanischer Terroristen und der Volksrepublik Haven) ums Leben gekommen.


  Henke, Gloria Michelle Samantha Evelyn (›Michelle‹, ›Mike‹); Admiral, Royal Manticoran Navy  Gräfin Gold Peak; Kommandeurin der Zehnten Flotte.


  Herzogin Harrington  siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Higgins, Allen; Admiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeur der Home Fleet.


  High Ridge, Baron  siehe Janvier, Michael.


  Hitchcock, Roman  Systempräsident des Visigoth-Systems.


  Hongbo, Junyan  Vizekommissar des Liga-Amtes für Grenzsicherheit im Madras-Sektor.


  Horace, Sir  siehe Harkness, Horace.


  Howard, Albert  Innokentiy Kolokoltsovs Butler.


  Howell, Marcus; Captain, Royal Manticoran Navy  Vizeadmiral Faradays Stabschef, HMSS Weyland.


  Hübner, Lieselotte (›Liesel‹); Captain, Royal Manticoran Navy  Sir Thomas Caparellis Stabschefin.


  Hurskainen, Stanley  Präsident der Republik Mannerheim; Mannerheim-System.


  Ingebrigtsen, Luciana; Captain, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeurin der Alpha-Kompanie des Marineinfanteriekontingents, HMS Rigel.


  Iwasaki, Dunstan; Corporal, Royal Manticoran Marine Corps  Gruppenführer des Ersten Zuges,


  Alpha-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Jackson, Manitoba; Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Erster Rudergänger, HMS Quay.


  Jackson, Sylvester (›Sly‹); Lieutenant, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeur des Zwoten Zuges, Alpha-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Janacek, Edward, Vizeadmiral a.D., Royal Manticoran Navy  Sir Edward, Erster Lord der Admiralität des Sternenkönigreichs von Manticore während der Amtszeit von Premierminister High Ridge.


  Janvier, Michael  Baron von High Ridge, ehemaliger Premierminister von Manticore, Parteichef des Bunds der Konservativen.


  Jefferson, George; Captain (Senior-Grade), Royal Manticoran Navy  Ressortoffizier der Delta-Division,


  Forschungs- und Entwicklungsabteilung, HMSS Weyland.


  Jennings, Willis; Admiral, Solarian League Navy  Flottenadmiral Winston Kingsfords Stabschef.


  Jeremy X  Kriegsminister des Königreiches Torch; ehemaliger Leiter des Audubon Ballroom, einer Aktivistengruppe ehemaliger Sklaven (von einigen als Terrororganisation angesehen).


  Juppé, Baltasar  einflussreicher Reporter von Alterde, auf Wirtschaftsnachrichten spezialisiert.


  Jurgensen, Francis; Admiral, Royal Manticoran Navy  zur Zeit der Regierung High Ridge Zweiter Raumlord und Chef des ONI.


  Justice, Sharon; Special Officer  Special Officer Victor Cachats Stellvertreterin im Erewhon-Sektor, Foreign Intelligence Service, Republik Haven.


  Kagiyama, Aikawa; Ensign, Royal Manticoran Navy  Subalternoffizier auf HMS Hexapuma.


  Kaiser Gustav XI.  siehe Anderman, Gustav.


  Kaiserin Elisabeth I.  siehe Winton, Elizabeth.


  Kakadelis, Nikomedes (›Nicky‹)  Oberster Rat der Demokratischen Republik Thrace, Thrace-System.


  Kaplan, Naomi; Commander, Royal Manticoran Navy  Kommandeurin von HMS Tristram.


  Karpova, Oxana; Senior Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Rudergängerin, HMS Stevedore.


  Kellerman, Floyd  Lord Magruder, Gutsherr von Magruder, Kanzler des Planeten Grayson.


  Kew, Barnabas  Sir Barnabas; Permanenter Staatssekretär im Außenministerium von Manticore; Sonderbevollmächtigter in der Republik Haven.


  Khumalo, Augustus; Vizeadmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeur, Talbott Station.


  Kingsford, Winston Seth; Flottenadmiral, Solarian League Navy  Oberkommandierender der Schlachtflotte.


  Klusener, Francine; Commander, Royal Manticoran Navy  Stabschefin, Kreuzerdivision 96.1.


  Kolokoltsov, Innokentiy Arsenovich  Permanenter Leitender Staatssekretär für Äußere Angelegenheiten, Solare Liga.


  Kolstad, Felicidad; Commander, Mesan Alignment Navy  Admiral Frederick Topolevs Operationsoffizier.


  König Clinton III.  siehe Thomson, Clinton.


  Königin Elisabeth III.  siehe Winton, Elizabeth.


  Krietzmann, Henri  Kriegsminister der Alquezar-Regierung, Talbott-Quadrant.


  Kubrick, Joan  Aufsichtsratsvorsitzende von Maxwell Association, Maxwell-System.


  Lady Claire  siehe Harrington, Clarissa.


  Lady Dame Honor  siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Lady Elaine  siehe Descroix, Elaine.


  Lady Emily  siehe Alexander-Harrington, Emily.


  Lady Sarah  siehe Harrington, Sarah.


  LaFollet, Andrew; Colonel, Harringtoner Gutsgarde  Raoul Alexander-Harringtons persönlicher Waffenträger.


  LaFollet, Micah  jüngerer Bruder Miranda LaFollets.


  LaFollet, Miranda  Personalleiterin von Harrington House; Schwester von Colonel Andrew LaFollet.


  Landry, Bridget; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Kommandantin, HMS Dagger, Division 265.2.


  Langtry, Anthony  Sir Anthony; Außenminister des Sternenimperiums von Manticore.


  Larson, Ron; Commander, Royal Manticoran Navy  Erster Offizier, HMS Artemis.


  Lazlo, Dunichi; Admiral, Solarian League Navy  Kommandeur von Schlachtgeschwader 196; Flottenadmiral Sandra Crandalls Stellvertreter.


  Lecter, Cynthia, Captain (Junior-Grade), Royal Manticoran Navy  Admiral Michelle Henkes Stabschefin.


  LePic, Denis  Justizminister der Republik Haven.


  Levinsky, Alice; Captain, Royal Manticoran Navy  Kommandeurin von LAC-Geschwader 711.


  Lewis, Ginger; Captain (Junior-Grade), Royal Manticoran Navy  Delta-Division, Forschungs- und Entwicklungsabteilung, HMSS Weyland.


  Lewis, Stillwell (›Stilt‹); Commander, Royal Manticoran Navy  Operationsoffizier, Kreuzergeschwader 94.


  Lewis, Victor; Konteradmiral, Republic of Haven Navy  Leiter des Amtes für Operative Forschung, Republic of Haven Navy.


  Lindsay, Hector; Lieutenant, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeur des Ersten Zuges, Alpha-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Lister, Anthony; Captain, Solarian League Navy  Kommandant, SLNS Anton von Leeuwenhoek; Admiral Keeley OClearys Flaggkommandant.


  Lord Calvin  siehe Henke, Calvin.


  Lord Devon  siehe Harrington, Devon.


  Lord Forchein  siehe Guilford, Thomas.


  Lord Hamish  siehe Alexander-Harrington, Hamish.


  Lord Magruder  siehe Kellerman, Floyd.


  Lord Travis  siehe Mueller, Travis.


  Low Delhi, Baronin von  siehe Hemphill, Sonja.


  Lucas, Reynaldo (›Ray‹)  Marquis Reynaldo IV., Marquisat Denver; Denver-System.


  Lucien, Sir  siehe Cortez, Lucien.


  Luff, Adrian  Bürger Commodore, Exil-Volksflotte; Befehlshaber beim erfolglosen Angriff auf Torch; 1921 P. D. verstorben.


  MacArtney, Nathan  Permanenter Leitender Staatssekretär des Innenministeriums, Solare Liga.


  MacDerment, Motoyuki; Captain, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeur der Bravo-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  MacDonald, Stilson; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Signaloffizier, Kreuzerdivision 96.1.


  MacFarlane, William; Petty Officer (First Class); Royal Manticoran Navy  Angehöriger von Abigail Hearns Enterkommando, HMS Tristram.


  MacGuiness, James (›Mac‹)  Honor Harringtons persönlicher Steward und Freund.


  Maddox; Captain  Pilot der Bolide, einer Privatyacht Albrecht Detweilers.


  Magruder, Lord  siehe Kellerman, Floyd.


  Maiden Hill, Gräfin  siehe FitzCummings, Charlotte.


  Manning, Nathalie; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeurin, Schlachtkreuzerdivision 108.2.


  Marcos, Matheson; Captain, Royal Manticoran Navy  Kommandeur, HMS Star Dance.


  Markiewicz, Evgeny; Major, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeur, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Marquis Reynaldo IV.  siehe Lucas, Reynaldo.


  Martin  Kammerherr im Mount Royal Palace.


  Matsuko, Estelle  Dame Estelle, Baronin Medusa; Imperiale Gouverneurin des Talbott-Quadranten.


  Matthews, Wesley; Hochadmiral, Grayson Space Navy  Oberkommandierender der Grayson Space Navy.


  Maurier, Francine  Baronin Morncreek; Schatzkanzlerin des Sternenimperiums Manticore.


  Maxwell, Richard  Honor Alexander-Harringtons manticoranischer Anwalt, zugleich Rechtsvertreter des


  Herzogtums von Harrington.


  Mayhew, Benjamin  Protector Benjamin IX., weltlicher und geistlicher Herrscher des Planeten Grayson.


  McBryde, Jack  Sicherheitschef vom Gamma Center des Mesanischen Alignments.


  McGillicuddy, Anastasia; Commander, Royal Manticoran Navy  abkommandiert zur Abteilung für Konstruktion und Prototypenentwicklung, HMSS Weyland.


  McGraw, Clifford; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde  einer von Honor Alexander-Harringtons persönlichen Waffenträgern.


  McGwire, Samson  Senator der Republik Haven, Angehöriger der Neuen Konservativen Partei.


  McKeon, Alistair; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeur von Schlachtgeschwader 61; 1921 P. D. verstorben.


  McMahon, Vince; Captain, Royal Manticoran Navy  Kommandant, HMS Star Witch; Commodore James Tanners Flaggoffizier.


  Meares, Timothy; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Flaggleutnant Admiral Harringtons; im Jahr 1921 P. D. bei einem Attentat ums Leben gekommen.


  Medusa, Baronin  siehe Matsuko, Estelle.


  Meister Tye  siehe Tye, Robert.


  Milne, Hayden; Captain, Mesan Alignment Navy  Kommandant, MANS Genesis, Albrecht Detweilers ›Jacht‹.


  Miss Owens  siehe Hearns, Abigail.


  Monroe  sphinxianischer Baumkater; Gefährte von Prinzgemahl Justin Zyrr-Winton.


  Montaigne, Catherine (›Cathy‹)  Ehemalige Gräfin of the Tor; Vorsitzende der Manticoranischen Freiheitspartei, Anton Zilwickis Lebensgefährtin.


  Montella, Atalante; Lieutenant (Senior-Grade), Royal Manticoran Navy  Kommunikationsoffizier, Kreuzergeschwader 94.


  Monticelli, Rebecca (›Becky‹)  Präsidentin der Republik Comstock, Comstock-System.


  Montreau, Leslie  Außenministerin der Republik Haven.


  Morncreek, Baronin  siehe Maurier, Francine.


  Mueller, Samuel  Vater Travis Muellers; 1915 P. D. verstorben.


  Mueller, Travis  Lord Travis; Gutsherr von Mueller, Grayson.


  Mulcahey, Carissa  Baronin Selleck; als Sonderbeauftragte in der Republik Haven tätig.


  Musgrave, Franklin; Senior Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Bosun, HMS Tristram.


  Myerson, Wesley; Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Zweite Rudergängerin, HMS Quay.


  Nagchaudhuri, Amal; Commander, Royal Manticoran Navy  Erster Offizier, HMS Hexapuma.


  Navarro, Aldonza; Lieutenant, Royal Manticoran Marine Corps  Kommandeurin, Dritter Zug, Alpha-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Nelson, Gordon; Konteradmiral, Solarian League Navy  Kommandeur eines Schlachtkreuzergeschwaders im Spindle-System.


  Nesbitt, Tony  Handelsminister, Republik Haven.


  Neufsteiler, Willard  Bankier und Anlageberater Honor Alexander-Harringtons.


  Neukirch, Gilderoy; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Taktischer Offizier, HMS Star Witch.


  New Dallas, Baron von  siehe Webster, James.


  Nimitz  sphinxianischer Baumkater; Gefährte Honor Alexander-Harringtons.


  Ninon, Senatorin  siehe Bourchier, Ninon.


  OCleary, Keeley; Admiral, Solarian League Navy  Kommandeurin von Schlachtgeschwader 326; Flottenadmiral Sandra Crandalls zweite Stellvertreterin.


  OHanrahan, Audrey  einflussreiche Reporterin von Alterde, spezialisiert auf Investigativjournalismus.


  ONeill, Manfred (›Manny‹)  Jacqueline Riveras Aufnahmetechniker bei Solarian News Services.


  OReilly, Wanda; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Signaloffizier, HMS Tristram.


  OShaughnessy, Gregor  Baronin Medusas ranghöchster ziviler Geheimdienstexperte.


  Omelchenko, Milena; Commodore, Mesan Alignment Navy  Kommandeurin, Kampfgruppe 1.4, Unternehmen Oyster Bay.


  Omprakash, Kalidasa; Captain, Solarian League Navy  Admiral Keeley OClearys Kommunikationsoffizier.


  Onasis, Shulamit; Commodore, Royal Manticoran Navy  Kommandeurin, Schlachtkreuzerdivision 106.2.


  Østby, Karol; Commodore, Mesan Alignment Navy  Kommandeur, Kampfgruppe 1.3, Unternehmen Oyster Bay.


  Ottweiler, Valery  ranghohe Mitarbeiterin des Auswärtigen Amtes von Mesa.


  Oversteegen, Michael; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandeur, Schlachtkreuzergeschwader 108.


  Owens, Miss  siehe Hearns, Abigail.


  Pabst, Valencia; Lieutenant, Solarian League Navy  Offizierin an Bord von SLNS Anton von Leeuwenhoek.


  Palmarocchi, Clifton; Master Sergeant, Royal Manticoran Marine Corps  Kompaniefeldwebel, Alpha-Kompanie, Marineinfanteriekontingent, HMS Rigel.


  Papnikitas, Lydia; Konteradmiral, Mesan Alignment Navy  Kommandeurin, Kampfgruppe 1.2, Unternehmen Oyster Bay.


  Pershing, John; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  HMS Raven, Division 265.2.


  Petersen, Linda; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Astrogatorin, HMS Javelin.


  Pettigrew, John; Petty Officer (Second Class), Royal Manticoran Navy  Pilot einer Pinasse.


  Phillips, Lindsey  Kindermädchen von Raoul und Katherine Alexander-Harrington.


  Phillips, Lindsey  manticoranisches Kindermädchen für Faith und James Harrington.


  Pierre, Robert Stanton (›Rob‹)  Bürger Vorsitzender der Volksrepublik Haven; 1915 P. D. verstorben.


  Polanski, Anton  Systempräsident, Vine-System.


  Polydorou, Martinos; Admiral, Solarian League Navy  Leiter des Amtes für Systementwicklung.


  Pope, Tom; Commander, Royal Manticoran Navy  Sir Aivars Terekhovs Stabschef, Kreuzergeschwader 94.


  Prestwick, Henry  ehemaliger Kanzler von Grayson, mittlerweile im Ruhestand.


  Prinz Felix II.  erblicher Regent des Siegfried-Systems.


  Prinzgemahl Justin  siehe Zyrr-Winton, Justin.


  Pritchart, Eloise  Präsidentin der Republik Haven.


  Protector Benjamin  siehe Mayhew, Benjamin.


  Quartermain, Omosupe  Permanente Leitende Staatssekretärin für Handel, Solare Liga.


  Radhakrishnan, Shigematsu  berühmter Hyperphysiker, Erfinder des Trägheitskompensators. Zugleich der Erste, der die Existenz von Wurmlochknoten postuliert hat.


  Rajampet, Kaushal Rajani; Flottenadmiral, Solarian League Navy  Chef des Admiralstabes der Solaren Liga.


  Ransom, Cordelia  Ministerin für Öffentliche Information der Volksrepublik Haven, Angehörige des Komitees für Öffentliche Sicherheit; 1911 P. D. verstorben.


  Retallack, Steren; Commander, Royal Manticoran Navy  Operationsoffizier, Schlachtkreuzergeschwader 108.


  Reynaldo IV., Marquis  siehe Lucas, Reynaldo.


  Reynolds, George; Commander, Royal Manticoran Navy  Nachrichtenoffizier, Achte Flotte.


  Rivera, Jacqueline  eine Reporterin für Solarian News Services.


  Roelas y Valiente, Marcelito Lorenzo  Außenminister der Solaren Liga.


  Ronayne, Brangwen  Justizministerin der Solaren Liga. Rousseau, Angela  Präsidentin Eloise Pritcharts persönliche Assistentin.


  Rozsak, Luiz; Captain, Solarian League Navy  Kommandeur einer Zerstörerflottille.


  Saint-Just, Oscar  Leiter des Amts für Systemsicherheit der Volksrepublik Haven unter Robert Pierre, später selbst Bürger Vorsitzender; 1915 P. D. verstorben.


  Samantha  Baumkatze; Nimitz Gattin, Gefährtin des Earls von White Haven.


  Sambroth, Nicolette; Commander, Solarian League Navy  Taktischer Offizier, SLNS Joseph Buckley.


  Sanderson, Walter  Innenminister der Republik Haven.


  Sands, Franklin; Sensortechniker (First-Class), Royal Manticoran Navy  HMS Star Witch.


  Sarah, Lady  siehe Harrington, Sarah.


  Saunders, Victoria; Captain, Royal Manticoran Navy  Kommandantin, HMS Hercules; Vizeadmiral Khumalos Flaggoffizier.


  Schreiber, Utako; Lieutenant Commander, Mesan Alignment Navy  Commodore Roderick Sungs Operationsoffizier.


  Selleck, Baronin  siehe Mulcahey, Carissa.


  Senator Samson  siehe McGwire, Samson.


  Senatorin Ninon  siehe Bourchier, Ninon.


  Sensei Tye  siehe Tye, Robert.


  Shannon Foraker; Vizeadmiral, Republic of Haven Navy  eine der führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet der Waffentechnologie, Leiterin von Unternehmen Schlupfloch.


  Shavarshyan, Hago; Commander, Solarian League Navy  Nachrichtenoffizier der Grenzflotte, zum Stab von Flottenadmiral Sandra Crandall abkommandiert.


  Shaw, Terence; Captain, Royal Manticoran Navy  Admiral Sir Lucien Cortez Stabschef.


  Shoupe, Loretta; Captain, Royal Manticoran Navy  Vizeadmiral Khumalos Stabschefin.


  Sigbee, Evelyn; Konteradmiral, Solarian League Navy  Kommandeurin von Schlachtkreuzergeschwader 112.


  Simkins, Hosea; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Astrogator, HMS Tristram.


  Simes, Dr. Herlander  Hyperphysiker des Mesanischen Alignments; tätig im Gamma Center, Green Pines, Mesa.


  Sir Aivars  siehe Terekhov, Aivars.


  Sir Anthony  siehe Langtry, Anthony.


  Sir Barnabas  siehe Kew, Barnabas.


  Sir Horace  siehe Harkness, Horace.


  Sir Lucien  siehe Cortez, Lucien.


  Sir Thomas  siehe Caparelli, Thomas.


  Sir Tyler  siehe Abercrombie, Tyler.


  Stabolis, Ericka  Evelina Detweilers genetisch verbesserte Leibwächterin.


  Stabolis, Heinrich  Albrecht Detweilers genetisch verbesserter Leibwächter.


  Staunton, Sandra  Ministerin für Biowissenschaften, Republik Haven.


  Stimson, Tobias (›Toby‹); Captain, Harringtoner Gutsgarde  Hamish Alexander-Harringtons persönlicher Waffenträger.


  Stone, Vincent  Direktor, Direktorat New Orkney, New-Orkney-System.


  Sugihara, Brian; Captain (Senior-Grade); Royal Manticoran Navy  Konteradmiral Warren Trammells Stabschef.


  Sugimatsu, Andrew; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Kommandant, HMS Quay.


  Sung, Coderick; Commodore, Mesan Alignment Navy  Kommandeur, Kampfgruppe 2.2, Unternehmen Oyster Bay.


  Taketomo, Kunimichi  Flottenadmiral der Solarian League Navy im Ruhestand, Verteidigungsminister der Solaren Liga.


  Taliadoros, Kyrillos  Aldona Anisimovnas genetisch verbesserter Leibwächter.


  Tankersley, Paul; Captain of the List, Royal Manticoran Navy  vor vielen Jahren Honors Geliebter, 1905 P. D. bei einem Duell ums Leben gekommen.


  Tanner, James; Commodore, Royal Manticoran Navy  Kommandeur, Kreuzergeschwader 114.1.


  Tarantino, Robert (›Bob‹)  Kanzler der Republik New Bombay, New-Bombay-System.


  Taylor, Jasper  Lord Jasper; Gutsherr von Canseco.


  Teague, Irene; Captain, Solarian League Navy  Offizier der Grenzflotte, als Auswertungsexperte dem Amt für Operationsanalyse zugeteilt.


  Telmachi, Robert  Erzbischof von Manticore.


  Tennard, Jeremiah; Sergeant, Harringtoner Gutsgarde  Faith Harringtons persönlicher Waffenträger.


  Terekhov, Aivars; Commodore, Royal Manticoran  Sir Aivars, Kommandeur, Kreuzergeschwader 94.


  Tersteeg, Maxwell; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Offizier für Elektronische Kampfführung, Zehnte Flotte.


  Theisman, Thomas; Admiral, Republic of Haven Navy  Kriegsminister der Republik Haven und Chef des Admiralstabs der Republic of Haven Navy.


  Thiessen, Sheila  Leiterin der Leibwache Präsidentin Eloise Pritcharts, Republik Haven.


  Thimár, Karl-Heinz; Admiral, Solarian League Navy  Leiter des solarischen Flottennachrichtendienstes.


  Thistlewaite, Hieronymus; Ensign, Royal Manticoran Navy  Hangaroffizier vom Dienst, HMS Invictus.


  Thomas, Irena; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Kommunikationsoffizier, Schlachtkreuzergeschwader 108.


  Thomas, Sir  siehe Caparelli, Thomas.


  Thomson, Clinton  König Clinton III, Regent des Königreiches New Madagascar.


  Timmons, Randall; Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Konteradmiral Tina Yeagers ranghöchster Schreibersmaat.


  Topolev, Frederick; Admiral, Mesan Alignment Navy  Kommandeur, Kampfverband Eins, Unternehmen Oyster Bay.


  Tor, Gräfin of the  siehe Montaigne, Catherine.


  Tourville, Lester; Admiral, Republic of Haven Navy  Kommandeur der Zweiten Flotte bei der Schlacht von Manticore.


  Trajan, Wilhelm  Direktor des Foreign Intelligence Service der Republik Haven.


  Trammell, Warren; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Leiter der Abteilung für Konstruktion und Prototypenentwicklung, HMSS Weyland.


  Travis, Lord  siehe Mueller, Travis.


  Tremaine, Prescott (›Scotty‹); Captain (Senior-Grade), Royal Manticoran Navy  Kommandeur von Kreuzerdivision 96.1.


  Trenis, Linda; Vizeadmiral, Republic of Haven Navy  Chefin des Planungsamtes, Republic of Haven Navy.


  Truman, Alice; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Dame Alice; Kommandeurin des ersten LAC-Trägergeschwaders der RMN.


  Truman, Margaret; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Kommandantin, HMSS Hephaistos.


  Tsau, Travis; Commodore, Mesan Alignment Navy  Commodore Roderick Sungs Stabschef.


  Tullingham, Jeffrey  Oberrichter am Obersten Gerichtshof, Republik Haven.


  Tümmel, Waldemar; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Admiral Honor Alexander-Harringtons Flaggleutnant.


  Tuominen, Voitto  der Ehrenwerte Voitto Tuominen; Permanenter Staatssekretär des Außenministeriums von Manticore; Sondergesandter in der Republik Haven.


  Tye, Robert  Sensei Tye, Meister Tye; einer der erfahrensten Anwender des Handgemenge Neuen Stils auf Alterde. Lehrmeister vor Helen Zilwicki.


  Tyler, Sir  siehe Abercrombie, Tyler.


  Underwood, Yael  manticoranischer Reporter.


  Uruguay, Yvonne; Admiral, Solarian League Navy  Stabsastrogatorin von Flottenadmiral Filaretas Kampfverband.


  Usher, Kevin; Director  Direktor der Federal Investigation Agency, Republik Haven.


  Van Dort, Bernardus  Gründer und ehemaliger Vorstandsvorsitzender des Handelsbunds Rembrandt; Sonderminister ohne Geschäftsbereich, Alquezar-Regierung, Talbott-Quadrant.


  Van Heutz, Jacomina; Captain, Solarian League Navy  Kommandantin, SLNS Joseph Buckley; Flottenadmiral Sandra Crandalls Flaggoffizier.


  Verrochio, Lorcan  Kommissar, Office of Frontier Security, Solare Liga. OFS-Verwalter des Madras-Sektors.


  Verstappen, Truida; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Erster Offizier, HMS Quay.


  Wanderman, Aubrey; Senior Chief Petty Officer, Royal Manticoran Navy  Unteroffizier, zugeteilt der Abteilung für Konstruktion und Prototypenentwicklung, HMSS Weyland.


  Wang, Astrid  Innokentiy Kolokoltsovs persönliche Assistentin und Stabschefin.


  Warshawski, Adrienne  die größte Hyperphysikerin in der Geschichte der Menschheit; Entwicklerin der nach ihr benannten Warshawski-Segel.


  Weaver, Samuel; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Konteradmiral Tina Yeagers Flaggleutnant.


  Webster, James Bowie; Admiral a.D., Royal Manticoran Navy  Baron von New Dallas; Botschafter des Sternenkönigreichs von Manticore in der Solaren Liga, 1921 P. D. einem Attentat zum Opfer gefallen.


  White Haven, Earl von  siehe Alexander-Harrington, Hamish.


  White Haven, Gräfin von  siehe Alexander-Harrington, Emily.


  Wijenberg, Bruce  Handelsminister des Sternenimperiums von Manticore.


  Wilkie, Selma; Royal Manticoran Navy  Antriebstechnikerin von HMSS Hephaistos, abkommandiert zu Abigail Hearns Enterkommando, HMS Tristram.


  Wingate, Harland; Lieutenant, Royal Manticoran Navy  Ingenieur, HMS Quay.


  Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette  Königin Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore, Kaiserin Elisabeth I. des Sternenimperium von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches.


  Winton, Ruth  manticoranische Prinzessin; Nichte Elizabeth Wintons, stellvertretende Leiterin des Nachrichtendienstes von Torch.


  Wodoslawski, Agatá  Permanente Leitende Staatssekretärin für Finanzen der Solaren Liga.


  Yanakov, Judah; Admiral, Grayson Space Navy  Kommandeur des graysonitischen Kontingents der Achten Flotte und Stellvertretender Flottenchef.


  Yeager, Tina; Konteradmiral, Royal Manticoran Navy  Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, HMSS Weyland.


  Younger, Gerald  Der Ehrenwerte Gerald Younger; Representative, Republik Haven; Neue Konservative Partei.


  Zhing-wei, Ou-yang; Vizeadmiral, Solarian League Navy  Flottenadmiral Sandra Crandalls Operationsoffizier.


  Zilwicki, Anton  Offizier der Royal Manticoran Navy im Ruhestand; Geheimdienstleiter des Königreiches von Torch, Vater von Helen Zilwicki.


  Zilwicki, Helen; Captain of the List, Royal Manticoran Navy  Ehefrau von Anton Zilwicki, Mutter von Ensign Helen Zilwicki; 1905 P. D. im Kampf gegen havenitische Schiffe gefallen.


  Zilwicki, Helen; Ensign, Royal Manticoran Navy  Sir Aivars Terekhovs Flaggleutnant.


  Zyrr-Winton, Justin  Prinzgemahl Justin, Gemahl von Königin Elisabeth III. von Manticore.


  Glossar


  Abolitionisten-Bewegung  Ziel ist die Abschaffung der Sklaverei in jeder Form, einschließlich der Gensklaverei.


  Admiralität  Kommandobehörde der Royal Manticoran Navy. Die militärische Hierarchie der Admiralität untersteht den zivilen Lords der Admiralität (die ehemalige Militärs sein können, aber nicht sein müssen). Der Erste Lord der Admiralität ist der Minister der Navy. Den Lords der Admiralität untergeordnet sind die Raumlords; der Erste Raumlord ist militärischer Oberkommandierender der Navy, die anderen Raumlords stehen den Bureaus vor.


  Agincourt  Bei der Schlacht von Agincourt (frz. Azincourt) im Jahr 1415 brachten walisische Truppen trotz beachtlicher zahlenmäßiger Unterlegenheit den Truppen König Karls VI. von Frankreich eine vernichtende Niederlage bei. Dies wurde vor allem möglich, da die schweren französischen Reitertruppen durch die walisischen Langbogenschützen nur sehr ineffektiv zum Einsatz gebracht werden konnten.


  Alpha-Emitter  die Impelleremitter eines Sternenschiffs, die sowohl zu seinem Impellerkeil beitragen als auch im Hyperraum nach Rekonfiguration die Warshawski-Segel des Schiffes generieren.


  Alpha-Transition  die Transition in das oder aus dem Alphaband, dem untersten Niveau des Hyperraums.


  Andermanisches Reich  das von dem Söldnerführer Gustav Anderman gegründete Kaiserreich; die Bewohner werden als ›Andermani‹ bezeichnet. Westlich des Sternenkönigreichs von Manticore gelegen verfügt die manchmal auch als ›Anderman-Reich‹ bezeichnete Sternnation über eine ausgezeichnete Flotte und ist der Hauptkonkurrent des Sternenkönigreichs um Handel und Einfluss in der Silesianischen Konföderation. Die Sprache des Andermanischen Reiches ist Deutsch, die Bevölkerung hingegen hat ihre Wurzeln zum überwiegenden Teil im altirdischen China.


  Apollo  eine manticoranische Entwicklung, die mithilfe vorgeschobener überlichtschneller Signalrelais eine Feuerleitung für den Beschuss mit Raketen auf hohe Entfernungen bereitstellt, die nahezu in Echtzeit arbeitet.


  Aprilisten-Bewegung  havenitische Untergrundbewegung. Ursprünglich führten die Aprilisten als Guerillas den Kampf gegen die Erbpräsidentschaft in der Volksrepublik Haven und trugen so ihren Teil zum Pierre-Putsch bei. Das eigentliche Ziel der Aprilisten jedoch war die Restauration der ursprünglichen Konstitution der Republik.


  BatCruDiv  Abk. für Battle Cruiser Division: Schlachtkreuzerdivision. Entprechend steht CruDiv für Kreuzerdivision.


  Baumkatzen  die einheimische vernunftbegabte Spezies des Planeten Sphinx. Sechsgliedrige, telempathische, auf Bäumen lebende Jäger, die zwischen 1,5 und 2 m lang werden (einschließlich ihres Greifschwanzes). Ein kleiner Prozentsatz von ihnen bindet sich an Menschen; diese ›Adoption‹ ist eine nahezu symbiotische Beziehung. Obwohl nicht zu vokalisierter Sprache fähig, haben die Baumkatzen mit der Zeit gelernt, sich durch Gebärdensprache mit Menschen zu verständigen.


  Beta-Emitter  Sekundäre Generatorenköpfe, die den Impellerkeil eines Raumfahrzeugs erzeugen. Weniger leistungsstark und weniger kostspielig als Alpha-Emitter, tragen sie nur im Normalraum zum Impellerkeil bei.


  Blackbird  Mond des Gasriesen Uriel, dem sechsten Planeten von Jelzins Stern. Im Orbit des Mondes befindet sich die gleichnamige dezentralisierte Werft der Grayson Space Navy.


  Blitzantrieb  neu entwickeltes Antriebssystem, das deutlich höhere Beschleunigungen gestattet; bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz.


  Bogey  unidentifiziertes Objekt auf dem Radar.


  Bosun  dienstältester Stabsbootsmann an Bord eines Schiffes, die raumfahrerische ›Nummer Eins‹. In der Regel ein Master Chief oder Senior Master Chief Boatswains Mate.


  Bund der Konservativen  weitgehend reaktionär gesinnte Partei auf Manticore, dessen Hauptziel in der Bewahrung aristokratischer Privilegien besteht.


  Bureaus  Ressorts der Navyverwaltung, geleitet von rangälteren Admiralen und Raumlords. Beispiele: BuAstro  Bureau für Astrografie (Weltall-Vermessungswesen, Sternkarten, Gravwellenkarten); BuMed  Bureau für Medizin (Gesundheit des Navy- und Marinecorpspersonals, untergeordnet ist BuPsych, das Bureau für Psychologie); BuPers  Bureau für Personalangelegenheiten, Chef ist der Fünfte Raumlord, zurzeit Sir Lucien Cortez; BuPlan  Bureau für Planung (untergeordnet ist der Nachrichtendienst der Navy, das ONI), Chef ist der Zweite Raumlord, zurzeit Admiral Patricia Givens; BuShips  Bureau für Schiffsbeschaffung und Wartung; BuTrain  Bureau für Ausbildung und Schulung; BuWeaps  Bureau für Waffensysteme; dem Bureau untergeordnet ist das Weapons Development Board (Amt für Waffenentwicklung).


  c  Abkürzung für Lichtgeschwindigkeit. Im Vakuum ist c = 299.792,50 km/s (Kps).


  Captain of the List  siehe Seniorität.


  Cherwell-Konvention  Alle Unterzeichner dieser Konvention stellen den Sklavenhandel der Piraterie gleich und schreiben für beide Verbrechen die gleiche Bestrafung vor, in zahlreichen Sternnationen die Todesstrafe. Dieser Anti-Sklaverei-Vertrag ist multilateral. Sämtliche Unterzeichner sicherten den Raumstreitkräften aller anderen Unterzeichner das Recht zu, Schiffe unter dem Schutz ihrer Flagge zu stoppen, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, sollten sie Sklaven transportieren; weiterhin besitzen sie das Recht, die Besatzung der beschlagnahmten Schiffe wegen Piraterie vor Gericht zu stellen.


  Die von König Roger II. vorgeschlagene ›Ausrüstungsklausel‹  eine Ergänzung der ursprünglichen Konvention  besagt, dass jedes Schiff, das als Sklavenhändler ausgerüstet war, als Sklavenschiff anzusehen sei, ob es im Moment des Aufbringens ›Fracht‹ an Bord hatte oder nicht. Grundlage der Ausrüstungsklausel ist das Bestreben, jeglichen Versuch zu vertuschen, ein Schiff werde zum Transport von Sklaven benutzt, zu verhindern. Alleine das Vorhandensein der beim Transport von Sklaven üblichen Vorkehrungen, mit denen die ›Fracht‹ im Falle eines Aufbringens ungeschützt ins All ausgeschleust werden kann, wird umgehend als Massenmord angesehen, in vielen Fällen selbst dann, wenn sich die ›Fracht‹ noch an Bord befindet.


  Coup de vitesse  ein Kampfsport, der vor achthundert Jahren auf Nouveau Dijon entwickelt worden ist und sowohl orientalische als auch westliche Elemente in sich vereint. Der ›Coup‹, wie er kurz genannt wird, ist ein aggressiver Angriffsstil, eine Kombination kühler Selbstkontrolle und wildem Wagemut. Er profitiert von der größeren Reichweite und Körperlänge der ›Abendländer‹ und schämt sich nicht, bei jeder Kampftechnik Anleihen zu machen  vom Savate bis zum Tai chi. Dabei ist der Coup nur wenig auf Förmlichkeit bedacht und dient im Gegensatz zu den meisten orientalischen Disziplinen nicht dazu, die Kraft des Gegners gegen ihn zu wenden.


  Crystoplast  wasserklarer Verbundwerkstoff mit immenser mechanischer Belastbarkeit.


  Deneber Übereinkunft  siehe Übereinkunft von Deneb.


  Diaspora  Der Aufbruch des ersten interstellaren Kolonistenschiffes im Jahre 2103 n. Chr.; dieses Jahr ist das Jahr 1 Post Diaspora (P. D.). Eingehend dargestellt wird die Diaspora in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  Division  Unterabteilung eines Geschwaders aus meist zwei und bis zu vier Schiffen.


  Dreadnought  eine Kriegsschiffklasse zwischen Schlachtschiffen und Superdreadnoughts. Keine größere Navy baut diesen Schiffstyp noch. Die durchschnittliche Verdrängung beträgt zwischen 4 000 000 und 6 000 000 Tonnen.


  Drohne  ein unbemannter, ferngelenkter Flugkörper.


  Dschinn  Verballhornung von gene, Bezeichnung für genmanipulierte Menschen und deren Nachkommen. Je nach kultureller Prägung ist dieser Begriff eher scherzhaft oder beleidigend.


  DuQuesne-Plan  radikale politische und wirtschaftliche Neuorganisation in der Volksrepublik Haven während der ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts P. D.


  Durchdringungshilfe  elektronische Komponenten von Raketen, die ihnen helfen sollen, die aktiven und passiven Abwehrsysteme ihrer Ziele zu penetrieren.


  ECM  Abk. für Electronic Counter Measures = elektronische Gegenmaßnahmen: aktive Aussendung von Signalen, die die Ortung des Gegners stört; die Suchköpfe hereinkommender Raketen werden dadurch abgelenkt. ECM ist ein Teil der Funkelektronischen Kampfführung (Eloka).


  ELO  Abk. für Offizier für Elektronische Kampfführung.


  Elysäische Navy  die von Honor Harrington bei der Flucht vom Gefängnis-Planeten Cerberus improvisierte, neu aufgestellte Navy.


  Eridanus-Erlass  Eines der wenigen Gesetze, die von praktisch allen Sternnationen als bindend angesehen wird: Ungezielter gegen einen bewohnten Planeten gerichteter Beschuss oder die Bombardierung von Planetenbewohnern, ohne zuvor zur Kapitulation aufgefordert zu haben, führt zur umgehenden Vernichtung der Aggressoren.


  ETA  Abk. für estimated time of arrival = geschätzte Ankunftszeit.


  EVA  Abk. für extravehicular action = Handlungen außerhalb eines Raumfahrzeugs.


  Farragut  David G. Farragut (18011871), US-amerikanischer Admiral. Im Amerikanischen Bürgerkrieg leitete Farragut die Invasion von New Orleans 1862 und griff am 05. 08. 1864 Mobile in Alabama an. Die Schlacht um Mobile Bay bezeichnete er als eine der bis dato grimmigsten Seeschlachten. Er schickte seine Schiffe durch die von Minen gesicherte Bucht, welche man damals noch als ›Torpedos‹ bezeichnete. Legendär wurde sein Ausruf: »Zum Teufel mit den Torpedos! Volle Kraft voraus!«. Farragut war der erste Offizier der US-Marine, der die Dienstgrade Konteradmiral, Vizeadmiral und Admiral führte.


  FIA  Abk. für Federal Investigative Agency. Die Staatspolizei der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven.


  FIS  Abk. für Federal Intelligence Service. Der wichtigste Nachrichtendienst der wieder ins Leben gerufenen Republik Haven; vgl. SIS.


  Freiheitspartei  manticoranische Partei. Tritt für Isolationismus ein und strebt eine sozial orientierte Steuerung der Ökonomie und Regierungsinterventionen zum Ausgleich der wirtschaftlichen und politischen Unterschiede im Sternenkönigreich an.


  Geisterreiter  ein manticoranisches Forschungsprojekt zur Entwicklung der mehrstufigen Lenkwaffe und dazugehöriger Technik. Das ursprüngliche Projekt Geisterreiter verzweigte sich in eine große Menge von Unterprojekten, die sich ebenso intensiv mit Angriffswaffen wie auch mit Elektronischer Kampfführung befassten.


  Graser  Akronym für Gamma Ray Amplification by Stimulated Emission of Radiation (Gammastrahlen-Verstärkung durch stimulierte Aussendung von Strahlung): eine Waffe, die kohärente Gammastrahlen verschießt wie ein Laser kohärentes Licht und ein Röntgenlaser kohärente Röntgenstrahlen.


  Gravimpulssender  jüngere manticoranische Entwicklung, durch die man Gravitationsimpulse modulieren und zur Nachrichtenübermittlung einsetzen kann. Da sich Gravitationsimpulse ohne Zeitverlust ausbreiten, lassen sich damit überlichtschnelle Signale übertragen. Die RMN verwendet die Gravimpulssender an Sensorplattformen in den Außenbereichen von Sonnensystemen. So ergibt sich ein überlichtschnelles Frühwarnnetz, das die Kommandostellen in Echtzeit mit Informationen über weit entfernte Feindverbände versorgen kann, ohne dass die Übertragungsverzögerungen durch die Lichtgeschwindigkeit eine Rolle spielen.


  Gravitationswellen, ugs. Gravwellen  eine Naturerscheinung im Hyperraum, die aus permanenten, sehr starken Regionen gebündelter Gravitationsverzerrung besteht, die bis auf eine relativ schwache Seitenabdrift ortsfest sind. Raumschiffe mit Warshawski-Segeln können in diesen ›Gravwellen‹ sehr hohe Beschleunigungswerte erzielen; Schiffe, die unter Impellerantrieb in eine Gravwelle eintreten, werden augenblicklich zerstört.


  Grayson  einziger bewohnbarer Planet von Jelzins Stern, im Jahre 988 P. D. von christlich-fundamentalistischen Siedlern kolonisiert. Grayson ist ein außerordentlich lebensfeindlicher Planet: Im Wasser, im Boden und in den einheimischen Lebewesen sind giftige Schwermetalle allgegenwärtig. Die gestrandeten Siedler waren darauf angewiesen, Erdreich, Wasser und sogar ihre Atemluft vor der Verwendung zu dekontaminieren. Alle Nahrungsmittel mussten in abgeschotteten Habitaten, den sogenannten Gütern, angebaut und aufgezogen werden. Nur innerhalb dieser Güter können die Siedler überleben. Die graysonitische Gesellschaft ist stark von ihrem Glauben geprägt und zutiefst patriarchalisch aufgebaut; erst in jüngster Zeit ist es graysonitischen Frauen überhaupt erst gestattet, berufstätig zu sein.


  Grayson Sky Domes Ltd.  von Gutsherrin Honor Harrington nach graysonitischem Recht begründete Firma, die Crystoplast-Kuppeln über Städten und Ackerland von Grayson konstruiert, um die Bevölkerung von Grayson vor den widrigen Umwelteinflüssen unabhängiger zu machen.


  Grenzflotte  kleinerer, weniger gut ausgestatteter Teil der Streitmacht der Solaren Liga, vor allem für kleinere Einsätze in den Grenzbereichen der Liga vorgesehen. Verfügt nicht über größere Kampfschiffe und wird von der Schlachtflotte der Solaren Liga als ›Flotte zwoter Klasse‹ angesehen.


  GSN  Grayson Space Navy. Raumstreitkraft des Planeten Grayson.


  Gunny  Abkürzung für Gunnery Sergeant (etwa Feldwebel); an Bord eines manticoranischen Kriegsschiffs Bezeichnung für den dienstältesten Sergeant des Marinecorps.


  Handgemenge Neuen Stils, auch: Neuer Stil  auf Neu-Berlin entwickelter Kampfsport; eine Judo-Abart, die ebenso Wert auf Meditation legt wie auf verschiedene Techniken, mit bloßen Händen zu töten. Obwohl der Neue Stil im Allgemeinen (noch) belächelt wird, ist er dem Coup de vitesse mindestens ebenbürtig.


  Hauptmann-Kartell  einer der größten manticoranischen Außenhandelskonzerne, unter der Leitung von Klaus Hauptmann, gelegentlich auch an Forschungs- und Entwicklungsvorhaben der Royal Manticoran Navy beteiligt.


  Havies  umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders für die Streitkräfte der Republik Haven und deren Angehörige.


  HD  Abk. für HoloDrama, dreidimensionales Fernsehen.


  HMS  Her Majesty Ship, Ihrer Majestät Schiff.


  HUD  Abk. für Heads-Up-Display, ein transparenter Bildschirm über dem Instrumentenbrett, der sich immer im Blickfeld des Piloten befindet und auf den wichtige Flug-, Ziel- und Waffendaten projiziert werden. Dadurch braucht der Pilot während des Fluges nicht den Blick zu senken, um seine Instrumente abzulesen.


  Hypergrenze  Bereich rings um einen Stern, in dem keine Transition in den oder aus dem Hyperraum erfolgen kann. Die Hypergrenze eines C5-Sterns durchmisst 40, die eines M9-Sterns 10 Lichtminuten. Eine nähere Erläuterung findet sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  Hyperraum  multiple Schichten miteinander verbundener, aber isolierter Dimensionen, die Punkte des Normalraum in engere Kongruenz setzen und dadurch erlauben, sich effektiv schneller zu bewegen als das Licht. Die Schichten unterteilen sich in ›Bänder‹ eng zusammenhängender Dimensionen. Die Barrieren zwischen diesen Bändern verursachen Turbulenzen und Instabilität, die zunehmend stärker und gefährlicher werden, je ›höher‹ ein Schiff in den Hyperraum transistiert.


  Impellerantrieb  der verbreitete reaktionslose Normalraumantrieb, der künstliche, keilförmig einander zugeneigte Bänder aus Gravitationsenergie erzeugt, durch die sehr hohe Beschleunigungswerte möglich werden. Im Hyperraum wird er außerhalb von Gravwellen ebenfalls verwendet.


  Impellerkeil  Anordnung aus zwei keilförmig einander zugeneigten Flächen aus verzerrter Schwerkraft, die ein Raumschiff einschließen und antreiben. Die beiden als ›Band‹ bezeichneten Schwerkraftfelder gelten als undurchdringlich. Details der Antriebssysteme finden sich in: ›Das Universum Honor Harringtons‹ in: David Weber, Die Siedler von Sphinx, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23235.


  Insel, die  siehe Saganami Island.


  KI  Künstliche Intelligenz.


  Komitee für Öffentliche Sicherheit  von Robert S. Pierre nach dem Sturz der Legislaturisten zur Regierung der Volksrepublik Haven eingesetztes Gremium, das eine Herrschaft des Schreckens und der systematischen Säuberungen gegen überlebende Legislaturisten errichtete und den Krieg gegen das Sternenkönigreich fortsetzte.


  Kps  Kilometer pro Sekunde.


  Kps2  Kilometer pro Sekundenquadrat, Einheit der Beschleunigung (= zeitliche Änderung der Geschwindigkeit). Zum Vergleich: die normale Erdbeschleunigung (1 g = 1 Gravo) beträgt 9,81 Mps2.


  LAC  Abk. für Light Attack Craft = Leichtes Angriffsboot. Ein unterlichtschneller, nicht hyperraumtüchtiger Kampfschifftyp, der zwischen 40 000 und 60 000 Tonnen masst. LACs der RMN besitzen in der Regel keine Namen, sondern lediglich Rumpfnummern.


  LAC-Träger  Abk.: LAC. Ein Sternenschiff von der Größe eines Dreadnoughts oder Superdreadnoughts, das LACs durch den Hyperraum transportiert, sie wartet und für das Gefecht bewaffnet.


  Lasercluster  Gruppen von schnell feuernden Laser-Geschützen, die letzte Stufe der Nahbereichsabwehrwaffen zum Abfangen einkommender Raketen.


  Legislaturisten  die ehemalige herrschende Klasse in der Volksrepublik Haven vor deren Sturz durch Robert S. Pierre. Eine zivile oder militärische Führungsposition durfte sich nur erhoffen, wer aus einer einflussreichen Legislaturistenfamilie stammte und hinreichende Protektion genoss.


  Leichter Kreuzer  Bei den meisten Raumstreitkräften das wichtigste Aufklärungsschiff, auch zum Schutz des eigenen und zur Störung des gegnerischen Handels eingesetzt. Die Durchschnittstonnage rangiert von 90 000 bis 150 000 Tonnen.


  Levellers  militante Aufständische, die in der Volksrepublik Haven während der Regierungszeit Robert Pierres um deutlich mehr persönliche Freiheiten kämpften. Die Levellers-Aufstände wurden blutig niedergeschlagen.


  Lichtminute (-sekunde, -stunde)  die Entfernung, die das Licht in einer Minute (Sekunde, Stunde) zurücklegt; 1 Lichtminute = 17 987 550 km; 1 Lichtsekunde = 299 792,5 km; 1 Lichtstunde = 1 079 253 000 km. Zum Vergleich: Die Erdbahn durchmisst im Mittel 16,6 Lichtminuten.


  Lidar  Abk. für Light detection and ranging; Methode zur optischen Abstands- und Geschwindigkeitsmessung. Prinzipiell dem Radar sehr ähnlich, anstelle von Funkwellen wird beim Lidar jedoch Laserstrahlung verwendet.


  List, The  siehe Seniorität.


  MAN  Mesan Alignment Navy. Raumstreitkraft des Mesanischen Alignments.


  Mantys  umgangssprachlicher Ausdruck für Bürger, aber besonders die Streitkräfte des Sternenkönigreichs von Manticore und deren Angehörige.


  Meyerdahl, Erste Welle von  die erste Genmanipulation, um Menschen besser an Planeten mit erhöhter Schwerkraft anzupassen. Zur Ersten Welle von Meyerdahl gehörte auch die Familie Harrington. Entsprechend genmanipulierte Menschen und/oder deren Nachkommen werden auch als ›Dschinns‹ bezeichnet.


  Middy  umgangssprachliche Abkürzung für Midshipman (Offiziersanwärter).


  Midshipman  Offiziersanwärter, Raumkadett auf der Akademie; ohne Weisungsbefugnis.


  Moriarty  von Shannon Foraker geprägter Codename für besondere, zentralisierte Feuerleitsysteme, die Mehrstufenraketen zur Systemverteidigung koordinieren sollen.


  Neuer Stil  siehe Handgemenge Neuen Stils.


  Nimitz  Chester W. Nimitz (18851966), US-amerikanischer Fleet Admiral, führte als Oberkommandierender des Pazifikgebiets und der Pazifikflotte (19425) den größten Feldzug zur See aller Zeiten.


  Öffentliche Information  Propagandaministerium der Volksrepublik Haven sowohl unter den Legislaturisten als auch unter dem Komitee für Öffentliche Sicherheit.


  Office of Frontier Security (OFS)  Von der Liga begründete Organisation zur Sicherung der Stabilität in den Grenzbereichen der Liga, insbesondere durch schlichtendes Eingreifen. Ziel war es, betreffenden Systemen die Entscheidung zu erleichtern, der Liga beizutreten. Im Laufe der Jahrhunderte ist das OFS faktisch zur Vollstreckungsbehörde für Annektierungen seitens der Liga verkommen. Entsprechend annektierte Systeme werden dann beschönigend als ›Protektorate‹ bezeichnet.


  OFS  Abk. für Office of Frontier Security, siehe dort.


  Old Tilman  eines der beliebtesten Biere des Sternenkönigreichs Manticore, gebraut auf Sphinx.


  ONI  Abk. für Office of Naval Intelligence, Nachrichtendienst der Royal Manticoran Navy, geleitet vom Zweiten Raumlord, Admiral Patricia Givens.


  Operation Beatrice  der Angriff der havenitischen Streitkräfte auf das Heimatsystem des Sternenkönigreichs von Manticore nach der Schlacht von Lovat.


  Operationszentrale  Abk. OPZ. Das Nervenzentrum eines Kriegsschiffs, verantwortlich für das Sammeln und Bewerten von Ortungsdaten und die Darstellung der taktischen Lage.


  Panzeranzug  ein Schutzanzug, der einen Raumanzug mit einer schweren Panzerung kombiniert, die, von sehr starken Exoskelett-Motoren angetrieben, so gut wie jedes dem Menschen bekannte Projektil abweist, über ausgeklügelte Bordsensoren verfügt und Manöverdüsen besitzt, die Bewegung im All ermöglichen.


  Paul Revere (17351818)  ein Teilnehmer an der amerikanische Revolution, warnte durch seinen Kurierritt vom 18. 4. 1775 die Patrioten in der Nacht vor der Schlacht von Lexington vor dem Anmarsch britischer Truppen. Henry W. Longfellow verewigte Paul Reveres Ride in der gleichnamigen Ballade.


  Pinasse  ein militärisches Mehrzweckbeiboot, das etwa einhundert Personen befördern kann. Mit einem Impellerantrieb ausgestattet ist es zu hoher Beschleunigung fähig und meistens bewaffnet. Pinassen können für Bodenangriffe bestückt werden.


  Protector  Titel des Herrschers von Grayson, gleichwertig zu ›Kaiser‹. Der gegenwärtige Protector Graysons ist Benjamin Mayhew IX.


  Protektorat  siehe Office of Frontier Security.


  Quintett  die tatsächlichen Regenten der Solaren Liga; fünf Permanente Leitende Staatssekretäre: Malachai Abruzzi, für das Ressort Bildung und Information, Innokentiy Arsenovich Kolokoltsov für Äußere Angelegenheiten, Omosupe Quartermain für den Handel, Agatá Wodoslawski für Finanzfragen und Nathan MacArtney, der faktische Leiter des Innenministeriums.


  Raketengondel  eher umgangssprachliche, aber eingebürgerte Bezeichnung für einen Behälter mit einer Anzahl von Lenkwaffen, der von Sternenschiffen ausgesetzt wird und seine Raketen selbsttätig abfeuern kann. Eine Raketengondel besitzt einfache Steuersysteme, die mit den Feuerleitgeräten des Sternenschiffes koordiniert werden, und ist begrenzt manövrierfähig.


  Rand  Grenzregion der Liga.


  Raumanzüge  Man unterscheidet grob zwischen zwei Typen Raumanzügen: den Anzügen, die im Grunde für ihren Träger maßgefertigt sein müssen (hautenge ›Skinsuits‹ der Navy und des Marinecorps, die auch feine Arbeiten erlauben, und ›Hardsuits‹, die gepanzerten Schalenanzüge, mit denen man im luftleeren Raum Schwerstarbeit leisten kann) einerseits und andererseits praktisch jedem passen wie die unförmigen Rettungsanzüge, die zur Überlebensausrüstung jedes Schiffes gehören, aber nur von begrenztem Nutzen sind, weil man sich darin kaum bewegen kann.


  Resonanzzone  Jeder mit einem Stern verknüpfte Hyperraumterminus erzeugt eine konisch zulaufende Zone, innerhalb derer jegliche Hyperraumastrogation höchst unzuverlässig ist. Die Spitze dieses Konus weist zum Terminus, der Durchmesser der Basis entspricht einer Kreisfläche vom doppelten Radius der Hypergrenze; der zu diesem Terminus gehörige Stern bildet dabei den Flächenmittelpunkt. Die Astrogationsschwierigkeiten sind dabei auf Resonanzphänomene zurückzuführen, wobei das Ausmaß der Resonanz von der Größe des Terminus (oder ggf. des Wurmlochknotens) abhängig ist.


  RMN  Royal Manticoran Navy. Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs von Manticore.


  Saganami Island  ugs. auch als ›die Insel‹ bezeichnet, Standort der RMN-Offiziersakademie; benannt nach Edward Saganami.


  Saganami, Edward  Commodore, Begründer der Royal Manticoran Navy. Saganami schuf die Grundlagen für die Offiziersausbildung innerhalb der RMN, basierend auf der Vorstellung, dass Offiziere Eigeninitiative aufbringen müssten. Die Standards, an denen zukünftige Offiziere der RMN gemessen würden, legte Saganami in seinem letzten Gefecht selber fest: Er fiel bei der Verteidigung eines Konvois gegen eine fünffache Übermacht. Nach ihm ist Saganami Island benannt, Standort der RMN-Offiziersakademie.


  Schiffsklassen  Kriegsschiffe sind nach Größe, Tonnage und Kampfkraft in unterschiedliche Klassen eingeteilt: Fregatten, Zerstörer, Leichte Kreuzer, Schwere Kreuzer, Schlachtkreuzer; Schlachtschiffe (wurden nur von der Volksrepublik Haven verwendet), Dreadnoughts, Superdreadnoughts. Dreadnoughts und Superdreadnoughts zählen als Wallschiffe, also Großkampfschiffe, die bei Flottengefechten im Schlachtwall kämpfen.


  Schlachtflotte  Größerer Teil der Streitmacht der Solaren Liga, verfügt über eine gewaltige Anzahl von Großkampfschiffen und Wallschiffen. Traditionell besteht regelrecht aggressive Rivalität zwischen der Schlachtflotte und der deutlich kleineren Grenzflotte.


  Schlachtkreuzer  Kleinste Schiffsklasse, die noch als ›Großkampfschiff‹ betrachtet wird. Ein Schlachtkreuzer sollte stärker sein als jeder schnellere Gegner und schneller als jeder stärkere Feind. Die durchschnittliche Tonnage rangiert von 500 000 bis 1 200 000 Tonnen.


  Schlachtschiff  BB. Früher das stärkste Großkampfschiff, wird das Schlachtschiff mittlerweile als zu klein betrachtet, um im Schlachtwall zu ›liegen‹. Die Tonnage eines Schlachtschiffs reicht von 2 000 000 bis 4 000 000 Tonnen. Von einigen Raumstreitkräften noch immer zur Sicherung von Gebieten der Kampflinien verwendet wird es nicht mehr als effizienter Kampfschiffstyp betrachtet.


  Schlachtwall  Großkampfschiffe werden in einem Flottengefecht zum klassischen ›Schlachtwall‹ angeordnet. Die Schiffe bewegen sich in Kiellinie, und diese Linien sind senkrecht zu einer Formation ›gestapelt‹, die nur ein Schiff dick ist und an eine Mauer, einen Wall erinnert. Die ›Wallschiffe‹ kommen einander dabei so nahe, wie es ihre Impellerkeile erlauben. Der Schlachtwall ist alles andere als leicht zu manövrieren, aber er gestattet maximales Breitseitenfeuer. Die Undurchdringlichkeit der Impellerkeile macht den Schlachtwall zum einzig praktikablen Weg, innerhalb der Formation die Hauptbewaffnung der Wallschiffe einzusetzen, die konstruktionsbedingt in der Breitseite liegt. Außerdem gestattet der Schlachtwall eine zentrale Koordination der Nahbereichsabwehrwaffen und damit größtmögliche Effizienz der Raketenabwehr. Zu Bewaffnung und Konstruktion manticoranischer und havenitischer Kampfschiffe siehe: ›Honor Harringtons Navy‹ in: David Weber, Ein schneller Sieg, Bastei-Lübbe-Taschenbuch 23205.


  Schlupfloch (auch: Unternehmen Schlupfloch)  geheimes Forschungs- und Entwicklungsprogramm der Havenite Navy unter der Leitung von Vizeadmiral Shannon Foraker.


  Schlüsselloch  von Manticore entwickelte Drohne, die Feuerleit- und Telemetrierelais für offensive und defensive Lenkwaffen trägt.


  Schlüsselloch II (›Schlüsselloch-Zwo‹)  Nachfolger der ursprünglichen Schlüsselloch-Drohnen; arbeitet mit überlichtschnellen Signalen.


  Seite  Bezeichnung für die Ehrengarde, die Spalier steht, wenn ein ranghoher Offizier an Bord eines Schiffes kommt.


  Seitenschild  Abwehrschilde aus verzerrter Schwerkraft, die auf beide Seiten eines Kampfschiffs projiziert werden, um dessen Flanken vor feindlichem Beschuss zu schützen. Nicht undurchdringlich wie ein Impellerkeil, aber dennoch ein sehr wirksames Abwehrmittel.


  Seniorität  das Prinzip, dass der Aufstieg innerhalb der Rangleiter einer Flotte nach dem Rangdienstalter zu geschehen hat. Beförderung nach Seniorität fand sich in der britischen Royal Navy, in der man bei der Beförderung zum Post Captain auf die Kapitänsliste kam und anschließend den Titel Captain of the List führte. Alle Kapitäne, die schon länger auf dieser Liste standen, waren rangdienstälter als der neue Kapitän und daher seine Vorgesetzten. Der rangdienstälteste Kapitän wurde schließlich zum Konteradmiral und gelangte auf die Liste der Admirale. In der Reihenfolge dieser Liste konnte sich nur durch den Tod etwas ändern; es bestand keinerlei Möglichkeit, nach Verdienst bevorzugt befördert zu werden. Ziel dieser Regelung war, Protektion und Vetternwirtschaft in der Beförderung der Kapitäne und Admirale unmöglich zu machen (was bei allen Beförderungen unterhalb des Kapitänsrangs eine beachtliche Rolle spielte). Auch in der RMN existieren Kapitäns- und Admiralslisten, die als Grundlage für Beförderungen dienen. Die Reihenfolge der Seniorität ist jedoch nicht so starr wie in der britischen Royal Navy und kann daher gegebenenfalls übergangen werden.


  Seuche, die  eine Epidemie, die im 15. Jahrhundert P. D. unter den ersten Siedlern im Doppelsternsystem von Manticore entsetzliche Opfer forderte.


  Shuttle  Beiboot, das Sternenschiffen erlaubt, Personen und Fracht von Schiff zu Schiff oder auf eine Planetenoberfläche zu befördern. Frachtshuttles sind hauptsächlich auf die Verschiffung von Ladung ausgelegt und bieten nur wenigen Personen Platz. Sturmshuttles sind schwer bewaffnet und gepanzert und in der Regel in der Lage, eine Kompanie Bodentruppen zu befördern.


  SIS  Abk. für Special Intelligence Service, der zivile Nachrichtendienst von Manticore. Das manticoranische Gegenstück zum FIS von Haven.


  Sky Domes  siehe Grayson Sky Domes Ltd.


  SLN  Solarian League Navy. Raumstreitkraft der Solaren Liga.


  Sollys  umgangssprachlicher, meist eher abwertender Ausdruck für Bürger der zahlreichen Welten der Solaren Liga; wird auch auf die Streitkräfte der Solaren Liga angewandt.


  Spider-Antrieb, Spider  jüngstes mesanisches Überlicht-Antriebssystem, basiert auf einer gänzlich anderen Technologie. So verzichtet es beispielsweise auf Impellerkeile. Bislang ausschließlich bei der MSN im Einsatz.


  Stealth  Heimlichkeit: umschreibt die Eigenschaft bestimmter Materialien und Bauformen, besonders wenig Radarwellen u. a. Ortungsstrahlen zu reflektieren.


  Stellarator  der Teil des schiffseigenen Fusionsreaktors, in dem die eigentliche Kernfusion stattfindet.


  Superdreadnought  die größten und kampfstärksten hyperraumtüchtigen Kriegsschiffe. Durchschnittlich massen Superdreadnoughts zwischen 6 000 000 und 8 500 000 Tonnen.


  SUT-Tornister  Abk. für Sustained-Use-Thruster-Tornister; Antriebssystem für ausgedehnte EVAs, erheblich leistungs- und schubstärker als die normalen Düsenpakete der Raumanzüge.


  T-Standard  Planetarische Parameter von Alterde wie Länge des Tages oder Jahres, die Schwerkraft etc. sind auch im 20. Jahrhundert P. D. noch immer grundlegend und werden als ›Terranische Standardwerte‹ bezeichnet.


  Trägheitskompensator  ein Gerät, das eine ›Trägheitssenke‹ erzeugt und die Trägheitskräfte absorbiert, die bei der Beschleunigung durch den Impellerkeil oder eine natürliche Gravitationswelle entstehen, sodass sie die Andruckbelastungen ausgleicht, der die Besatzung sonst ausgesetzt wäre. Kleinere Schiffe besitzen bei gleicher Impellerstärke einen höheren Kompensator-Wirkungsgrad und können daher höhere Beschleunigungen erzielen als größere Schiffe.


  Übereinkunft von Deneb  verlangt von Kombattanten, die Namen sämtlicher Gefangenen sowie der feindlichen Gefallenen unverzüglich der Gegenseite mitzuteilen. Üblicherweise ergeht diese Mitteilung an den mächtigsten Neutralen, in den meisten Fällen die Solare Liga.


  Unternehmen Butterblume  groß angelegte Flottenoffensive des Sternenkönigreichs Manticore gegen die Volksrepublik Haven; das letzte große Unternehmen des Ersten Havenkriegs.


  Unternehmen Dolch  gescheiterter Versuch der Volksflotte, im Jahr 1907 P. D. Jelzins Stern einzunehmen.


  Unternehmen Donnerkeil  groß angelegter Angriff auf die Manticoranische Allianz im Jahr 1919 P. D.; Beginn des Zweiten Havenkriegs.


  Unternehmen Schlupfloch  siehe Schlupfloch.


  Unternehmen Versteckpferd  Ablenkungsmanöver der Volksflotte im Jahr 1907 P. D., um den Angriff auf Jelzins Stern im Rahmen von Unternehmen Dolch zu ermöglichen.


  Viper  eine von Manticore und Grayson gemeinschaftlich entwickelte Rakete mit geringer Reichweite, aber höherer Beschleunigung, besseren Zielsuchern und leistungsstärkerer Bord-KI, mit der eine Lenkwaffe zur LAC-Bekämpfung geschaffen werden sollte, die man abfeuern und vergessen kann. Vipers können auch als Antiraketen eingesetzt werden.


  Vögelchen  ugs. für Raketen.


  Wallschiff  ein Großkampfschiff, das sich zum Kampf im Schlachtwall eignet. Dazu kommen eigentlich nur Dreadnoughts und Superdreadnoughts infrage; die älteren havenitischen Schlachtschiffe zum Beispiel sind zu klein, um die nötige Waffenmasse aufzunehmen, die im Gefecht gegen Superdreadnoughts und Dreadnoughts benötigt wird. Ein Schlachtkreuzer hätte erst recht keine Chance.


  Warrant Officer  erfahrener Unteroffizier, der zwar kein Offizierspatent besitzt, aber Offiziersdienst verrichtet.


  Warshawski-Segel  das kreisförmige gravitatorische ›Auffangfeld‹, das Sternenschiffen gestattet, auf den Gravwellen des Hyperraums zu ›segeln‹; erfunden von Adrienne Warshawski.


  Warshawskis  Sammelbegriff für alle Gravitationsdetektoren, zu Ehren der Erfinderin dieser Geräte.


  Wiederholdisplay, W-Display  Displays an Bord von Raumschiffen, die nicht aktuelle Daten zeigen, sondern Aufzeichnungen vorheriger Ereignisse wiedergeben. Insbesondere der Kommandosessel ist mit W-Displays sehr reichhaltig versehen. Die meisten Aktuell-Displays lassen sich auf Wiederholfunktion umschalten.


  Wurmlochknoten  eine Schwerkraftanomalie, eine erstarrte Verzerrung des Normalraums, der weit voneinander entfernte Punkte durch den Hyperraum verbindet und eine zeitverlustfreie Reise ermöglicht. Der größte bekannte Wurmlochknoten ist der Manticoranische Wurmlochknoten mit seinen sieben bekannten Termini.


  Zerstörer  Kleinste hyperraumtüchtige Schiffsklasse, die von den meisten Raumstreitkräften gebaut wird. Ihre Tonnage rangiert zwischen 65 000 bis 80000 Tonnen.


  Zweier  auf dem Planeten Mesa: ehemalige Sklaven, jetzt freie Bürger  allerdings Bürger zweiter Klasse, daher auch diese Bezeichnung.
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